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Vorwort 

"Mögest du in interessanten Zeiten leben!“  

 
So lautet angeblich eine alte chinesische Verwünschung. Wie so oft allerdings, weiß in 
China niemand davon. Abgesehen von der Authentizität des Sprichworts ist es aber 
natürlich auch eine Frage der Perspektive, wie positiv oder negativ man 'interessante 
Zeiten' beurteilt. 

Die gewaltigen Umbrüche, die das Internet in Arbeitswelt und Geistesleben ausge-
löst hat, wird man überwiegend positiv zu bewerten haben. Auch hier gibt es natürlich 
Gewinner und Verlierer, aber ein Mehr und Besser an Kommunikation kann eigentlich 
auf lange Sicht nur denen schaden, die zuvor von Intransparenz profitiert haben. 

Dies gilt insbesondere für die Innovationen im Bereich des Social Web, die gewis-
sermaßen die zweite technologische Welle in der Entwicklung des Internets ausma-
chen, und die auch im Fokus unseres speziellen, auf kooperative Technologien ausge-
richteten Forschungsinteresses standen. Hier treten vielfach kleine, experimentelle 
Projekte und Dienste die Nachfolge von großen, traditionell entwickelten und gepfleg-
ten Softwareprodukten an, und sie profitieren von der Macht und der Intelligenz der 
Community, mal mit offenen Quellen und als freie Software, mal mit durchaus kom-
merzieller Zielsetzung. 

Diesen Trends haben wir in unserer Analyse versucht nachzuspüren. Wir haben 
uns an der Prämisse orientiert, dass technologiegestützte Kooperation in Zukunft mehr 
noch als schon zuvor mit modularen Systemen zu tun haben wird, und dass der Tech-
nologiemarkt in diesem Bereich sich immer mehr von einem Wettbewerb der Produkte 
und Services zu einem Wettbewerb der Ideen entwickelt. 

Interessante Zeiten, besonders Zeiten des Umbruchs, sind für Wissenschaftler eine 
echte Herausforderung. Macht man die Umbruchsprozesse zu seinem Forschungsge-
genstand, so läuft man Gefahr, dass einem die Ereignisse ständig davonlaufen, dass 
man unversehens zum Historiker einer dann bereits vergangenen Entwicklung wird. 
Dies ist besonders dann ärgerlich, wenn man eine Anwendungsorientierung seiner Re-
sultate im Blick hat. 

Als vor gut zwei Jahren Christiane Schulzki-Haddouti mit einer Forschungsidee 
zum Thema Kooperative Technologien an mich herantrat, waren wir uns beide über 
diese Risiken durchaus im Klaren. Aber es war uns auch bewusst, dass es bei rasanten 
Entwicklungen immer auch ein Vermittlungsproblem gibt, und dass es sinnvoll ist, ei-

 
 

 
11 



nen Beitrag zur Bestandsaufnahme und Erschließung der neuen Möglichkeiten zu leis-

en Glück auch das Bundesministerium für 
 hat unser Projekt großzügig über mehr als 
ilt somit Ute Bernhardt (BMBF) sowie den 

Mitarbeitern des Projektträgers VDI/VDE, Claudia Loroff, Kelime Albrecht und Marc 
Bovenschulte, die uns mit Freundlichkeit und unendlicher Geduld in unserer Arbeit 
unterstützt haben. 

Die Arbeit am Projekt war im Wesentlichen Christianes, ich selbst und der Fachbe-
n - neben der notwendigen institutionellen 

ndeckung - vor allem ein hoffentlich fruchtbares und relevantes Diskussions- 

 

 
 

ten. 
Diese Auffassung hat zu unserem groß

Bildung und Forschung (BMBF) geteilt und
ein Jahr gefördert. Unser herzlicher Dank g

reich Media der Hochschule Darmstadt habe
Rücke
und Arbeitsumfeld bereitgestellt. Besonderer Dank gebührt in diesem Zusammenhang 
auch Frau Dr. Ute Jochem vom Zentrum für Forschung und Entwicklung der Hoch-
schule Darmstadt, die uns mit Rat und Tat zur Seite stand.  

Allein das Szenario über Forschergruppen geht ausschließlich auf meine Autor-
schaft zurück. In allen Phasen der Zusammenarbeit haben wir darüber hinaus auch
anzuwenden versucht, was wir beobachtet und worüber wir mit Experten gesprochen 
haben.  

Interessante Zeiten, fürwahr. Während wir diese Analyse jetzt für die Veröffentli-
chung kompilieren, ja, während ich diese Zeilen schreibe, berichten einschlägige Seiten
im Internet Tag für Tag nahezu ununterbrochen über weitere neue Entwicklungen. Und
die sind, unterm Strich, kein leerer Hype. Kooperation, vor allem im intellektuellen 
Bereich, ist im Laufe der letzten Jahre deutlich erleichtert worden.  

 
Beijing, den 26. September 2008 
 
Lorenz Lorenz-Meyer 
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1 Einleitung  

1.1 Erste Beobachtungen 

Computergestützte Kommunikation, Soziale Software, Web 2.0, Mobiler Lebensstil - 
eine

ung, ist aber keinesfalls ihr einziger Schauplatz - man denke an die Vielzahl 
mob

chkeiten, die allein 
durch gemeinsame Interessen verbunden sind. In diesen Teilöffentlichkeiten gelten 

etze des Marktes. Vielmehr haben sich neue Formen 
er Interaktion etabliert, die auf Kooperation beruhen: Es werden Dinge, Ideen und 

 wechselseitigen Nutzen.  
Dass dies möglich wurde, basiert auf einer ganzen Reihe von Technologien, deren 

Entstehungsgeschichte so dezentral und gleichzeitig vernetzt ist wie ihre Funktionswei-
se. „Selbstorganisierende Mesh Networks“, „Community Computing Grids“, „Peer Pro-
duction Networks“ „Soziale Software“ oder „Wissenskollektive“ ermöglichen neue Stra-
tegien der Kooperation und neue soziale Organisationsformen (Saveri et al. 2005).  

Weblogs erlauben Einzelpersonen und Gruppen, ohne technische Hürden im In-
ternet zu publizieren; mit Wikis wird es möglich, gemeinsam umfangreiche Wissensbe-
stände öffentlich zu pflegen und zu verwalten; soziale Netzwerke machen Beziehungs-
geflechte zwischen Personen öffentlich sichtbar und nutzbar, soziale Bookmarkdienste 
sorgen dafür, dass man seine Entdeckungen im Web nicht mehr für sich behält; das 
Benachrichtigungsprotokoll RSS ermöglicht, automatisiert über relevante Entwicklun-
gen auf dem Laufenden gehalten zu werden; mit einer einfachen Verschlagwortung, 
dem sogenannten 'Tagging' werden Bilder, Texte, Bookmarks und andere Schätze leich-
ter auffind- und verfolgbar; Empfehlungssysteme führen dem einzelnen Nutzer Dinge 
oder Ideen zu, die zu ihm passen.  

 ganze Reihe von Begriffen und Schlagworten verweist mittlerweile auf einen Phä-
nomenbereich, der zumindest in den entwickelten Ländern unser Leben entscheidend 
prägt und mit großer Dynamik verändert. Das Internet steht zwar im Zentrum dieser 
Entwickl

iler Anwendungen, die durch das Handy möglich geworden sind.  
Ein wesentliches Merkmal der aktuellen Entwicklung ist, dass traditionelle Rollen-

verteilungen - Verkäufer vs. Kunde, Sender vs. Empfänger, Profi vs. Amateur, Experte 
vs. Laie - zunehmend aufgebrochen werden zugunsten einer offeneren, vernetzten sozi-
alen Struktur. Mit großer Leichtigkeit entwickeln sich Teilöffentli

nicht allein die traditionellen Ges
d
Leistungen geteilt, zum
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Gleichzeitig erlebt auch die individuelle Kommunikation eine rasante Entwicklung: 
le Mitteilung aufge-
ealzeit- und Ortsda-
rn auch Dinge und 

All en Dingen ist eins gemeinsam: Im Mittelpunkt steht der Mensch. Von sei-
ner Mitwirkung hängen die neuen Technologien ab, ohne sein Zutun sind sie nichts 
wert. Die Nutzer verwenden die neuen Technologien entsprechend ihrem kulturellen 
und technischen Erfahrungshorizont (Benson et al. 2006). Sie können gemeinsam ver-

und spontan 
 sich beteili-

gen und mit ihrem Wissen und Engagement einen Beitrag leisten, desto größer wird 
auch der Nutzen für jeden einzelnen Teilnehmer. Letztendlich ist die Währung, die die 

d fokussierten Zusammenarbeit und 
des

mit SMS, Instant Messaging und Twitter wird die knappe, schnel
wertet. Gruppen können sich räumlich und zeitlich mit Hilfe von R
ten koordinieren; Geodaten erlauben nicht nur Personen, sonde
Dienste räumlich zueinander in Beziehung zu setzen.  

dies

schiedene Zwecke mit Hilfe der neuen Technologien effektiv verfolgen 
Interessensgemeinschaften bilden (Rheingold 2002). Je mehr Menschen

neuen kooperativen Technologien vorantreibt, soziales Kapital.  
Die Anwendungsmöglichkeiten sind vielfältig, aber noch kaum theoretisch er-

schlossen: im wirtschaftlichen Sektor beispielsweise steht eine Aufwertung von Ni-
schenmärkten (Stichwort: Long Tail) bevor. Preiswerte Geräte, modulare Inhalte und 
verteilte Rechenressourcen üben auf die globale Wirtschaft und soziale Strukturen ei-
nen erheblichen Einfluss aus (Charron et al. 2006).  

Unternehmen müssen Top-Down-Management und traditionelle Kommunikati-
onsstrategien aufgeben und die Rolle von Gemeinschaften bei ihren Produkten und 
Dienstleistungen stärker berücksichtigen. Außerdem werden die kooperativen Techno-
logien die Organisation der Arbeitswelt entscheidend beeinflussen. Im politischen Sek-
tor erschließen sich völlig neue Formen der Partizipation.  

In einer Zeit, in der zunehmend auch geistige Leistung vor allem unter dem Ge-
sichtspunkt des Eigentums und der Ware gesehen wird, bieten kooperative Technolo-
gien einen Gegenentwurf der zugleich offenen un

 geteilten Wissens. Deshalb beschäftigen wir uns in unserer Untersuchung mit dem 
Nutzen, den diese Technologien für Arbeitswelt und Ausbildung haben bzw. haben 
können.  

1.2 Vorgehen  

1.2.1 Explorative Querschnitte 

In der vorliegenden Analyse versuchen wir uns dem Thema „Kooperative Technologien 
in Arbeit, Bildung und Zivilgesellschaft“ in mehreren Querschnitten zu nähern. Zu-
nächst nehmen wir mit der Schilderung der Entwicklung der kooperativen Technolo-
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gien

te des Internet aus dem Fokus 
„ko

chaft diente. Anschlie-
ßen

rative Technologien in der Praxis 
der

childern außerdem den bis-
her

en Einsatz kooperativer Technologien ab. Diese berücksichtigen wir beim 
kreativen Entwurf unserer Einsatzszenarien, in denen wir - entsprechend den jeweili-

umfassend abgestimmten Einsatz verschie-
en.  
rios können wir feststellen, dass wesentliche 

Veränderungen in den untersuchten Bereichen durch den Einsatz kooperativer Techno-
logien nicht nur unterstützt, sondern auch beschleunigt werden. Kooperative Techno-

 einen horizontalen Schnitt entlang der Zeitachse vor. Wir zeigen, dass Kooperation 
und Kommunikation von Anfang an in der Entwicklung des Internet eine zentrale Rolle 
gespielt haben und wie sich entsprechend verschiedene Dienste und Techniken in den 
letzten Jahren evolutionär entwickelt haben.  

Gefolgt wird dieser Versuch, eine kurze Geschich
operativer Technologien“ zu schildern, von einem vertikalen Schnitt entlang der 

Anwendungsachse, der sich an einem Überblick über die Vielfalt der entstandenen und 
sich in ständiger Entwicklung befindenden kooperativen Techniken und Anwendungen 
versucht. Hierfür haben wir in einem Zeitraum von sechs Monaten im Jahr 2007 über 
1000 Anwendungen registriert. Diese haben wir auf ihren Hauptfunktionalitäten un-
tersucht und fünf zentralen Anwendungsbereichen zugeordnet.  

Basierend auf der so erfolgten Klassifizierung der Anwendungen haben wir einen 
Online-Fragebogen ausgearbeitet, der der Vorbereitung der qualitativen Interviews mit 
Experten aus den Bereichen Arbeit, Ausbildung und Zivilgesells

d haben wir ein Benchmarking entworfen, das die für verschiedene kooperative 
Technologien zentralen Funktionen beschreibt. Auf Basis dieser Benchmarking-
Analyse, einer Literaturanalyse und der Auswertung der qualitativen Experteninter-
views konnten wir sieben Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren destillieren.  

Abschließend geht es um die Frage, wie koope
zeit eingesetzt werden und über welche Potenziale sie verfügen, wenn sie auf ver-

schiedene Weise kombiniert verwendet werden. Um dies herauszufinden, nähern wir 
uns in fünf Szenarien den Anwendungsbereichen Arbeit, Ausbildung und Zivilgesell-
schaft, indem wir zunächst die derzeit in allen untersuchten Bereichen stattfindenden 
Veränderungen der Rahmenbedingungen aufzeigen. Wir s

 über die Literatur bekannten sowie über die Experteninterviews erfahrenen Einsatz 
der Techniken anhand von kumulativen Darstellungen. Dabei stellen wir dreizehn Fall-
beispiele ausführlicher vor, die im Rahmen der qualitativen Interviews von den befrag-
ten Experten geschildert wurden. Aus diesen verschiedenen Erkenntnisquellen leiten 
wir für die verschiedenen Anwendungsbereiche spezifische Barrieren und Erfolgsfakto-
ren für d

gen Anforderungen – einen möglichen, 
denster kooperativer Technologien vorstell

Für jedes der gewählten Einsatzszena

logien können also innovationstreibend wirken.  
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1.2.2 Arbeiten zu KoopTech mit  
kooperativen Technologien  

Es war uns wichtig für unsere Arbeit, die von uns untersuchten Techniken und Anwen-
dungen selbst für unsere Arbeit einzusetzen und so unseren Blick für ein sinnvolles 
Zusammenspiel der verschiedenen Dienste sowie Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren zu 
schärfen.  

In unserer ersten Arbeitsbesprechung haben wir festgelegt, ein internes Wiki auf 
dem Server der Hochschule Darmstadt und auf einem privaten Webspace ein öffentli-
ches Blog aufzusetzen. Wir setzten außerdem eine Liste von Internetquellen mit RSS-
Feeds auf, die jeder in seinem Feedreader lesen wollte. Außerdem haben wir uns auf 
den kostenlosen Einsatz eines Instant-Messaging-Tools mit Voice-over-IP-Telefonie 
und auf die Verwendung eines Social-Bookmark-Dienstes verständigt, den wir bereits 
für die Erstellung des Projektantrags genutzt hatten. Wochenberichte verschickten wir
zunächst als Dokumente per E-Mail, die wir dann gemeinsam besprachen. Termine 
stimmt

 

 

 
em Zeitraum stattfand, an dem 

das Projekt noch nicht sehr bekannt war. Hier fehlte ganz offensichtlich die „kritische 
Masse“. Dieses externe Wiki hat dann auch im weiteren Verlauf keine Rolle mehr ge-
spielt.  

Zur Vorbereitung der Experteninterviews haben wir einen quantitativen Fragebo-
gen erarbeitet, den wir der Einfachheit den Interviewpartnern nicht per E-Mail schick-

en wir über den ebenfalls frei verfügbaren Google-Kalender ab.  
Zu Anfang nutzten wir das interne Wiki für eine Literatursammlung. Schnell stellte 

sich jedoch heraus, dass sich hierfür wesentlich besser ein Social-Bookmarking-Dienst 
eignete, da sehr viel relevante Literatur online verfügbar war. Außerdem ergaben sich 
dort nicht nur Hinweise aus dem ständig wachsenden Kontaktnetzwerk, auch das Ab-
speichern der im Feedreader gefundenen Quellen war wesentlich einfacher. Im Wiki 
passierte einige Zeit lang nichts mehr, bis wir anfingen, dort Themen, die wir bespre-
chen wollten, aufzulisten. Während der Besprechung protokollierten wir die Ergebnisse 
bzw. die Aufgabenlisten direkt im Wiki, unter dem entsprechenden Besprechungsda-
tum.  

Das Weißbuch als erster Meilenstein wurde noch in einer Word-Datei erstellt. Doch 
schon hier ergaben sich binnen kürzester Zeit so viele kleine Überarbeitungen und Kor-
rekturen, dass das hieraus resultierende Hin- und Herschicken per E-Mail recht schnell 
lästig schien. Wir beschlossen daher aus Gründen der Bequemlichkeit, alle weiteren
Texte ebenfalls nur noch im Wiki zu schreiben. Am Ende befand sich die komplette 
Arbeit im internen Wiki.  

Einen Großteil der über 1000 notierten Anwendungen haben wir mit einer kurzen 
Beschreibung in einem öffentlichen Wiki aufgelistet und wiesen darauf über unser Blog 
hin. Unsere Hoffnung war, dass das Wiki sich eventuell „von selbst“ vervollständigen
würde. Dies war natürlich nicht der Fall, da dies in ein
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ten, sondern über einen webbasierten Umfragedienst zur Verfügung stel
ce stellte auch einen Überblick über bereits ausgefüllte Fragebögen sowi

wertung bereit. Diese nutzten wir für die Studie allerdings nich
eineswegs repräsentativ waren, sondern im Wesentlichen einer Fokus

lten. Der Servi-
e eine automa-

tisierte Aus t, da die Ant-
worten ja k sie-
rung des Gesprächsverlaufs dienten.  

 

Wir gingen nach etwa vier Monaten dazu über, das, was wir zuvor in Wochenbe-
richten aufgelistet hatten, entweder im internen Wiki im Rahmen der zu schreibenden 
Analyse zu notieren, oder im Blog zu veröffentlichen. Das interne Wiki entwickelte sich 
so zur Projektmanagement-Plattform. Es enthielt Termine, Aufgabenlisten, Ideen, Lite-
raturlisten, Bestelllisten, aber vor allem den Text der KoopTech-Analyse, der sich hier 
ständig weiterentwickelte. Als Vor- und Nachteil zugleich haben wir hierbei die Eigen-
schaft des Wikis empfunden, jede Änderung, sei sie noch so klein, zu protokollieren: 
Vorteilhaft, weil wir Korrekturen rasch nachvollziehen konnten. Nachteilhaft, weil so 
jeder, mitunter auch eher banale Gedankengang bereits in der Vorstufe für den ande-
ren sichtbar wurde.  

Insbesondere aus der öffentlichen Darstellung verschiedener Anwendungen im 
KoopTech-Blog hatten wir uns ein qualitatives Feedback aus dem Netz erhofft. Das ließ 
jedoch zunächst auf sich warten. Nach mehreren Monaten änderte sich dies jedoch, 
und in den Kommentaren des Blogs entwickelten sich mitunter interessante Diskussio-
nen. So löste die Auflistung von acht Argumenten gegen den Einsatz von Wikis in Un-
ternehmen in der deutschsprachigen Blogosphäre eine lebhafte Expertendiskussion 
aus, die in 32 Argumenten für den Einsatz von Wikis resultierte. Hier konnten wir 
erstmals die Kraft kooperativer Technologien in einem größeren Diskurszusammen-
hang direkt spüren. In der Folge versuchten wir weitere Beobachtungen und Thesen 
zur Diskussion zu stellen - was von den gegen Ende des Projekts rund 300 Stammle-
sern mitunter mit hilfreichen Kommentaren und weiterführenden Literaturhinweisen 
bedacht wurde. Für die Bekanntmachung der Projektergebnisse wird das Blog noch
eine wichtige Rolle spielen, nämlich als Schnittstelle in die Blogosphäre und damit zu 
den interessierten Experten.  

Mit dem experimentellen, aber konsequenten Einsatz kooperativer Technologien 
hat sich allmählich auch unsere Arbeitsweise geändert. E-Mails bekamen Seltenheits-
wert, physische Treffen ebenso. Arbeiteten wir anfangs noch von einem festen Schreib-
tisch aus, war der Arbeitsort zu Ende nur noch mit „mobil“ zu bezeichnen. Möglich 
wurde dies durch die Nutzung von WLAN und verschiedenen kleinen, leichten Note-
books - aber eben vor allem durch die Nutzung webbasierter Dienste, die kein aufwän-
diges Dateimanagement mehr erfordern und damit auch ein geräteunabhängiges Ar-
beiten erleichtern.  

Am Ende haben wir über 100 Blog-Einträge geschrieben, unsere Feedreader zogen 
mit rund 150 Feeds täglich etwa 800 Nachrichten, im Social-Bookmarking-Dienst ha-
ben wir über 2500 einschlägige Quellen gespeichert. Die Zahl der kleinen Instant-
Messaging-Nachrichten, die im Laufe des Projekts anfielen, haben wir erst gar nicht 
versucht zu zählen.  
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Das Wichtigste jedoch sind die vielen, neuen und wertvollen persönlichen Kontak-
te, die sich über die Arbeit an diesem Thema mit diesen Techniken ergeben haben. Wir 
haben den Eindruck, dass wir auf diese Weise unser ursprüngliches Ziel, einen schärfe-
ren und genaueren Blick auf unser Analysethema zu gewinnen, tatsächlich erreichen 
konnten. Unser persönliches Fazit ist daher rundum positiv.  

Inzwischen hat das Blog über 500 Feed-Abonnenten und wir beabsichtigen, es bis 
auf unbestimmte Zeit als lebendiges Forum für Themen rund um „kooperative Techno-
logien“ weiterzuführen. Denn eins ist sicher: „Kooperative Technologien“ als Innovati-
onstreiber werden in den nächsten Jahre weiterhin hochaktuell sein. Was Kooperation 
mit Innovation zu tun hat, werden wir im nächsten Kapitel skizzzieren.  
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2  

Kooperation  

und  

Innovation  

Wi embers society cannot survive, and the society of man 
has survived because the cooperativeness of its members made survival possible.... It 

-
ma ose who are best 
en
Ashley Montagu, 1965 

Um die ineinander verwobene Geschichte von Kooperation, Kommunikation und Inno-
vation zu erzählen, blicken Andrea Saveri, Howard Rheingold und Kathi Vian (Save-
ri/Rheingold/Vian 2005:3f.) weit in die Geschichte zurück: Bereits zu Zeiten der Jäger 
und Sammler mussten sich die Jäger gemeinschaftlich organisieren, um große Beute-
tiere erjagen, erlegen und verwerten zu können. Dabei mussten sie auch Fragen klären 
wie die, ob diejenigen, die sich nicht an der Jagd beteiligen konnten, ihnen etwas 
schuldeten. Und wenn ja, wie sie diese Schuld angemessen begleichen müssten. Auf 
diese Weise, so vermuten die Trendforscher, müssen sich wohl neue Kooperationsfor-
men entwickelt haben.  

Mit dem Übergang zur Landwirtschaft vor etwa 10.000 Jahren mussten Menschen 
großflächige Bewässerungsprojekte organisieren, die Ernte koordinieren und verteilen 
können. Es ist offensichtlich, dass hiermit eine wesentlich umfassendere soziale Orga-

thout the cooperation of its m

was not an advantageous individual here and there who did so, but the group. In hu
n societies the individuals who are most likely to survive are th

abled to do so by their group.  

 
 

 
19 



nisation ve
kannten Sc
dem Überg
staatlicher 

Nachd

Bevölkerung. Hieraus entstanden Reformen in Bildung und Religion
nen in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft. Kaufleute und Technike
und Geldmärkte weltweit erschließen. Heute befinden wir uns mitten
tionstechnischen Revolution, die von einer offenen Entwicklung ko

Saveri, Rheingold und 
Kommunikation und Organ
media became more powerf
tive action emerged, from p
in der Geschichte der Mens

rbunden war als mit der Jagd. Aus dieser Zeit stammen auch die ersten be-
hriftzeugnisse, die die Organisation von Arbeit und Ernte bezeugen. Mit 
ang zur alphabetischen Schrift soll nach McLuhan auch eine neue Art von 
Organisation, nämlich das römische Reich möglich geworden sein.  
em die „belesene“ Bildung über Jahrtausende nur einer Elite vorbehalten 

war, ermöglichte die Erfindung der Druckerpresse eine breite Alphabetisierung der 
 sowie Revolutio-

r konnten Waren- 
 in einer informa-
operativer Werk-

zeuge und Techniken vorangetrieben wird.  
Vian erkennen in dieser fortwährenden Entwicklung von 
isation eine Regel: „Each time the form of communication 
ul, social complexity was amplified and new forms of collec-
yramid building to organized warfare.” (ebd. 3) Dabei werde 
chheit eine kooperative Strategie offensichtlich, die aus zwei 

Seiten bestehe:  

 „Die eine versucht neue Werkzeuge auf Situationen anz
glaubt, dass eine erhöhte Kooperation bessere Resultate er
ziales Dilemma zu lösen oder um die Effektivität von Grup
hen.  

uwenden, in denen man 
zeugten wird, um ein so-
pen bzw. Teams zu erhö-

 Die andere versucht diese Werkzeuge als eine Vorlage für neue soziale Organisati-
onsweisen zu verstehen. Dabei versucht sie vorwegzunehmen, welches maßgebliche 
Umfeld diese neuen Gesellschaftsformen mit sich bringen - und welche Art von 

 

Entscheidungen damit verbunden sind.“ (ebd. 5f., eigene Übers.)  

2.1 Kooperative Technologien 
befördern Innovation im 
Internet  

Noch befinden wir uns in einem frühen Stadium der digitalen Revolution. Doch der 
Begriff „Web 2.0“, der wesentlich auf sozialer Software bzw. kooperativen Technologien 
beruht, und der Begriff „Innovation“ werden im Kontext digitaler Technologien bereits 
nahezu synonym verwendet (BMBF 2007). Denn Innovatives hat sich in den letzten 
Jahren vor allem im Internet in zahlreichen neuen Technologien, neuen Geschäftsmo-
dellen und neuen Wegen der Datennutzung  gezeigt. Als generell begünstigend für die 
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Innovationsprozesse wird die Kooperation der verschiedenen Akteure über das Netz 
gesehen.  

Insbesondere das Prinzip der „Offenheit“ spielt eine wichtige Rolle für das Gelingen 
der Zusammenarbeit (Holl et al. 2006:90, vgl. Droussou et al. 2006). Die Offenheit der 
tech

enarbeit zwischen Herstellern und Benut-
zern

pen Innovation“ überhaupt. Es heißt: „Linux“. Hinter der im Juni 

ber
lun

ie Open-Source-Bewegung gibt es drei wesentliche Erfolgsfaktoren: Erstens 

ware
tive 

ernet funk-
tionieren, sondern auch innerhalb von Unternehmen: Beispielsweise versuchte die IT-

 
Entwickler urde 
eine theme  eine 
deutliche S und Qualität der beteiligten Projekte beobachtet 
werden (Ho

Es gibt en Source weitere Beispiele. Unternehmen wie 
etwa IBM nutzen inzwischen gezielt kooperative Anwendungen und Techniken wie 

freie Weitergabe von Informationen und Inhalten über spezielle Lizenzen fördert. Hier-

nischen Schnittstellen etwa ist wesentlich für die soziale Interaktion zwischen 
Menschen, Daten und Code mit anderen Menschen, Daten und Code. Es ist diese Inte-
roperabilität, die kooperativen Technologien zu Grunde liegt (vgl. Palfrey/Gasser 
2007). Die Offenheit drückt sich aber auch in der Möglichkeit für die Nutzer aus, zu 
kommunizieren und koordinieren, zu planen und managen, sowie Inhalte zu teilen und 
kollaborativ zu erstellen.  

Ein klassisches Beispiel ist die Zusamm
 im Bereich der Open-Source-Software. Ihr wird sogar das Potenzial zugeschrieben, 

die sonst bestehende strikte Trennung zwischen beiden Gruppen nachhaltig aufheben 
zu können (Holl et al. 2006:90). Es wird vermutet, dass das Entwicklungsmodell der 
Open-Source-Software die Innovation besser befördert als das der proprietären Soft-
ware. Ein Ergebnis dieses Entwicklungsprozesses gehört zu den beeindruckendsten 
Beispielen für „O
2005 veröffentlichen Version mit 229 Millionen Zeilen Quellcode beispielsweise steht 

eits ein geschätzter Aufwand von 60.000 Mannjahren. Das entspricht Entwick-
gskosten von etwa 8 Milliarden US-Dollar (Leadbeater 2008).  
Für d

die Kooperationsplattform Internet, zweitens der virale Charakter der GNU General 
Public License (GPL) als normativer Instanz sowie drittens die Modularität von Soft-

, die eine verteilte parallele Entwicklung ermöglicht. Im Effekt fördern diese posi-
Feedback-Schleifen die Akteure (Holl et al. 2006:118).  
Das Open-Source-Innovationsmodell soll aber nicht nur im offenen Int

Firma Hewlett Packard mit einer internen Open-Source-Datenbank Innovationen, effi-
zientere Entwicklung und vor allem den Austausch von Wissen zwischen den Entwick-
lern in den verschiedenen Abteilungen anzuregen. Dabei erhielten die teilnehmenden

Einblick in ihnen bis dahin unbekannte Projekte. Auf diese Weise w
n- und abteilungsübergreifende Kooperation angeregt und es konnte
teigerung von Effektivität 
ll et al. 114f.).  

 aber auch jenseits von Op

Blogs, Wikis, Tagging und Umfragen, um Innovationsprozesse zu beschleunigen. Sie 
wollen so Mitarbeiter, Partner, Entwickler und Mitglieder von Online-Communities 
einbeziehen, um neue Ideen, Produkte und Dienstleistungen zu entwerfen und testen 
(vgl. Fallbeispiel IBM Deutschland).  

Open-Access-Initiativen, die sich für die freie Veröffentlichung von wissenschaftli-
chen Arbeiten einsetzten, sind Teil einer großen Open-Content-Bewegung, die eine 
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zu gehört etwa die „GNU Free Documentation License“, unter der die Online-
Enzyklopädie Wikipedia steht. Sie erlaubt es jedem, die Inhalte zu nutzen, zu verändern 
und

en in der Regel die besten Kenner der Produkte seien, da sie 
am 

e Innovationsstrate-
gie 

hmen aus Branchen wie der 
Pha

om Fach ist. Die Unternehmen bräuchten nämlich oft „je-
man

ken. Deshalb werden auf den Open-Innovation-
Plat

 zu veröffentlichen - unter der einzigen Vorgabe, Wikipedia als Quelle zu nennen. 
Die vom US-amerikanischen Juristen Lawrence Lessig 2000 initiierte Creative-
Commons-Lizenz ermöglicht Urhebern, über ein Lizenzmodell mit zahlreichen, indivi-
duell zugeschnittenen Varianten zu bestimmen, welche Rechte er behalten und welche 
er abgeben möchte (vgl. Drossou et al. 2006:7).  

Die Produktentwicklung durch die Anwender selbst ist ein weiterer Teil der so ge-
nannten „Open Innovation“. Innovationsforscher Eric von Hippel lenkte die Aufmerk-
samkeit darauf, dass Kund

besten wüssten, was ihnen nützt. So stellte er in einer Studie bereits 1994 fest, dass 
82 Prozent der Funktionsfähigkeiten von wissenschaftlichen Instrumenten wie etwa 
Elektronenmikroskopen von Nutzern entwickelt wurden (Riggs/von Hippel 1994:14). 
Auch die Amateurfunk-Community hat wesentliche Teile der Mobilfunktechnologie 
selbst entwickelt. So bauen Amateurfunk-Vereine selbst kleine Satelliten, die sie als 
Non-Profit-Projekte oftmals als kostengünstiges, teilweise sogar kostenloses Beigepäck 
kommerzieller oder wissenschaftlicher Raketenmissionen ins All transportieren lassen 
können (vgl. Reichwald/Piller 2006:VI).  

Neu ist, dass über das Internet wesentlich mehr Nutzer als früher angesprochen 
werden können. Don Tapscott bezeichnet die hieraus resultierend

als „Wikinomics“, bekannt ist sie auch unter der Bezeichnung „Crowdsourcing": 
Forschungs- und Entwicklungsabteilungen von Unternehmen stellen Aufgaben ins In-
ternet und lassen die Netzgemeinde nach Lösungen suchen - damit orientieren sie sich 
am Vorbild der Wikipedia (Tapscott/Williams 2007). Über Innovationsplattformen wie 
Innocentive, Ninesigma und Fellowforce schreiben Unterne

rmazeutik, Chemie oder der Informations- und Kommunikationstechnik Wettbe-
werbe bzw. Challenges an die große Netzgemeinde aus. Die besten Problemlösungen 
werden prämiert. Große Unternehmen lancieren solche Wettbewerbe inzwischen auch 
auf eigene Faust. 

Karim Lakhani, Innovationsforscher an der Harvard University, hat die Mechanis-
men von Crowdsourcing im Dienste des Innovationsmanagements näher betrachtet. Er 
wertete auf der Open-Innovation-Plattform Innocentive 166 Herausforderungen von 26 
Auftraggebern aus. Dabei stellte er fest, dass die Gewinnchance für einen Teilnehmer 
größer ist, wenn er nicht v

den, der die Aufgabe mit einem völlig naiven Blick betrachtet, jemanden, der den 
Wald trotz aller Bäume sieht.“ (Uehlecke 2007) Gerade im Internet ist die Chance groß, 
genau so jemanden zu finden.  

Für Unternehmen gibt es nach Lakhani vor allem zwei Hemmschwellen für Open 
Innovation. Zum einen befürchten sie, dass ein Problemlöser die Lösung findet und 
selbst patentiert, statt sie einzuschic

tformen in der Regel nur Teilprobleme veröffentlicht. Zum anderen tun sich Unter-
nehmen schwer, anzuerkennen, dass Lösungen für ihre Probleme auch von außerhalb 
kommen können. Dabei sind es wohl oftmals die Lebenserfahrung und das Nischen-
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wissen der Plattform-Teilnehmer, die sie die gesuchten Lösungen finden lassen. So 
basieren rund 75 Prozent der eingesandten Innocentive-Lösungen auf Vorwissen und 
älteren, aber wenig bekannten Forschungsergebnissen. Damit können 35 Prozent aller 
Innocentive-Aufgaben gelöst werden (Lakhani et al. 2007:6). Plattformen wie „YouEn-
core“ setzen deshalb ganz gezielt auf Experten im Ruhestand. (Siehe zu diesem Thema 
auch das Kapitel „Die verlängerte geistige Werkbank").  

2.2 Innovationskooperationen  

Dass Offenheit im Innovationsprozess eine wesentliche Voraussetzung für nachhaltiges 
Wachstum ist, zeigt die Europäische Benchmark-Studie „IMP³rove Benchmarking“, die 
auf Initiative der Europäischen Kommission von einem europäischen Konsortium un-
ter Leitung der Fraunhofer-Gesellschaft und der Managementberatung A.T. Kearney 
durchgeführt wurde (vgl. Fraunhofer 2008).  

 Die Unternehmen mit dem stärksten Wachstum unter den europäischen KMUs 
binden externe Quellen wie indirekte und direkte Kunden, Universitäten und be-
sonders „strategische Partner“ stärker in den Innovationsprozess ein als der Durch-
schnitt. Zirka 55 Prozent dieser Unternehmen setzten auf eine relativ breite „Ideen-
basis“ und ziehen mehr als vier externe Quellen heran. Sonst liegt dieser Schnitt bei 
zirka 30 Prozent.  

 Eine breitere Einbindung von externen Quellen erhöht den „Wert“ des Ideenpools. 
Offene Unternehmen initiieren im Durchschnitt mehr Innovationsprojekte – mehr 
als 0,32 Projekte pro Mitarbeiter – als weniger offene Unternehmen, mit weniger 
als 0,2 Projekten pro Mitarbeiter.  

 Dieses Erfolgsrezept stößt an einem bestimmten Punkt jedoch an seine Grenzen: 
Beziehen Unternehmen zu viele externe Quellen ein, erhöht sich die Komplexität, 
ohne den Unternehmenserfolg weiter zu steigern. Es kommt auf die Qualität und 
die Intensität der Zusammenarbeit an.  

Schließlich betont die Studie die Notwendigkeit von Innovationskooperationen:  

 Für Durchbruchsinnovationen sind Partnerschaften wesentlich, um die damit ein-
hergehenden Risiken aufzufangen. 70 Prozent der Unternehmen, die solche „radi-
kalen“ Innovationen zum Ziel haben, binden über den gesamten Innovationspro-
zess hinweg intensiv Partner ein. 60 Prozent der „radikalen“ Innovatoren haben ei-
nen offenen Innovationsansatz gewählt und nutzen eine breite Basis von externen 
Ideenquellen, um den „Ideenpool“ zu füllen – im Vergleich zu 25 Prozent bei den 
„inkrementellen“ Innovatoren.  

Es ist Konsens in der Innovationsforschung, dass Unternehmen Innovationen nicht 
isoliert durchführen. Verknüpfungen im Innovationsprozess und Wissensströme spie-
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len in der Innovationsforschung daher eine immer wichtigere Rolle (Bloch 2008). Die 
Innovationskooperation bzw. die direkte Zusammenarbeit mit anderen Partnern in 
Innovationsprojekten wird als sehr effizient betrachtet (Rammer/Weißenfeld 2008: 
27):  

 Sie ermöglicht den beteiligten Partnern einen exklusiven Informationsaustausch.  

 Sie senkt die Innovationskosten, indem sie komplementäres Wissen und komple-
mentäre Fähigkeiten kombiniert.  

 Sie teilt das Innovationsrisiko, aber auch den höheren Innovationserfolg, wenn sie 
unterschiedliche Markt- und Technologiekenntnisse erfolgreich zusammenführt.  

Die in allen EU-Mitgliedstaaten durchgeführte „Vierte Innovationserhebung der Ge-

26 Prozent aller innovativen Un-

zeic
nie
koo
häu
und  (14 Prozent). Auffallend ist, dass innovative Unternehmen selte-

sta
ten

ier vom europäischen Durchschnitt: Kooperie-

rich
bre
me Prozess- gegenüber Produktinnovationsak-
tivitäten. Als weiterer Grund für die zurückhaltende Kooperationsbereitschaft deut-

unde-

gen
etw
ons

des
hau nnoKMU über die Innovationsfähigkeit produ-

durchgeführt und vom BMBF gefördert (vgl. Wagner et al. 2006). 151 innovative Un-

meinschaft“ wertete Daten über die Innovationstätigkeiten der Unternehmen aus, ins-
besondere in den Bereichen Produktinnovation und Prozessinnovation. Außerdem maß 
sie die Innovationskooperation, die sich auf das Ausmaß der aktiven Zusammenarbeit 
des untersuchten Unternehmens mit anderen Unternehmen oder nichtgewerblichen 
Einrichtungen wie Universitäten oder öffentlichen Forschungsinstituten bezieht. Es 
stellte sich heraus, dass im Zeitraum 2002 bis 2004 
ternehmen Innovationskooperationen eingegangen waren. Den größten Umfang ver-

hnete Litauen mit 56 Prozent aller innovativen Unternehmen, gefolgt von Slowe-
n (47 Prozent) und Finnland (44 Prozent). Den geringsten Anteil der Innovations-
perationen verzeichneten Italien (13 Prozent) und Deutschland (16 Prozent). Am 
figsten kooperierten europäische Unternehmen mit ihren Lieferanten (17 Prozent) 
 mit ihren Kunden

ner mit Universitäten und anderen höheren Bildungseinrichtungen (9 Prozent) sowie 
atlichen oder öffentlichen Forschungseinrichtungen (6 Prozent) zusammenarbeite-
 (Eurostat 2007).  
Deutschland unterscheidet sich h

rende Unternehmen arbeiten eher mit Hochschulen und staatlichen Forschungsein-
tungen zusammen, Kooperationen mit Lieferanten sind hingegen weniger weit ver-

itet. Erklärt wird dies mit einer hohen technologischen Kompetenz der Unterneh-
n sowie einer geringeren Bedeutung von 

scher Unternehmen in Innovationsprojekten wird die Angst vor den hiermit verb
nen Risiken, wie etwa dem des Abflusses wettbewerbsrelevanten Wissens an Dritte, 

annt. Innovationskooperationen werden aber auch durch zusätzliche Kosten wie 
a die Transaktionskosten der Kooperation belastet. Gleichwohl sind die Innovati-
erfolge in Deutschland nicht niedriger. (Rammer/Weißenfeld 2008:38) 
Dennoch zeigt eine aktuelle Studie, dass, je besser ein Unternehmen vernetzt ist, es 

to schneller und erfolgreicher Innovationen umsetzen und sich auf dem Markt be-
pten kann. Die Fraunhofer-Studie I

zierender deutscher Unternehmen wurde von den Fraunhofer-Instituten für Arbeits-
wirtschaft und Organisation IAO und für System- und Innovationsforschung ISI 
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ternehmen des produzierenden Gewerbes in Deutschland wurden zum Thema „Steige-
rung der Innovationsfähigkeit“ befragt. Das Ziel der Studie bestand darin, die wichtigs-
ten Erfolgsfaktoren für eine hohe Innovationsfähigkeit zu identifizieren und zu erhe-
ben, wie stark sie im produzierenden Gewerbe ausgeprägt ist. Zu den Ergebnissen zäh-
len folgende Beobachtungen (vgl. Fraunhofer 2008):  

 80 Prozent der innovativen produzierenden klein- und mittelständischen Unter-
nehmen mit weniger als 500 Mitarbeitern erzielen ihre hohe Innovationskraft unter 
anderem, indem sie Kunden in den Innovationsprozess einbinden.  

 n 
in Deutschland pflegen zu 95 Prozent zahlreiche „Kontakte zu Netzwerken“ wie 
Die innovativen produzierenden Großunternehmen mit mehr als 500 Mitarbeiter

Verbänden, Hochschulen und Gremien. Bei den produzierenden Klein- und Mittel-
ständischen Unternehmen sind dies nur 85 Prozent. Meist verfügen sie nicht über 
ausreichend viele Ressourcen, um eine größere Anzahl von Kontakten aufrecht zu 
erhalten.  

 Alle befragten Unternehmen, kleine, mittlere und große, bestätigen eine sehr hohe 
Relevanz dieses Faktors für die Innovationsfähigkeit.  

2.3 Kooperation, Wettbewerb 
und Innovation  

Obgleich also Kooperation, Offenheit und Vernetzung den Unternehmen nachweislich 
Vor

Konkurrenten auf der Strecke bleibe. Wettbewerb werde eher als ein Kampf auf Leben 

teile im Innovationsprozess bringen, dominiert vor allem in deutschen Unterneh-
men die Angst vor den negativen Folgen des Wettbewerbs (Rammer/Weißenfeld 
2008:38). Dabei sind weltweit Abwehrmechanismen zu beobachten: Gewerbliche 
Schutzrechte rund um das „geistige Eigentum“ sind beispielsweise weiterhin ein we-
sentliches Mittel, um dem ungehemmten Ideenfluss Einhalt zu gebieten. Deshalb ent-
brennen immer wieder regelrechte Copyright- und Patentkriege, die oft über das Ziel 
hinausschießen (Drossou et al. 2006:1). Das US-amerikanische „Center for Economic 
and Policy Research“ bezifferte die Mehrkosten, die der US-Wirtschaft durch Software-
patente entstehen auf 80 Milliarden US-Dollar. In Deutschland sah die Fraunhofer-
Gesellschaft nach einer Umfrage 2003 Anzeichen für eine „Überhitzung von Patentie-
rungen“ (ebd. 7).  

Der Soziologe Heinz Bude beobachtete, dass die Formel „Innovation bedeutet 
Wettbewerb und Zusammenarbeit“ besonders in Deutschland alles andere als selbst-
verständlich sei, „denn sowohl beim Begriff des ‚Wettbewerbs’ als auch bei dem der 
‚Zusammenarbeit’ wittere man sofort Gefahren“ (Bude 2005). Wettbewerb sehe man 
schnell als eine „mörderische“ Angelegenheit, die prinzipiell dazu führe, dass einer der 
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und Tod gesehen anstatt es als ein Spiel zur Erzielung besserer, günstigerer oder effi-
zienterer gemeinsamer Handlungsergebnisse zu begreifen. Zusammenarbeit hingegen 
werde mit Immobilität assoziiert. Man ergehe sich in Absprachen, verteidige Besitz-
stände und schaffe Monopole - und opfere so die Gestaltungskraft des Einzelnen einem 
imaginären Allgemeinen (Bude 2005:3).  

Hinter der Angst der Unternehmen vor mehr Offenheit stehe, so Bude, „die Fixie-
n

bei
nen ionsmisstrauen 

Bude daher 
ten“
ße Rol

Prozess t die hierarchische Top-Down-Organisation ist, die ein erfolgreiches Ge-

rati theorie auf die Spur zu kom-
men, wenn sie soziale Dilemmata untersucht (Axelrod 1997, 2005; speziell zur Frage 

ut-
in-

n en, 
müssen jed aft aufgefangen werden. Die 
Theorie zum ingegen versucht die Situati-
on zu erklären, in der viele zum Gelingen einer Sache beitragen, dass aber auch diejeni-
gen davon profitieren können, die nichts hierzu geleistet haben. 

ru g auf Nullsummenspiele, bei denen der Gewinn des einen den Verlust des anderen 
nhaltet“. Es falle den Beteiligten schwer sich vorzustellen, dass es auch Konstellatio-
 gibt, in denen alle profitieren. Damit verhindere das Kommunikat

die Innovationsdynamik. Nötig sei daher das Vertrauen, „dass man beim Wettbewerb 
nicht untergeht und bei der Kooperation nicht erstickt“ (ebd. 4). Vertrauen ist nach 

eine „kulturelle Voraussetzung für gesellschaftliche Innovationsmöglichkei-
 (ebd.). Nicht von ungefähr spielt das Bemühen um Vertrauen im Web eine so gro-

le.  
Die angeführten Beispiele zeigen, dass es inmitten der komplexen und vernetzten 

e nich
lingen gewährleistet, sondern die Kooperation vieler Einzelner. Wie eine solche Koope-

on funktioniert, dem versucht beispielsweise die Spiel

von Unternehmenskulturen s. auch Kosfeld/Siemens 2007). Die Theorie zum N
zungsdilemma etwa versucht das Problem zu beschreiben, das auftritt, wenn ein E
zelner öffe tliche Güter nutzt. Etwaige Nachteile, die sich aus der Nutzung ergeb

och nicht von ihm, sondern von der Gemeinsch
 Beitragsdilemma ("Public goods dilemma") h

Welche weiteren Faktoren für die Akzeptanz und den Erfolg von „kooperativen 
Technologien“ relevant sein und damit eine entscheidende Rolle im Innovationsprozess 
spielen können, zeigen wir im Kapitel „Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren“. Zunächst je-
doch versuchen wir, die Entwicklung der kooperativen Technologien zu skizzieren.  
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3  

kooperativer 

Technologien 

3.1 Die Entwicklung  
kooperativer Dienste 

Die Entwicklung 

3.1.1 Der Anfang  

Kooperative Technologien ermöglichen und unterstützen die Kommunikation, Koordi-
nation und Kollaboration im Netz. Sie sind Werkzeuge der Teilhabe einzelner an den 
Aktivitäten anderer, die sich seit der Erfindung des Internet entwickelt haben. Der Be-
gründer des World Wide Web, Tim Berners-Lee, bezeugt, dass das Web von Anfang an 
als „kollaborativer Raum“ entworfen wurde. Es sei von Anfang an darum gegangen, 
Menschen miteinander zu verbinden:  
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“Web 1
Web 2.0 is
for you is b
supposed t

 

.0 was all about connecting people. It was an interactive space, and I think 
, of course, a piece of jargon, nobody even knows what it means. If Web 2.0 
logs and wikis, then that is people to people. But that was what the Web was 
o be all along.“ (Laningham 2006)  

 
7) 

differenzierten 
Austausch von Informationen zwischen einem und mehreren Nutzern (Bunz 2008). 
Die große Motivation für die Nutzung der Dienste ist von Anfang an die orts- und teil-
weise auch zeitunabhängige Kooperation mit anderen Menschen. Wichtig für die weite-

Abbildung 1: Chronologische Entwicklung des Web 2.0 (Studer 200

 

Bereits die frühesten Internetdienste bieten die Verteilung, ja einen 

re Entwicklung sind folgende Dienste:  

 E-Mail-Dienste ermöglichen - neben der unmittelbaren K
direkten Adressaten - über die CC:-Funktion das Versende

gleichzeitig sowie über die BCC:-Funktion die Kontrolle darü
 die Empfänger Einblick in die Verteilerliste erhalten dürf

ommunikation mit dem 
n von Mails an mehrere 

Nutzer ber, ob und in-
wieweit en. Dies ent-
spricht im Wesentlichen der Briefkultur.  

 Mailinglisten setzen auf E-Mail-Diensten auf. Sie entstanden bereits Mitte der 
infache und offene Möglichkeit des Informati-
m Listenprogramm verwaltet; die Teilnehmer 

haben Zugang über E-Mail. Gespeichert werden die Diskussionsbeiträge im 
 

JoNet.  

1960er Jahre als kostengünstige, e
onsaustauschs. Sie werden von eine

Posteingang des jeweiligen Nutzers. Die Abonnenten können Beiträge versenden.
Wenn sie nicht als unidirektionale Distributionslisten bzw. Newsletter, sondern als 
E-Mail-basierte Diskussionsgruppen fungieren, können Gemeinschaften mit unter-
schiedlichen Diskussionskulturen und –gemeinschaften entstehen. Zu den bekann-
ten Mailinglisten gehören etwa die 1995 gegründete Nettime, die sich der „Kultur-
politik des Netzes“ widmete (Lovink 2003: 62-111), oder die Mailingliste des 1994 
gegründeten Journalistennetzwerks 
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schaften, die eigene Regelwerke entwi-
eln.  

Newsgroups sind Diskussionsgruppen in Mailbox-Netzwerken wie FidoNet und im 
Usenet, die sich in verschiedenen, thematisch sortierten Diskussionsforen treffen. 
Die Teilnehmer schicken E-Mails an News-Server. Der Zugriff erfolgt über spezielle 
News-Reader. Auch hier entstehen Gemein
ck

 FTP-Dienste ermöglichen das Bereitstellen von Dateien auf Internetrechner für
offene und geschlossene Nutzergruppen. Genutzt werden sie als Alternative zur E-
Mail dann, wenn es um den Transport großer Datenmengen geht. Da sie die Date
für einen vom Nutzer bestimmten Zeitraum an einem definierten Ort vorhalten, 
ermöglichen sie den Aufbau von Archiven.  

 

n 

 Chat-Software bzw. Instant-Messaging-Dienste ermöglichen die Kommunikation in 
Echtzeit zwischen mehreren Personen in offenen und geschlossenen Nutzergrup
pen. Sie können anzeigen, ob ein Kommunikationspartner online und damit an
sprechbar ist.  

-
-

 Das World Wide Web ermöglicht Nutzern Informationen zu veröffentlichen un
mit anderen Informationen zu verlinken.  

d 

 Suchdienste bieten eine rasche Orientierung im Netz. Zu den erfolgreichen Such-
zusammen-

ellt, kategorisiert und kommentiert. Automatisch indizierende Suchdienste arbei-
ten mit volltextbasierter Stichwortsuche.  

diensten gehört der Yahoo-Webkatalog, der handverlesene Webseiten 
st

3.1.2 World Wide Web wird zur Platt-
form  

Bei
Int
Wi res Nutzungserlebnis ermöglichen (siehe 

zeic
Me

wer
Die
sich

 der Entwicklung zum so genannten Web 2.0 handelt es sich um die allmähliche 
egration technischer Standards wie Javascript, Ajax, SOAP oder RSS in das World 
de Web, die dem Anwender ein unmittelba

auch das nachfolgende Kapitel zu „Mashups"). Tim O’Reilly und Dale Dougherty be-
hneten mit dem Begriff „Web 2.0“ die Anwendungen, die durch bestimmte Design-

rkmale und Geschäftsmodelle gekennzeichnet sind (O’Reilly 2005).  
Die Funktionen spezialisierter Dienste wie E-Mail, Mailinglisten und Newsgroups 
den Ende der 90er Jahre immer mehr in das World Wide Web integriert. Die 
nste greifen zunehmend modulartig ineinander. Das World Wide Web entwickelt 
 zu einer Plattform zahlreicher Dienste:  

 Die Diskussion von Mailinglisten wird zunehmend in Archiven im World Wide Web 
gespiegelt.  

 
as Web. Exemplarisch ist hier die Ent-

Forensoftware ermöglicht Diskussionen nun nicht nur per Mailbox-Brettern, Mai-
linglisten oder Newsgroups, sondern über d
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wicklung der Online-Gemeinschaft „The Well“ zu nennen, die Mitte der 80er Jahre 
über ein Mailboxsystem kommunizierte und in den 90er Jahren ins World Wide 
Web wechselte.  

 
n DejaNews, der bankrotten Betreiberfirma des Usenet-Archivs, auf 

Newsgroups werden über das World Wide Web verfügbar. Google kauft die Daten-
bestände vo
und stellt diese zusammen mit zuvor selbst gespeicherten Datenbeständen 2001 
über das World Wide Web zur Verfügung.  

 

die
Ken
Sof können, um die Dateien zu aktualisieren.  

Ob rscheiden sich vor allem hinsichtlich der 

wer
kol
den

Dies entspricht auch der Absicht der jeweiligen Nutzer: Ein Blogger will, dass er als 
Autor wahrgenommen wird, während es einem Wiki-Nutzer vor allem auf das gemein-

Mit-
 Wi-

kis von den glichst Vieler.  
Das Pr chiedenen Anwendungen Daten zu entnehmen, selbst auszu-

werten und als neuen, eigenen Dienst auf einer Website zu präsentieren, nennt man 

Javascript, seit 
200

P2P-Plattformen wie etwa die Musiktauschbörse Napster ermöglichen es Nutzern 
schnell große Dateien zu veröffentlichen und im Tauschprinzip wieder herunterzu-
laden.  

Das Publizieren im World Wide Web wird einfacher. Lange Jahre benötigten Nutzer, 
 mehr oder weniger regelmäßig auf ihren Homepages Neuigkeiten veröffentlichen, 
ntnisse von HTML, in denen die Webseiten kodiert sind. Auch müssen sie mit FTP-

tware umgehen 
Zwei neue Softwareentwicklungen bündeln das Schreiben und Hochladen in einer 

erfläche: Blog- und Wiki-Software. Sie unte
Kooperationsmöglichkeiten: Während die Blog-Software das Publizieren und Gelesen-

den Einzelner unterstützt, ermöglicht die Wiki-Software das Veröffentlichen von 
laborativ erarbeiteten Texten, die von vielen Nutzern gemeinsam geschrieben wer-
.  

schaftlich erzielte Endergebnis ankommt. Während ein Blogger zwar nicht auf die 
arbeit anderer, aber auf die Aufmerksamkeit anderer Nutzer angewiesen ist, leben

Beiträgen mö
inzip, aus vers

Mashup. Das Mashup als kooperative Technik charakterisiert sich daher nicht nur 
durch eine technologisch neuartige Nutzung von Fremddaten, sondern auch durch die 
besondere Partizipation der Nutzer.  

Der Begriff ist der Popkultur entnommen: Ein Mashup ist hier ein Song, der aus 
den Vokal- und Instrumentaltonspuren unterschiedlichen Ursprungs entstanden ist. 
Für die Mashups im Netz werden verschiedene Techniken genutzt: 

0 RSS und Atom und SOAP und seit 2005 auch Ajax. Die meisten Mashups basie-
ren auf Daten, die über die offenen Schnittstellen von Google, E-Bay, Amazon, AOL, 
Windows Live und Yahoo zur Verfügung stehen.  
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2: Mashups basieren meist auf Daten bekannter Internet-Plattformen

mm
Abbildung  
(Progra ableWeb.com 2008) 

 

Mit Mashups ist das World Wide Web nicht mehr nur ein Archiv vernetzter Texte, son-
dern ermöglicht über die Spiegelung und Nutzung von Informationsflüssen neue Nut-
zungsmöglichkeiten von Information:  

 Nutzer können eigene Bilder, Videos und Musik veröffentlichen.  

 Nutzer vernetzen sich mit anderen Nutzern.  

 Nutzer verlagern Organisationsfunktionen wie etwa To-Do-Listen, Kalender, Ad-
ressbücher ins Netz.  

 Nutzer abonnieren Informationsdienste und stellen sie selbst zusammen.  

 aus, dass sie diese Entwicklung hin zu einer 
koo

Indem die Nutzer sich schneller und einfacher mit anderen vernetzen können, wird das 
Netz sozialer. Es wird vielseitiger, weil neue Nutzungsmöglichkeiten entstehen. Es wird 
lebensnäher, weil es konkrete Lebensbezüge herstellt (Z-Punkt 2007). Die neuen web-
basierten Dienste zeichnen sich dadurch

perativen Techniknutzung, zu einer „partizipatorischen Kultur des Teilens und Ler-
nens“ unterstützen (Z-Punkt 2007: 15). 

3.1.3 Mashups 

Mit Mashups können individuelle Nutzerinteressen in den Mittelpunkt eines Dienstes 
gestellt werden. Die wichtige, ja entscheidende Voraussetzung ist die Offenheit der ent-
sprechenden Daten.  

Offene Schnittstellen (Open APIs) ermöglichen Programmierern, die Daten eines 
Dienstes für neue Anwendungen zu benutzen. So beantworten Suchmaschinen zwar 
Anfragen nach bestimmten Begriffen wie „Audi“ oder „Opel“, doch sie zeigen nicht auf 
den ersten Blick, welche Marke im Wortfeld „Verkehrsunfall“ am meisten vertreten ist. 
Schreiben sich Nutzer jedoch kleine, spezielle Abfrageprogramme, erfahren sie es über 
die frei gegebene Hintertür trotzdem.  
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Kartenanwendungen zählen zu den großen
(Merrill 2006). Als eine der ersten Kartenanwend
Schnittstelle offen. Hier setzt etwa ein Programm Dat
zählung um. Straßengenau lassen sich die Einkommensunt
jeder amerikanischen Stadt erkennen. Für Immobilie
Google-Maps-Mashup zur Volkszählung zeigt etwa die 
schiede einzelner Straßenzüge in New Orleans – 
Google-Earth-Umsetzung die überschwemmten Stadtvie

 

 Katalysatoren der Mashup-Entwicklung 
ungen legte Google Maps seine 
en der US-amerikanischen Volks-

erschiede der Haushalte in 
nmakler eine Fundgrube. Das 

extremen Einkommensunter-
und nicht nur, wie die einfache 

rtel im August 2005.  

 
 
Abbildung 3: Einkommensunterschiede in einem Stadtviertel mit Google Maps 
(Screenshot: KoopTech) 

 

 OnOneMap.com aggregiert Daten zu Immobilien aus 
vielen vers hiedenen Quellen und zeigt sie über GoogleMaps.  Inzwischen nutzen einige 
deutsche Anbieter wie Mapits.de und UndWo.de die Daten des Immobilienscout24 und 

 er Informationen zu Kauf- und Mietpreisen bereit. Dafür überla-
gert

Der britische Immobilien-Service
c

stellen sie über eine GoogleMaps-Schnittstelle dar. Auch der Immobilienkompass der 
Zeitschrift „Capital“ bietet ein zusätzliches Informationslayer für GoogleMaps. Für 36 
deutsche Städte stellt

 er die Satellitenansicht je nach Wohnlage - top, gut, mittel, einfach - mit vier ver-
schiedenen Farben. Die Daten decken sich weitgehend mit den regelmäßig aktualisier-
ten Mietspiegeln der Städte, die oftmals kostenlos verfügbar sind. 
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en Quellen mit GoogleMaps 

nden bietet die Landkarten-
iche Daten der Polizei von 

rechen wann stattfanden. Sie 

 
Abbildung 4: OnOneMap.com zeigt Daten aus divers
(Screenshot: KoopTech) 
 

Noch genauere Angaben über die Qualität von Wohngege
Anwendung namens ChicagoCrime.org. Sie wertet öffentl
Chicago aus und zeigt den Nutzern, wo genau welche Verb
zählt zu den ersten bekannten Mashups.  

 
 
Abbildung 5: Darstellung von Straftaten in Schulgebäuden in Chicago mit Google 
Maps (Screenshot: KoopTech) 
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Mit Hilfe von Mashups ließen sich auch alle Städte mit hohe
anzeigen, deren Bevölkerungsschutzprogramme nur unzureichend umg
die über ein hohes Kriminalitätsgefälle aufweisen. Aktuelle Klim
könnten weitere Gewichtungsfaktoren liefern. Auf diese Weise li
extrem gefährdete, sondern auch stabile und gut gesicherte Gebiete 
kennen.  

Video- und Fotomashups sind ebenfalls sehr beliebt. Viele 
den Daten des Fotodienstes Flickr, der nicht nur die Bilder selbst, son
Metadaten speichert. Diese Daten geben unter anderem Aufschluss
fen, über den Inhalt des Bildes oder auch wo und wann es aufgeno
Daten können mit anderen Daten verknüpft werden. So zeigen Ma
len Beziehungen zwischen den Fotografen, wie sie aus den Kontak
sie verknüpfen Bilder mit Google-Maps oder analysieren Bilder na
und collagieren sie in einer neuen Darstellung. Auch lassen sich die Bilder etwa 
Nachrichtenseiten wie CNN über benutzte Stichwörter zueinand
gen.  

n Einkommensdifferenzen 
esetzt sind und 

a- und Wetterdaten 
eßen sich nicht nur 

auf einen Blick er-

Mashups basieren auf 
dern auch ihre 

 über den Fotogra-
mmen wurde. Diese 

shups etwa die sozia-
tdaten hervorgehen, 
ch ihren Farbwerten 

mit 
er in Verbindung brin-

 BizRate, PriceGrabber, MySimon und Googles Froogle, die 
reisvergleiche ermöglichen. Seitdem eBay und Amazon ihre Schnittstellen offen legen, 

 

Auch Verbraucher können offene Schnittstellen für eigene Zwecke nutzen. Zu den 
ersten Werkzeugen zählen
P
entstehen auch hier viele neue Auswertungswerkzeuge. Bei E-Bay etwa lassen sich zwar
einzelne Produkte schnell finden. Weniger einfach hingegen ist es herauszufinden, wel-
cher Verkäufer vertrauenswürdig ist. Ein Programmierer baute deshalb den Auswer-
tungsdienst Bettercom.de auf, der E-Bay-Daten automatisch auswertet (Schulzki-
Haddouti 2005a).  

 

 
 
Abbildung 6: Die Mashup-Plattform Netvibes integriert mehrere Anwendungen 

er RSS und stellt sie auf einer Seite dar. (Screenshot KoopTech) p
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Ebenfalls verbreitet sind Mashups, die Nachrichten verschiedener Nachrichten-
Websites wie Spiegel.de, Heise.de oder CNN.com auf einer einzigen Website zu be-
stimmten Themenbereichen zusammenführen. Auf diese Weise entstehen personali-
sierte Zeitungen. Unterstützt wird dies seit 2002 mit Techniken wie RSS und Atom. Ein 
bekanntes Beispiel hierfür ist Diggdot.us, das Feeds von technologieorientierten Nach-
richtenquellen wie Digg.com, Slashdot.org, aber auch von Sozialen Bookmarkdiensten 
wie Del.icio.us zusammenführt.  

Der Erfolg von Mashups ist auch auf die verbesserten Rahmenbedingungen zu-
rückzuführen. So haben sich die Zugangskosten erheblich verbilligt, Breitbandan-
schlüsse sind mittlerweise weit verbreitet und auch Speicherplatzpreise sind inzwi-
schen sehr günstig. Hohe Übertragungsraten und ständiges Online-Sein unterstützen 
den Gebrauch von Anwendungen, die primär im Netz zur Verfügung stehen. (Gehrke 
2007, Gräßer 2007: 16, 28)  

3.1.3.1 Architektur  

Mashup-Anwendungen basieren auf den Inhalten der Content-Provider, die über offe-
ne Schnittstellen für die Mashup-Website zugänglich werden und über den Web-
Browser des Nutzers benutzt werden können. Die Content-Provider stellen ihre Inhalte 
über Web-Protokolle wie REST, Web-Services und RSS/Atom zur Verfügung. Mashups, 
die Inhalte von Websites wie Wikipedia übernehmen, benutzen eine Technik namens 
„Screen Scraping“. Damit wird die Information eines Inhalte-Anbieters auf maschinel-
lem Weg extrahiert (vgl. Kapitel „Screen-Scraping).  

ashup-Sites werden meist mit herkömmlichen Techniken wie Java-Servlets, CGI 
 Tools bzw. Hypertext 

über den Browser des 
wenn es vor allem auf die 

elle von Google-Maps 
enqualität ist eine ent-

müssen aus unterschiedli-
 nicht maschinell auswer-

Identität der Nutzer 

ten, auch für das 
iedlicher Identitätsmana-

 Alliance. Zunehmend 
nittstellen Authentisie-

ungen. Damit werden Abo- und Subskriptionsmodelle ermöglicht und unterstützt. 

Aber nicht der Schutz der Verbraucher, sondern auch der Schutz geistigen Eigen-
tums muss abgewogen werden gegen die Prinzipien des „Fair Use“ und des freien In-

M
(Common Gate Interface) oder PHP (Personal Homepage
Preprocessor) implementiert. Die Inhalte können auch direkt 
Nutzers mittels Javascripts oder Applets generiert werden, 
Vorgaben bzw. Interessen des Nutzers ankommt. Die Schnittst
etwa ist auf solche Auswertungen hin zugeschnitten. Die Dat
scheidende Herausforderung für die Programmierer. Daten 
chen Formaten konvertiert werden. Manche Daten lassen sich
ten. Daten können unvollständig oder gar falsch sein. Auch die 
kann zu einem Problem werden.  

Zahlreiche Anwendungen arbeiten mit unterschiedlichen Identitä
Login mit einer einzigen Identität gibt es eine Reihe untersch
gement-Konzepte wie OpenID, Microsoft Passport oder Liberty
verlangen Inhalte-Anbieter für die Nutzung ihrer offenen Sch
r
Vertrauliche Daten der Nutzer verlangen zudem die Einhaltung von Datenschutzvorga-
ben; auch IT-Sicherheit muss gewährleistet sein.  
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formationsflusses. Offene Schnittstellen können eine erhebliche ökonomische Wirkung 
entfalten - Schätzungen zufolge werden 50 Prozent aller E-Bay-Angebote über offene 
Schnittstellen eingetragen (Z-Punkt 2007:33).  

3.1.3.2 Ajax und Flash  

Aja

gen ausgetauscht werden, anstatt eine ganze Seite neu zu 
laden. Damit lassen sich Websites erstellen, die eine gleitende, kohäsive Webnutzung 

x macht Internetanwendungen schneller und verwandelt Webseiten in Programm-
oberflächen. Es verwischt damit die Grenzen zwischen Webanwendung und PC-
Software. Ajax, ein Akronym für „Asynchrones JavaScript und XML“, ist ein Modell für 
Web-Anwendungen, das mehrere Techniken umfasst, die das asynchrone Laden und 
Präsentieren von Inhalten ermöglichen. Asynchron bedeutet, dass für Aktualisierungen 
immer nur kleine Datenmen

ermöglichen (Merrill 2007):  

 Für den Durchbruch der Ajax-Anwendungen sorgte Google mit dem Mailprogramm 
GMail, das ein Mailprogramm im Browserfenster nachbaute. Mit Google Spread-
sheets erschließt Google den Bereich beruflicher Office-Anwendungen. Der 
Schwerpunkt liegt hier auf dem kollaborativen Arbeiten.  

 Dienste wie der Aufgabenverwaltungsdienst rememberthemilk.com weisen schon 
bei der Registrierung darauf hin, ob der Name bereits vergeben oder die E-Mail-
Adresse ungültig ist. Weil die Seite damit sofort reagiert und hilft, vermindert das 
die Frustration.  

 
 
Abbildung 7: Eingabekorrektur bei RememberTheMilk.com (Screenshot Koop-
Tech) 

 

 
 

 
39 



 Die Google-Maps-Schnittstelle enthält eine Ajax-Engine, die eine dynamische Kar-
tennutzung ohne Scrollbars und erneuten Seitenaufbau erlaubt.  

 Das Prinzip „Type Ahead“ etwa bei „Google Suggest“ schlägt bereits beim Eingeben 
der ersten Buchstaben passende Suchbegriffe vor ähnlich der automatischen Ein-

nssystem im Auto.  gabe-Vervollständigung beim Navigatio

 Amazon USA bietet eine Suchmaschine für Diamanten an, die Nutzern die Auswahl 
von Preis oder Form über Schieberegler ermöglicht. Je nach Reglerposition er-
scheint die dazu gehörende Auswahl an Angeboten.  

 

 

antensuche von Ama-
 
Abbildung 8: Auswahl über Schieberegler bei der Diam
zon.com (Screenshot KoopTech) 

 

 Inhaltselemente lassen sich bei Windows Live etwa per Dr
Die Bedienung wird damit schneller, das Bediengefühl 
Software.  

ag und Drop verschieben. 
erinnert an Desktop-

lash-Anwendungen sind Programme, die im Browser laufen. Wie Ajax lädt auch Flash 

n. Die Ajax- und die Flash-Programmierung erlauben zwar mehr Usability, doch 
sie befinden sich noch in der Pionierphase: Beide Techniken durchbrechen die Ge-
wohnheiten der Nutzer, indem sie nicht für jeden neuen Inhalt auch eine neue Seite zur 

F
Daten bei Bedarf vom Server nach bzw. bringt relevante Daten mit, um lokal damit zu 
arbeite
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Verfügung stellen. Browser-Funktionen wie das Lesezeichen, die History oder das Vor- 
 Zurückblättern funktionieren nicht mehr wie gewohnt. Nutzer erwaund rten, dass sich 

wei
stel eränderungen lenken – 

 durch Farbe oder Bewegungen. Usability-Tests zur Qualitätssicherung gelten da-

ge erkzeugen gehören auch Pro-
gramme von Suchmaschinen, die das Internet durchsuchen und indexieren (Merrill 

und „Ent-

Änderungen auf der Seite durch das Nachladen ankündigen und erkennen möglicher-
se nicht, dass diese längst eingetreten sind. Programmierer müssen sich darauf ein-
len und die Aufmerksamkeit des Benutzers gezielt auf die V

etwa
her als unerlässlich (Puscher 2007).  

Da Ajax JavaScript erfordert, sind die Anwendungen nur für Nutzer oder Werkzeu-
zugänglich, die Javascript unterstützen. Zu diesen W

2007).  

 Lokales und Entferntes 

Im Internet sind zwei Ausprägungen des Verhältnisses zwischen „Lokalem“ 
ferntem“ zu beobachten:  

 Was wo passiert und was wo zu finden ist, wird immer wichtiger. 
über mobile Geräte nutzbar ist, können ortsbezogene bzw. konte
angeboten werden. Das Lokale erlebt hier eine Renaissance. Die
widmen sich der Lokalisierung und Vernetzung von Menschen.  

 

Indem das Netz 
xtsensitive Dienste 

nste wie Plazes 

 
 

Abbildung 9: Nutzer des Lokalisierungsdienstes Plazes werden mit grünen Icons 
oder Profilbildern auf einer Google-Maps-Karte gezeigt. (Screenshot: KoopTech) 
 

 Weil Daten zunehmend nicht mehr auf dem eigenen PC lokal verarbeitet, sondern 
im Rahmen des so genannten „Application Service Providing“ (ASP) auf einem 
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Webserver gespeichert, verarbeitet und publiziert werden, ändert sich auch die 
Grenzziehung von „lokal“ und „entfernt“. Es wird zunehmend unklar, wo die Da-
tenverarbeitung tatsächlich stattfindet (Kerres/Nattland 2007). Datenschutz-
Policies gewinnen damit zusehends auch für den Privatanwender an Bedeutung.  

Die Experton Group schätzt, dass der Anteil webbasierter Anwendungen im Privatbe-
reich im Jahr 2006 bei 3 Prozent lag. Bis 2010 soll sich dieser Anteil verzehnfachen. Bei 
Unternehmen soll der Anteil von derzeit 0,5 Prozent auf rund 12 Prozent steigen (Ex-
per

ird erwartet, dass insbesondere Freiberufler relativ schnell zu webbasierten 
ährend größere Unternehmen sich aufgrund ihrer in-

zeigen werden. Insbesondere die Integration unterschied-

ernehmen können die hiermit verbundenen geringeren 

200

ton 2006). Experten bezeichnen dies als Migration vom Desktop zum Webtop. Eine 
Studie von McKinsey hat festgestellt, dass 61 Prozent der US-amerikanischen Großun-
ternehmen planen, 2007 in eine ASP-Anwendung zu investieren.  

Es w
Anwendungen greifen werden, w
ternen Strukturen verhalten 
licher Werkzeuge innerhalb der Web-Anwendungen wird akzeptanzsteigernd wirken, 
soweit sie den Mitarbeitern Mehrwert und Zeitersparnis bringt (Felsenberg 2007).  Ein 
Entscheidungsfaktor für Unt
Kosten hinsichtlich der Anschaffung sowie der „Total Ownership Costs“ sein (Z-Punkt 

7:25). 
 

 

bieter Zimbra integriert einen 
 
Abbildung 10: Office- und Projektmanagement-An
Mail-Client im Web-Browser. (Screenshot: Zimbra) 

3.1.3.3 Screen Scraping  

Nicht immer bieten Inhalte-Anbieter ihre Daten über offene Schnittstellen an. Pro-
mmier verwenden daher die Technik des „Screen Scraping“, um dennoch an die gra
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Inh
bes
das
sin i-

alte zu kommen. Dafür verwenden sie Werkzeuge, die den Inhalt grammatikalisch 
timmen und analysieren. Ziel ist es semantische Datenstrukturen so zu extrahieren, 
s sie von Programmen verwendet und weiterverarbeitet werden können. Die Inhalte 
d nämlich für die menschliche Rezeption, nicht aber für eine automatische masch

nelle Verarbeitung optimiert. Mögliche Anwendungen:  

 Mashups mit Immobiliendaten beziehen Verkaufs- und Vermietungsinformationen 
aus verschiedenen Quellen und stellen sie über die Karten eines Kartenanbieters 
dar.  

 XMLTV aggregiert die Programmangebote von Fernsehstationen aus aller Welt.  

Der Nachteil der Methode besteht darin, dass sich die Programmierer darauf ver-
lassen müssen, dass der Inhalte-Anbieter sein Präsentationsmodell für längere Zeit 
behält. Scraping-Werkzeuge sind in der Regel sehr anwendungsspezifisch und daher 
entwicklungsintensiv. (Merrill 2007) Außerdem muss zuvor urheberrechtlich abgeklärt 
werden, inwieweit die Informationen verwendet und weiterverarbeitet werden dürfen. 

3.1.3.4 Semantisches Web und RDF  

Das semantische Web ist die Vision, das bestehende Web mit Hilfe durchdachter Meta-
n glei-
ensitiv 

urce 
e die 

en. 
sowie 

datenformate so zu erweitern, dass seine Inhalte für Menschen wie Maschine
chermaßen gut les- und verstehbar sind. Entsprechend müssen Daten kontexts
verarbeitet werden können, um bestimmte Bedeutungen zu erhalten. Das „Reso
Description Framework“ (RDF) besteht aus einer Reihe von Spezifikationen, di
Etablierung syntaktischer Strukturen, die Daten beschreiben, unterstützten soll
RDF wird derzeit vor allem in Anwendungen für soziales Netzwerken angewandt 
im Bereich der Syndizierung, wie sie etwa mit RSS erreicht wird. (Merrill 2007)  

3.1.3.5 RSS und Atom  

Die miteinander verwandten Syndizierungsformate RSS und Atom stellen bedarf
nau und in Echtzeit Informationsströme dar. Sie bieten Update-Information
über die gewohnte Linkstruktur des Internet hinausweisen. Mit Hilfe dieser Te
kann der Nutzer Informationen über ihn interessierende Veränderungen auf Webang

sge-
en, die 

chnik 
e-

oten maßgeschneidert abonnieren.  

ie RSS-Welt bereichern und den 
Usern helfen, den Überblick zu behalten“, prognostiziert die Web-2.0-Studie des 

-Punkt 2007:43). Außerdem werden RSS 
 inzug halten. Für Mashups, die aktuelle, 

ereignisbezogene Inhalte wie Nachrichten verwenden, sind sie das Basiswerkzeug.  

b
„Weil die Treiber Personalisierung und Zeitkontrolle anhaltend wirksam sind, wer-

den in Zukunft immer mehr Inhalts- und Datentypen d

Trendforschungsunternehmens Z-Punkt (Z
und Atom in mobilen Web-Anwendungen E
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RSS (Really Simple Syndication) ist ein XML-basiertes Syndizierungsformat. Eine 
Website, die Inhalte verteilen will, produziert ein RSS-Dokument und registriert dieses 
Dokument gegebenenfalls mit einem RSS-Publisher. Eine Software, die RSS verarbei-
ten kann, kann beim Anbieter oder Publisher prüfen, ob es neue Inhalte gibt und ent-
sprechend reagieren. Dabei handelt es sich entweder um ein selbständiges Programm, 

ein
We endung. Via RSS lassen sich aber nicht nur Texte transportieren, sondern 

3-

. 
(Merrill 2007)  

Mögliche Anwendungen:  

einen RSS-Reader, ein Bestandteil des Browsers wie etwa beim Internet Explorer 7, 
e Web-Anwendung wie der Google-Newsreader oder einen Service-Bestandteil einer 
b-Anw

auch Bilder oder Tondokumente wie die so genannten Podcasts, die auf einem MP
Player wiedergegeben werden können.  

Wesentlich ist, dass der Anwender über RSS sich selbst sein Informationsangebot 
zusammenstellen kann. Mit RSS lässt sich eine große Bandbreite von Inhalten syndizie-
ren – über Nachrichtenartikel und Schlagzeilen, Veränderungen bei Softwareversionen 
oder Wiki-Seiten sowie Aktualisierungen von Projekten. Atom ist ein neueres, aber 
ähnliches Syndizierungsformat. Es versucht Metadaten besser zu verwalten wie RSS

 

 Newsfeeds lassen sich abonnieren, der RSS-Reader wird damit zur persönlichen 
Nachrichtenagentur und Newsticker. Immer mehr Nachrichtenportale bieten RSS-
Feeds zu speziellen Themenbereichen an.  

 Blogger orientieren sich mit Hilfe von RSS in der Blogosphäre. Der Feedreader lie-
fert ihnen als Updatesignal den Anstoß für eigene neue Einträge oder Kommentare 
auf anderen Blogs.  

 Spezielle Anwendungen wie CoComment stellen mit Hilfe von RSS allein die Kom-
mentare auf Blogger-Seiten dar. Damit kann jeder Nutzer sich selbst sein eigenes, 
öffentliches Diskussionsforum zusammenstellen.  

 Newsfeeds lassen sich auch einlesen und weiterverarbeiten, wie etwa Newsga-
tor.com und Bloglines.com.  

 Dynamische Websites wie Flickr.com bieten Feeds für eine beliebige, beispielsweise 
Tag-gesteuerte Auswahl von Bildern.  

 Nutzer der Business-Kontaktplattform Xing überwachen mit RSS, wer das eigene 
Profil anschaut, oder bei welchen Kontakten sich die berufliche Position geändert 
hat.  

 Nutzer überwachen mit „Alerts“ Preisveränderungen auf Online-Marktplätzen wie 
etwa Offertrax.  

 Daten von mobilen oder weit entfernten Messgeräten  werden über RSS bezogen. 
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3.2 Entwicklungsfaktoren  

Es gibt eine Reihe von Faktoren, die das Netz „sozialer“, „schneller“, „leichter“, „einfa-
cher“, „nützlicher“ machen und damit nicht nur die Nutzung, sondern auch das Her- 
und Bereitstellen von eigenen und gemeinsamen Inhalten insgesamt beschleunigen. 
Wesentlich ist, dass Handlungen der Nutzer reflektiert und in einer als sinnhaft emp-
fundenen Ordnung angezeigt werden. Nutzer müssen außerdem in der Lage sein, zu 
kommunizieren sowie über Identitäten Beziehungen zu Personen und Objekten aufzu-
bauen und zu pflegen. Dies findet in Form von mehr oder weniger expliziten Bewertun-
gen und Empfehlungen statt.  

3.2.1 Resonanz und Ordnung  

3.2.1.1 Links und Vernetzung  

Am
Kom et bzw. vernetzt. Er stellt das Kernele-

wie
We . Der Link wird somit als Empfehlung gewertet. Websites mit 

Form so gen
Mit es Bloggers einen anderen 

Blo ink in das so genannte Ping-System ein. Der Ping-

Lin  Beitrag, der Kommentar und Link enthält, 

ben
zieh ch Suchmaschinen sie zur Bewertung eines Blogs heran. Auf diese Weise ent-

t eine neue Link-Infrastruktur, die in gewisser Weise auch soziale Netzwerke abbil-

onanzform sind Link-Listen, die anzeigen, welche Inhalte auf wel-
e it 

den „meist gelesenen Nachrichten“ oder den „meist kommentierten Artikeln“, bei Ein-
kaufsportalen wiederum Listen mit „meist gekauften Produkten“ oder bei Musikporta-
len Playlists mit am „meist gespielten Songs“.  

 Anfang des World Wide Web steht der Link, der verschiedene Informations- und 
munikationsobjekte miteinander verbind

ment und damit die Basis des Informationsmanagements im Web dar. Suchmaschinen 
 Google etwa berücksichtigen bei der Gewichtung der Suchergebnisse, wie oft eine 
bsite verlinkt wurde

vielen Links sind demnach relevant und verfügen über eine gewisse Reputation.  
Links können auch das Rezeptionsverhalten der Nutzer direkt wiedergeben: In 

annter Trackbacks spielen Links bei Blogs eine wichtige Resonanzfunktion. 
einem Trackback benachrichtigt das Blogsystem ein

Blogger, dass er einen seiner Beiträge verlinkt und kommentiert hat. Dafür trägt das 
g-System den verwendeten L

Server informiert das Blog des kommentierten Beitrags über den Link, der Trackback-
k genannt wird. Ein Auszug aus dem

wird außerdem unterhalb des kommentierten Beitrags veröffentlicht. Trackbacks ha-
 Empfehlungscharakter und erhöhen die Reputation eines Blogs – unter anderem 
en au

steh
det.  

Eine andere Res
ch  Weise wie oft genutzt werden. Dies sind bei Nachrichtenportalen etwa Listen m
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Während Webinhalte anfangs nur miteinander verlinkt waren, erfahre
nehmend auch eine persönliche Einordnung über Schlagwörter, die Nutzer 

n sie zu-
ihnen zu-

ordnen. Wie die Empfehlungen etwa bei Amazon entstehen sie nebenbei, aus dem 
Agieren des Nutzers. Das Schlagwort bzw. der „Tag“ ist kein Kommentar, den der Nut-

it gleichzeitig auch ein Link auf die Inhalte.  
Da kein automatisierter Mechanismus den Begriff aus den Inhalten ableiten muss, 

et wird, lassen sich 
b Texte, Bilder, Mu-

sik oder Programme, alles lässt sich bezeichnen und damit auch wieder finden. So setzt 
sich das Tagging besonders bei Inhalten wie Bildern und Musik durch, die bislang 

e hlossen waren.  
 von Online-Quellen lassen sich 

Designer neue Präsentationsformen einfallen. So können Tags in herkömmlichen, al-

zer bewusst hinzufügt bzw. publiziert, sondern zunächst eine Funktion, ein Ordnungs-
kriterium, das der Nutzer wählt, um Informationen wieder finden zu können. Obwohl 
er praktisch „im Vorübergehen“ entsteht, übernimmt der Tag eine wichtige Orientie-
rungsfunktion. So fügt der Nutzer etwa beim Speichern einer Webseite, eines Bildes 
oder eines Musikstücks für ihn passende Schlagwörter wie „Romantik“ oder „Fotogra-
fie“ hinzu, um später alle seine Einträge, die er mit diesen Begriffen bezeichnet hat, 
über den mit dem jeweiligen Schlagwort verbundenen Link auf einen Klick wieder fin-
den zu können. Der Tag ist som

sondern der Begriff durch den Nutzer einer Information zugeordn
beliebig verschiedene Informationen bezeichnen und einordnen. O

durch gängig  Suchprogramme nur unzureichend ersc
Rund um das Tagging bzw. das Verschlagworten

phabetisch sortierten Listen angezeigt werden oder auch in einer intuitiv erschließba-
ren „Wortwolke“ (tag cloud), in der ein viel benutzter Begriff in größeren Lettern darge-
stellt wird als ein selten verwendeter.  

 

 
 
Abbildung 11: Wortwolke mit Schlagwörtern rund um die KoopTech-Analyse in 
Del.icio.us. (Screenshot KoopTech) 
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Ein Klick auf einen Tag kann jedoch nicht nur die eigenen, unter dem Begriff ge-

speicherten Daten anzeigen, sondern alle Daten, die andere Nutzer des Systems eben-
falls unter diesem Begriff gespeichert haben. Darüber lassen sich dann auch, wie etwa 
bei der Fototauschplattform Flickr.com Erkenntnisgewinne erzielen und Interessens-
gruppen organisieren.  

 

 
 
Abbildung 12: Gruppe „Flower Close-Ups“, Flickr.com (Screenshot: KoopTech) 
 

lerei aus den Begriffen „folk“ und „taxonomy“.  

Auf diese Weise entsteht ein verteiltes Klassifikationssystem (Guy/Tonkin 2006). Weil 
die benutzten Begriffe oftmals höchst individuell sind und sich nicht an die Standards 
gebräuchlicher Thesauri oder Ontologien halten, haben Experten dafür den Begriff der 
„folksonomy“ geprägt -, eine Sprachspie

 

 
 
Abbildung 13: Die Empfehlungen bei Del.icio.us für das Setzen von Tags basieren 
sowohl auf den eigenen, zuvor verwendeten Tags, als auch auf populären Tags. 
(Screenshot: KoopTech) 
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Es wird kritisiert, dass den Tags die Systematik und Präzision der Ontologien im se-
man

mantischen Webs aufbereitet. Eine Vision besteht deshalb dar-
in, die Ontologien des semantischen Webs mit dem nutzerbasierte Tagging zu verknüp-

 darin, die Vergabe von Tags 
ass zahlreiche individuelle 

ienst Del.icio.us das 
 empfiehlt eine Reihe von 

n („Recommended“) sowie 
zern genutzt werden („Po-

ntische Ansatz nicht nur 
rgänzt, sondern sogar überholt werden könnte. So führt das gemeinsame Taggen zu 

tik 
Studer 2007: 75).  

tischen Web fehle, das letztlich auch Grundlage für ein maschinelles Verstehen 
bereitstellen müsse. Gleichwohl verlief der Aufbau des semantischen Webs aufgrund 
der hohen Investitionskosten zur Erstellung semantisch markierter digitaler Inhalte 
schleppend. So sind derzeit weniger als 1 Prozent der weltweit im Internet verfügbaren 
Inhalte im Sinne des se

fen (Wahlster 2006).  
Eine jetzt schon praktizierte Alternative besteht jedoch

über Präzedenz zu steuern. Um die Gefahr zu minimieren, d
Begriffsinseln entstehen, kombiniert etwa der Soziale-Bookmark-D
Tagging mit einer Auswertung des Nutzungsverhaltens. Er
Tags, die auf dem Klassifizierungsverhalten des Einzelne
eine Reihe von Tags, die mehrheitlich von den meisten Nut
pular“).  

Es besteht daher bereits die Einschätzung, dass der sema
e
einem konvergierenden Schlagwortgebrauch und damit zu einer emergenten Seman
(

 

einer emergenten Semantik. (Darstel-

ensmanagement. Es lässt sich gut in 
ie tägliche Arbeit integrieren und verlangt wenig Verwaltungsaufwand. IBM will sein 

 
Abbildung 14: Tag-Empfehlungen führen zu 
lung: KoopTech) 

 
Tagging ermöglicht ein leichtgewichtiges Wiss

d
Intranet mit Hilfe von Tags strukturieren, da es so leichter zu warten sein soll (Studer 
2007: 76, 79).  
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3.2.1.2 Digitale (Un-)Ordnung  

Die digitalen Taxonomien funktionieren nach anderen Regeln als Taxonomien im ana-
logen Umfeld. Wie David Weinberger (Weinberger 2007) anschaulich zeigt, beruhen 
viele Bereiche des alltäglichen Lebens und der Arbeit auf realweltlich determinierten 
Ordnungsprinzipien, die so nicht mehr länger im digitalen Bereich nötig sind. Ein Le-
xikon zum Beispiel ordnet seine Inhalte in der Regel nach dem Alphabet. Im Internet 
gibt

r über Karteikarten erfasst und beschrieben. Eine Bildsuche kann meist nur 
von

chlagwörtern versehen. Die Suche kann über das Informationssys-
tem n-
den

ine 
ie 

ch 
de 

Such ne 

t-
zer d re 
Kund
mit  

ger 
ha ta-
log a

 
mfeld, entwickeln sich neue Informationsdienstleistungen. Manche Dienste aggregie-

nnvolle Weise zu kanalisieren. Dabei binden sie meist den Nutzer 
selb t ein, um dem Angebot eine möglichst sinnvolle Struktur zu verleihen. Dienste wie 
Soc

 es jedoch keinen Grund, Einträge in einem digitalen Lexikon alphabetisch zu sor-
tieren, da sie über Suchfunktionen wesentlich schneller gefunden werden können. Es 
gibt ebenfalls keine Notwendigkeit, die Zahl der Artikel aus Platzgründen zu limitieren.  

Auch ein digitales Fotoarchiv unterscheidet sich grundsätzlich von einem her-
kömmlichen Fotoarchiv. Dieses muss etwa über physikalische Sicherungsmaßnahmen 
gewährleisten, dass empfindliche Filme nicht zu schnell verderben. Außerdem werden 
die Bilde

 Archivaren erfolgreich durchgeführt werden, die mit dem Klassifikationssystem 
des Archivs vertraut sind. Nicht selten dauerte eine Suche nach einem bestimmten Bild 
mehrere Tage. In einem digitalen Fotoarchiv hingegen werden alle Bilder digital ge-
speichert und mit S

auch von einem Laien vorgenommen werden und liefert meist schon nach Seku
, höchstens Minuten brauchbare Resultate.  
Ähnliches ist auch in anderen Bereichen zu beobachten: Ein Kaufhaus ordnet se

Produkte nach dem verfügbaren Raum, nach den Sehgewohnheiten der Kunden sow
nach psychologischen Kriterien an. Ein digitaler Marktplatz hingegen kümmert si
darum, dass die Produkte so beschrieben werden, dass sie über eigene wie frem

funktionalitäten schnell gefunden werden. Die Folge ist, dass ein Kaufhaus ei
Ware meist nur an einer Stelle und in geringer Varianz vorrätig hält. Ein digitaler 
Marktplatz hingegen kann über ein Bewertungs- und Empfehlungssystem seiner Nu

em gefundenen Produkt „ähnliche“ Produkte bzw. Produkte beistellen, die ande
en mit einem ähnlichen Konsumprofil gekauft haben. Der Kunde selbst trägt da-

 zur Orientierung im digitalen Warenlager bei. Der Händler kann außerdem über
Kooperationen mit weiteren Händlern Waren anbieten, die er selbst nicht auf La

ben muss. Auf diese Weise kann er ein sehr breites Warensortiment in seinem Ka
nzeigen.  

Weil der Umgang mit digitalen Objekten ganz anders funktioniert als im analogen
U
ren und werten nurmehr Meta-Daten aus, um die entstandenen Informationsfluten für 
ihre Nutzer auf si

s
ial Bookmarks, Social News oder Preisvergleichsplattformen ermöglichen einen 

effizienten Umgang mit den Informationsobjekten, indem sie Nutzer diese speichern, 
bewerten, oder kommentieren lassen (vgl. Kapitel „Sharing und Kollektive Intelli-
genz“).  
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3.2.1.3 Statistik  

Neben digitalen Taxonomien geben aber auch Statistiksysteme Aufschluss über die 
Resonanz eines Angebots. So etwa über die Anzahl der Besucher, die so genannten Re-
ferrer, die auf die besuchte Seite verlinkt haben, oder über Suchtermini, über die die 
besuchte Seite gefunden wurde. Damit können Betreiber von Angeboten feststellen, 
welche Resonanz sie mit bestimmten Inhalten erzielen, und somit besser auf ihr Publi-
kum eingehen. Insbesondere die Vernetzung von Blogs basiert auch auf der Referrer-
Analyse, da sie neben Backlinks darauf aufmerksam macht, wer auf einen Beitrag ver-
linkt hat oder wie ein Besucher das Blog gefunden hat. 

3.2.2 Bewertungen und Empfehlungen  

Eine neue, soziale Qualität erhalten Dienste im Netz, die die Resonanz der Nutzer auf-
nehmen und systematisch auswerten können. Insbesondere Bewertungssysteme sind 
ein wichtiger Bestandteil funktionierender kollaborativer Angebote, die auf den Anga-
ben von Nutzern, Lesern und Verbrauchern basieren. Bereits 1997 setzt der partizipati-
ve Mediendienst Slashdot auf Leserhinweise, die Nutzer kommentieren können. Zu-
sätzlich steuert ein Moderationssystem, das die Kommentare bewertet, das Diskussi-
onsklima. Das so genannte Karmasystem bemisst die entstehende Reputation und wird 
bei der Vergabe von Beteiligungsrechten berücksichtigt – gut bewertete Nutzer (mit 
gutem Karma) erhalten mehr Rechte als schlecht bewertete (mit schlechtem Karma). 
Der Nachrichtendienst „Heise Online“ beispielsweise führte als disziplinierende Maß-
nahme für sein lebhaftes Leserforum die Bewertung von Leserkommentaren ein. Dar-
über hinaus verlangte er von den Forennutzern auch eine E-Mail-Authentifizierung.  

3.2.2.1 Empfehlungsmarketing  

In Online-Marktplätzen spielen im Marketing immer weniger klassische Push-
Strategien als vertrauensbasierte Strategien eine wichtige Rolle (Moore 2006). Die On-
line

tiven Kriterien, indem sie die Bewertungen berücksichtigt.  

-Anbieter verfügen nicht wie herkömmliche Läden über einen mehr oder weniger 
vertrauenswürdigen Verkäufer. Deshalb dienen Bewertungen wie Empfehlungen der 
Kunden selbst dem Aufbau von Vertrauen: Das 1995 gegründete Online-Auktionshaus 
E-Bay führte ein einfaches Bewertungssystem für Käufer und Verkäufer ein; Nutzer des 
1994 gegründeten Online-Händlers Amazon bewerten Produkte mit einem 5-Sterne-
System. Dieses Bewertungssystem wurde auch für Verkäufer und Käufer des 2000 ein-
gerichteten Amazon-Marktplatzes eingeführt, auf dem nun auch Kunden und Drittan-
bieter ihre Waren anbieten können. Die Amazon-Suche filtert Suchergebnisse nach 
kollabora
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Amazon utzt darüber hin
daten. Aus der Kauf- bzw. Nu

n aus effektiv die im eigenen System anfallenden Nutzer-
tzungshistorie erzeugt das System Empfehlungen nach 

dem Muster „Nutzer, die dieses Produkt ebenfalls angesehen bzw. gekauft haben, ha-
ben sich auch für folgende Produkte interessiert“. Auf diese Weise wird das Angebot 
nicht nur durch Beststellerlisten, vom Anbieter festgelegte Themenbereiche oder durch 
vom Nutzer eingegebene Stichwörter angezeigt, sondern auch horizontal entlang der 
Interessengebiete des individuellen Verbrauchers erschlossen. Gestützt wird dies durch 
individuelle Bücherlisten oder Wunschlisten, die ebenfalls öffentlich einsehbar sind.  

 

 
 

isualisiert Empfehlungslisten 
PI von Amazon (Screenshot 

KoopTech) 

Abbildung 15: Der französische Dienst Liveplasma v
von Amazon mit Hilfe der E-Commerce-Service-A

3.2.2.2  Long Tail  

Auf diese Weise rücken Produkte jenseits von Beststeller-Listen in das Bewusstseins-
feld des Verbrauchers, der so genannte Long-Tail-Effekt entsteht: Die Verkäufe vieler 
unterschiedlicher Produkte aus einer großen Anzahl von Nischen summieren sich zu 
einem spürbaren Umsatz auf. Voraussetzung hierfür ist eine kritische Käufermasse.  

Es entsteht keineswegs ein fragmentierter Markt, sondern ein Markt, dessen diver-
sifiziertes Angebotsspektrum sich über die fein differenzierbaren Bedürfnisse der Kun-
den definiert. Dies bedeutet gleichzeitig, dass Anbieter glaubwürdig vermitteln müssen, 
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das

kt 
200 :49). Der Flaschenhals ist hier die Aufmerksamkeit, die über wirksame Filter ka-

-

s sie die Bedürfnisse tatsächlich erfüllen können. Insofern erklärt sich der Expansi-
onskurs von Anbietern wie Amazon, die Kunden über integrierte Handelsplattformen 
(s.o. „Marktplatz“) selbst zu Anbietern machen.  

Plattformanbieter werden zu Anbietern einer Handelsinfrastruktur, die das Wis-
sen, die Erfahrung und die Bedürfnisse der Nutzer in jeweils ausdifferenzierten Ni-
schen aufgreift und reflektiert. Die so erhöhte Beteiligung des Kunden ermöglicht wie-
derum Netzwerkeffekte, die zum Erfolg der Plattform beitragen. So genannte „virale 
Architekturen“ sorgen für eine Mund-zu-Mund-Propaganda im Netz (Z-Pun

7
nalisiert werden muss. Die Bewertung einzelner Seiten durch Suchmaschinen („Page
rank“) wird letztlich zu einer finanziell messbaren Größe.  

 

 
 
Abbildung 16: Long-Tail-Ökonomie am Beispiel des Musikgeschäfts. (Wired 2004) 

3.2.3 Vertrauen  

Es ist ein Me kmal digitaler Markt
las Luhmann, als „elastische, ko

r plätze, dass sie, in den Worten des Soziologien Nik-
mplexe und bestandsfähige Systeme“ (Luhmann 

2000:79) den Aufbau von Vertrauen über ein reflexives Verhalten unterstützen. Die 

r-
den

Vertrauensmechanismen spielen in allen Bereichen des sozialen Web eine Rolle, da der 
Einzelne nur beschränkt in der Lage ist, „eine sehr komplexe möglichkeitsreiche und 
gleichwohl bestimmte oder doch bestimmbare Welt“ im Blick zu halten, wenn die „Last 
der Selektion von Erleben und Handeln in sozialen Systemen geregelt und verteilt we

 kann“ (ebd. 60f.). Die hohe Komplexität der Welt, so Luhmann, setze eine Vielzahl 
simultan-präsenter selektiver Prozesse voraus.  

 
 

 
52 



Genau dies lässt sich im sozialen Web beobachten: Auf großen Plattformen agieren 
zahlreiche Nutzer scheinbar gleichzeitig und erstellen mit ihren Bewertungen, Empfeh-
lungen und Annotierungen in Bezug auf einen Kommunikationsgegenstand einen Cor-
pus

tellungsgeschichte gebunden 
fühlt. In dem Maße, als diese Reflexivität bewusst wird, wird auch persönliches Ver-

Auch wenn Kunden im 
lechte Erfahrungen 
eiterhin vertrauen, 

prechende Verhaltens-
hsetzt. Dies bedeutet aber 
d Empfehlungssystem nur 

entsprechend begrenz-
 die Ausgestaltung ei-

ent. Beispielsweise sind 
 einsehbar. Auch wie sich 

erhalten, schlägt sich 
werkzeuge, die dies 

erücksichtigen könnten, unterstützt E-Bay nicht (Schulzki-Haddouti 2005b). Eine 

stellt. Damit generiert E-Bay nur ein eingeschränktes Vertrauen.  
ungssystemen auf Online-Marktplätzen ist 

ung der Verbraucher. Sie können keine Bewertung 
abgeben, be  nicht eingeloggt, ihren Realnamen und ihre Adresse angegeben 
haben. Verifiziert werden Name und Anschrift über die Kaufabwicklung. Pseudonyme 

 in einem bestimmten Rahmen sankti-
oniert werden. Identitätsmanagement-Systeme versuchen dieses Problem zu lösen, 

 an persönlichen Einordnungen. Dieser erleichtert es in seiner Vielfältigkeit dem 
Einzelnen, das Kommunikationsobjekt im Vertrauen auf die Bewertungen anderer ein-
zuschätzen - ohne es selbst in eigener Anschauung überprüft zu haben.  

Über ein ausgefeiltes Bewertungs- und Empfehlungssystem stellen die Kunden und 
Händler auf Amazons „Marktplatz“, so ließe sich nach Luhmann sagen, eine Art Sys-
temvertrauen her. Luhmann schreibt über dieses: Das Vertrauen „bezieht sich dann 
nicht mehr darauf, dass der andere bleibt, was er ist, sondern darauf, dass er seine 
Selbstdarstellung fortsetzt und sich durch seine Selbstdars

trauen zu einer Variante des Systemvertrauens.“ (ebd. 80)  
Bezogen auf virtuelle Marktplätze bedeutet dies folgendes: 

Einzelfall mit einem auf einem Marktplatz erworbenen Produkt sch
gemacht haben, können sie dennoch dem Marktplatz als solchem w
wenn er sich in Gänze vertrauenswürdig verhält, insofern er ents
regeln über sein Bewertungs- und Empfehlungssystem durc
auch: Wenn er Verhaltensregeln in seinem Bewertungs- un
eingeschränkt oder unvollständig reflektiert, kann auch nur ein 
tes Vertrauen entstehen. Es kommt also im Einzelfall immer auf
nes solchen Systems an.  

E-Bays Bewertungssystem etwa gilt als nicht sehr transpar
einzelne Transaktionen nur für einen bestimmten Zeitraum
Nutzer während der Transaktion und dem Bewertungsprozess v
nicht adäquat in ihrer Bewertung nieder. Spezielle Auswertungs
b
vollkommene Transparenz aller geschäftsbezogenen Vorgänge wird also nicht herge-

Ein wesentlicher Bestandteil von Bewert
die relativ zuverlässige Authentifizier

vor sie sich

Bewertungen sind möglich, anonyme hingegen ausgeschlossen. Eine weniger zuverläs-
sige Authentifizierung basiert allein auf einer gültigen E-Mail-Adresse. Sie ist üblich, 
wenn keine geldwerten Transaktionen Kernbestandteil der Plattform sind.  

Bewertungsprofile, die auf unterschiedlichen Plattformen entstehen, sind bislang 
noch nicht wirklich miteinander vergleichbar, da die Identitäten nicht von einer auf 
eine andere Plattform übertragen bzw. mitgenommen werden können. Auf diese Weise 
muss ein Verkäufer sich auf jeder Plattform einen eigenen Ruf aufbauen. Er kann von 
seinem Wohlverhalten auf einer Plattform nicht auf einer anderen profitieren. Ande-
rerseits kann auch unerwünschtes Verhalten nur
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ind

3.

em sie eine Identität für viele verschiedene Anwendungen erstellen. Darauf basie-
rend können Nutzer beispielsweise Weißlisten für andere Nutzer erstellen, die nicht als 
Spammer empfunden werden und deshalb beispielsweise direkt in Blogs kommentie-
ren dürfen (Willison 2007).  

2.4 Identität  

"Grundlage allen Vertrauens ist die Darstellung des eigenen Selbst als einer sozialen, 
sich in Interaktionen aufbauenden, mit der Umwelt korrespondierenden Identität“, 
stellt Luhmann fest (Luhmann 2000:80). Auf diese Weise werden vertrauensbildende 
„Lern- und Prüfungsmöglichkeiten“ offeriert. Diese bestehen darin, dass Anwender für 
eine

tierte Art der Selbstdarstellung“ (Schmidt 2006:74). So kön-
nen

ulti-User-Dungeons 
(MU

 authentische Selbstpräsentation oftmals persönliche Daten über sich auf eigenen 
Websites, Blogs oder in Profilen in sozialen Netzwerken öffentlich preisgeben. Dazu 
gehören oftmals Kontaktdaten samt Lebenslauf, aber auch private Neigungen werden 
bekannt gegeben. Unter anderem deshalb nutzen Personalchefs und Arbeitgeber Onli-
ne-Communitys, um ihr Bild von einem Bewerber abzurunden. Insofern können Nutzer 
Identitäten im Internet nutzen, um Reputation aufzubauen.  

Das Internet erlaubt nicht nur seinen Nutzern, im kollektiven Zusammenspiel 
Identitäten zu konstruieren, sondern „erfordert sogar vom Nutzer eine bestimmte, 
mehr oder weniger reflek

 sie sich etwa in Diskussionsforen oder sozialen Netzwerken darauf beschränken, 
nur Teile ihrer Identität präsentieren, etwa um sich als Experten für ein bestimmtes 
Sachgebiet zu profilieren (vgl. Schmidt 2006a:73). Maskierungen und Scheinidentitä-
ten können auch für kriminelle Zwecke verwendet werden. Andererseits können Nutzer 
virtuelle Identität auch spielerisch und experimentell ausleben - im Sinne einer biogra-
fisch sinnvollen Identitätsarbeit. Dies betonten vor allem frühe Forschungsarbeiten im 
Umfeld von virtuellen Spiele-Umgebungen, den so genannten M

D) (vgl. Mocigemba 2008:153). Die Bandbreite möglicher Motive für Scheinidenti-
täten zeigen mehrere Fälle aus jüngster Zeit:  

 Pseudonym mit falschem Lebenslauf: Der 24-jährige Studienabbrecher Ryan Jor-
dan konstruierte unter dem Pseudonym Essjay eine fiktive Identität, in der er sich 
fälschlich als promovierter Theologie-Dozent einer amerikanischen Privatuniversi-
tät ausgab. Für Wikipedia erstellte, verbesserte oder ergänzte Essjay rund 20.000 
Einträge. Das Pseudonym hatte er gewählt, um sich vor den Racheakten gesperrter 
Nutzer zu schützen. Als er sich bei Wikia für den Job eines Community-Managers 
bewarb, gab er seinen echten Lebenslauf ab. Auf diese Weise wurden seine gefälsch-
ten Angaben bekannt. (Rühle 2007)  

 Falsche Identität für Werbezwecke: „Loneleygirl15“ fesselte mit privaten Beichten 
auf Youtube fast eine halbe Million Zuschauer. Es handelte sich jedoch um eine 
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Schauspielerin, die die Videoclips im Auftrag einer PR-Agentur gedreht hatte. (Pa-
talong 2006)  

 Verwechslung von Identitäten führt zu Terrorverdacht: Oberflächliche Namensähn-
lichkeiten mit einem Terrorverdächtigen genügen, um in das Visier von US-
Fahndern zu gelangen. So pflegt der Online-Bezahldienst PayPal enge Beziehungen 

rde. Ein Verdacht kann zur Kontosperre führen. Der 
dentität mit persönlichen Dokumenten bei einer ihm 

unbekannten Stelle im Bundesstaat Nebraska nachweisen, um die Verdächtigung 
auszuräumen. (Wikipedia 2007c)  

3.

mit der US-Heimatschutzbehö
Betroffene muss seine eigene I

Jüngere Forschungsarbeiten, die Homepage-Besitzer befragten, stellten jedoch anders 
als die Forschungsarbeiten zu den MUDs ein sehr gering ausgeprägtes Bedürfnis nach 
dem Experimentieren mit verschiedenen Identitäten fest (vgl. Mocigemba 2008:153). 
Hier stand eher das Repräsentieren authentischer Identitäten im Vordergrund. Kon-
sensfähig ist daher heute die Aussage, dass „das Ausmaß, in dem eine konsistente Iden-
tität reproduziert oder davon abweichende Identitätskonstruktionen bestärkt werden, 
von den jeweiligen Motiven und Kompetenzen der Person sowie den Erwartungen der 
Verwendungsgemeinschaften abhängt, mit denen sie interagiert“ (Schmidt 2006a:75). 
Dabei beeinflussen kommunikationsleitende Regeln und Erwartungen, aber auch die 
Kommunikationsarchitektur der jeweils gewählten Anwendungen die Präsentation des 
eigenen Selbst.  

Danah Boyd, die sich mit Fragen der Selbstrepräsentation von Jugendlichen in So-
cial-Network-Plattformen wie Friendster, Myspace und Facebook beschäftigt, sieht in 
der virtuellen Multiplizierung des Selbst sogar eine Notwendigkeit der Selbstdarstel-
lung. Diese ergebe sich aus den strukturellen Besonderheiten der Online-
Kommunikation und sei eher als Versuch der Nutzer zu begreifen, in jeweils verschie-
denen Kontexten die Kontrolle über ihre Identität wiederzuerlangen (vgl. Mocigemba 
2008:154).  

(Zu konkreten Anwendungen rund um das Identitäts-, Reputations- und Bezie-
hungsmanagement siehe das entsprechende Kapitel „Identitäts-, Reputations- und Be-
ziehungsmanagement".)  

2.5 Privatsphäre und Öffentlichkeit  

Die
Sta
ein
nen Der Fall Stacy Schneider wirft die Frage nach 

bar
einmal online, über verschiedene Dienste wie etwa die „Wayback Machine“ kopiert und 

 Millersville University im US-Bundesstaat Pennsylvania verweigerte der Studentin 
cy Schneider die letzte Bestätigung, die sie zum Lehramt befähigt hätte. Grund war 
 auf der Kontaktplattform Myspace veröffentlichtes Partyfoto, das sie als „betrunke-
 Piraten“ zeigte (Martin-Jung 2007). 

dem „Gedächtnis“ des Internet auf: Wie lange sind Daten im Internet öffentlich abruf-
? Heute können Daten praktisch nicht mehr aus dem Netz entfernt werden, da sie 
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arc
kop rverwendet. Außerdem lassen sich Informationen über eine Person 

ma
nen
Per
Net

Wu ivatleben „öffentlicher Personen“ etwa in Boule-
vardzeitschriften berichtet, ermöglichte es später das Privatfernsehen „einfachen“ Men-

n stärkeres Gefühl von Anonymität verspüren, soziale Hinweisreize 
verg

rfnis nach Privatsphäre individuell unterschiedlich ausgeprägt. So gibt es 
eine

ite medial Unsichtbarer“, „die über Ressourcen und über den 
Willen verfügt, ihr Leben in eine Sphäre des Geheimnisses zu hüllen“ (Schetsche 

der 
i-

kipedia herauszuhalten (Wikipedia 2007d). Die Studie von Reinecke und Trepte (Rein-
ecke/Trepte 2008) zeigt aber auch, dass inhalte-produzierende Intensivnutzer des Web 

hiviert werden. Wikipedia-Einträge etwa werden von einer Vielzahl von Websites 
iert und weite

aus unterschiedlichen Kontexten wie Fototauschplattformen, Diskussionsforen, Book-
rks, Blogs und Kontaktplattformen zusammenführen. Mit diesen personenbezoge-
 Daten können Persönlichkeitsprofile erstellt werden. Genutzt wird dies etwa von 
sonen-Suchmaschinen wie Yasni, die aus einer Vielzahl von Quellen, auch Sozialen 
zwerken, personenbezogene Daten auswerten.  
Die Grenzen zwischen Privatheit und Öffentlichkeit verschieben sich zusehends. 

rde früher vorwiegend über das Pr

schen sich selbst im Fernsehen in Talkshows oder Reality-TV-Formaten zu präsentie-
ren. Es scheint, als würden Menschen zunehmend das Bedürfnis nach Privatheit verlie-
ren (vgl. Sokol 2001). Es ist ein „Willen zum Bekenntnis“ zu erkennen, „das informati-
onell transparente Subjekt wird zum medialen Ideal wie zur sozialen Pflicht“, schreibt 
Michael Schetsche (Schetsche 2006). Wer nicht im Internet gefunden werden kann, so 
scheint es, existiert nicht.  

Insbesondere in Bezug auf Blogs gilt diese Art von „Self-Disclosure“ als weit ver-
breitetes Phänomen (Reinecke/Trepte 2008:206). Es wurde sogar in mehreren Studien 
beobachtet, dass Personen in einer computervermittelten Kommunikation mehr von 
sich preisgaben als in einer Face-to-Face-Situation. Als Grund hierfür wird vermutet, 
dass Einzelne ei

leichsweise schwächer sind sowie die Kommunikationssituation als besser kontrol-
lierbar empfunden wird. Es wird jedoch auch vermutet, dass die Preisgabe privater In-
formationen als Investition im Gefüge sozialer Interaktion genutzt bzw. mit dem Erhalt 
wichtiger Gratifikationen verbunden wird (vgl. Reinecke/Trepte 207).  

Die Kontrolle des Zugangs zu intimen bzw. personenbezogenen Informationen ist 
Teil des sozialen Miteinanders von Menschen (Reinecke/Trepte 2008:205). Gleichwohl 
ist das Bedü

n positiven statistischen Zusammenhang zwischen dem Bedürfnis nach Privat-
sphäre und der Persönlichkeitseigenschaft Introversion (ebd. 208f.). Es entsteht, so 
Schetsche, eine „kleine El

2006). Wie aufwändig es inzwischen ist, die reale Identität zu schützen, zeigt etwa 
vergebliche Versuch, einen bürgerlichen Namen aus Gründen der Privatsphäre aus W

2.0, die im Vergleich zu weniger Web-2.0-affinen Nutzern eine höhere Bereitschaft zur 
Preisgabe privater Informationen zeigen, kein niedrigeres Bewusstsein für die Wichtig-
keit des Schutzes der Privatsphäre haben.  

Weitere Konfliktfelder zwischen öffentlichen und privaten Daten gibt es etwa im 
Bereich von finanziellen Interessen, der wirtschaftlichen Verfügbarkeit oder auch von 
wirtschaftlichen Geheimhaltungsinteressen, wenn etwa Produktentwicklungen vor 
Wettbewerbern für einen bestimmten Zeitraum geheim gehalten werden sollen. Eine 
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Besonderheit hierbei sind Geodaten, die ohne das aktive Zutun der Betroffenen einen 
Bezug auf den Aufenthaltsort von Personen bzw. Gegenständen oder den Standort von 
Wohnungen herstellen können (Weichert/Karg 2007). Insbesondere stießen fotografi-
sche Aufnahmen von Google für sein Produkt „Google Earth“ in den USA auf Kritik, 
dessen detaillierte Straßenansichten private oder personenbezogene Informationen 
enthielten (Infoworld 2007).  

3.3 Kommunikationsräume 
und -phänomene  

Internet-Phänomene wie Tags, Trackbacks oder Playlisten, die als Resonanzboden ei-
gener Aktivitäten funktionieren, unterstützen die Selbst-Organisation und damit das 
Ent

 vielfältigen Be-
zieh

aft bzw. Community, also einer Gruppe mit-
eina

stehen neuer, permanenter Strukturen, die herkömmliche Grenzen von Diensten 
überschreiten. Sie ermöglichen das Entstehen neuer Kooperationen. Blogger etwa fin-
den über Verlinkungen und Kommentare Gleichgesinnte. Sie beteiligen sich an Diskus-
sionen und beginnen Vertrauensbeziehungen bis hin zu Kooperationen aufzubauen.  

Innerhalb der neu entstehenden Strukturen können Nutzer mittels Rechte-
Management über den Grad der Öffentlichkeit und Vernetzung bestimmen. Anwen-
dungen stellen auf verschiedene Weise die Beziehungen zwischen Personen, Objekten, 
Inhalten und Aktionen dar. Nutzer haben in der Regel die Möglichkeit über ein Rechte-
Management zu steuern, wer die von ihnen erstellten Inhalte und ihre

ungen sehen kann. Damit treffen sie eine Entscheidung darüber, welche Personen 
bzw. Gruppen mit ihnen in engere Kommunikation treten dürfen. Hierfür gibt es zahl-
reiche Ausprägungen: So wird etwa in Mailinglisten festgelegt, wie vertraulich die Mails 
sind, ob sie etwa auch an Nutzer außerhalb der Mailingliste weitergeleitet werden dür-
fen. Während die Teilnehmer hier den anderen vertrauen müssen, dass sie sich an die 
gemeinschaftlich vereinbarten Regeln halten, lässt sich in webbasierten Diskussionsfo-
ren über technische Regeln festlegen, wer schreiben und lesen darf. Auf diese Weise 
kann der Grad der Offenheit und damit auch der Grad der Vernetzung gesteuert wer-
den. Dasselbe funktioniert auch bei Kontakt- und Tauschplattformen: Die Nutzer 
bestimmen, mit wem sie Kontakt haben, wer bestimmte selbst produzierte Inhalte se-
hen und nutzen darf.  

Mit Hilfe der neuen Infrastrukturtechniken werden heterogene Informationen über 
homogene quantitative Beziehungen zusammengeführt. Beschrieben wird dieses Phä-
nomen mit den Metaphern der Gemeinsch

nder kommunizierender Anwender, und des Netzwerks, innerhalb dessen stärkere 
und schwächere Verbindungen zwischen kleineren und größeren Knoten entstehen. 
Das Netzwerken gilt inzwischen sogar als zunehmend wichtiges Strukturierungsprinzip 
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gegenwärtiger Gesellschaften (Castells 1996, 2001). Das Internet verdeutlicht in beson-
derem Maße diese Entwicklung, basiert es doch selbst auf einem sich in ständiger, flie-
ßender Veränderung befindlichen Kommunikationsnetzwerk, das aus einer Vielzahl 
miteinander verbundenen Knoten besteht.  

Die Entwicklung des Internet und der mobilen Kommunikation bietet nach dem 
Soziologen Manuel Castells eine „angemessene materielle Stütze für die Verbreitung 
des vernetzten Individualismus als vorherrschende Form der Soziabilität“ (Castells 

e 
alb ei-

uniger“ 
ein Kommu r Repräsentation sowie 
des Verhalt rk-Sozialität“ reflektiert 
deutlicher a  Begriff der Community 
bzw. der virtuellen Gemeinschaft (Rheingold 2000) den von Richard Sennett festge-

hr 
ode

ang wird mitunter als das Entstehen einer „kollektiven Intelli-
gen

sie auch für andere Nutzer interessant sind.  

2005:144f.) Es entstehen nicht nur neue Organisationsformen, sondern auch neu
Formen der Vergesellschaftung. Kooperative Technologien ermöglichen innerh
ner „Netzwerk-Sozialität“ (Wittel 2006:163f.) über die beschriebenen „Beschle

nikationsverhalten, das auf der Wahrnehmung de
ens vieler Einzelner beruht. Der Begriff der „Netzwe
ls der maßgeblich von Howard Rheingold geprägte

stellten Verfall von nachhaltigen und tiefen Beziehungen (Sennett 1983). Die Netzwerk-
Sozialität zeichnet sich durch informative Beziehungen bzw. informationelle Bindungen 
aus und besteht aus „kurzlebigen, aber intensiven Begegnungen“ (Wittel 2006:163). 
Erfahrbar sind diese etwa in Arbeitsprojekten, in denen sich Arbeitnehmer und Selb-
ständige befristet für ein gemeinsames Ziel zusammenfinden. Tagungen werden als 
Barcamps organisiert, in denen jeder Teilnehmer selbst zum Tagungsprogramm me

r weniger kurzfristig, aber intensiv beiträgt. Die Organisation und Vorbereitung 
erfolgt über Wikis, in denen später auch Vorträge archiviert werden können. Aber auch 
auf informellen Treffen wie Partys werden „Flüchtigkeit von Interaktionen, ihre Inten-
sität und Fluktuation sozialer Konstellationen“ als Dimensionen der Netzwerk-
Sozialität sichtbar (ebd. 179). Die Netzwerk-Sozialität gründet wesentlich auf der Indi-
vidualisierung und ist „zutiefst in Technologie“ eingebettet (ebd. 184). Insbesondere 
„Transport- und Kommunikationstechnologien liefern die Infrastruktur für Menschen 
und Gesellschaften in Bewegung“ (ebd. 183). Die Sozialitäten befinden sich gleichzeitig 
in „technogener Nähe” und physischer Distanz zueinander.  

In Netzwerk-Sozialitäten lassen sich eine Reihe neuer Kommunikationsphänomene 
feststellen, die den Medienwandel reflektieren:  

Eine wichtige Kommunikationstätigkeit ist das „Sharing“, das Teilen von Informa-
tionen bzw. Kommunikationsobjekten. Diese teilweise bewusst erzeugten, teilweise 
auch nur bestimmte Handlungen reflektierenden Daten können kumuliert, gewichtet 
und aggregiert werden. Solchermaßen verdichtete Daten können neue Informationen 
enthalten. Dieser Vorg

z“ bzw. einer „Weisheit der Masse“ beschrieben (Surowiecki 2005). Bestes Beispiel 
hierfür ist das kollaborativ erstellte Online-Konversationslexikon Wikipedia. Aber auch 
die Entwicklung von innovativen Produkten auf diversen „Open Innovation”-
Plattformen basiert auf dem Teilen von Informationen. Dienste für Social Bookmarks 
und Social News erzeugen ihren Mehrwert für Nutzer dadurch, dass sie die Daten, die 
Nutzer aus eigenem Interesse gespeichert und beschrieben haben, so aggregieren, dass 
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Ein hieraus entstehender Kommunikationseffekt ist die „digitale Mundpropagan-
da“ bzw. der Umstand, dass ein Kommunikationsobjekt innerhalb eines kurzen Zeit-
raums durch miteinander vernetzte Kommunikationsteilnehmer eine exponentiell 
wachsende Aufmerksamkeit erfahren kann. Sie basiert auf den Verweisen vieler Ein-
zeln

entstehen: Zum einen die 
„soz

Websites, zum anderen die „Gruppen-
Live

er auf ein Kommunikationsobjekt innerhalb eines Kommunikationsnetzwerks. Bei-
spielsweise können Videos über „virale Effekte“ in kürzester Zeit ein Millionenpubli-
kum finden (Zerfass/Boelter 2005). Ein weiterer Aspekt sind „Smart Mobs“, die sich 
mit Hilfe kooperativer Technologien wie SMS, E-Mail, soziale Netzwerke, Blogs oder 
Microblogging in großer Anzahl on- und offline koordinieren, um etwa eine Meinung 
auszudrücken, Proteste, Kampagnen und sogar gewalttätige Aktionen zu organisieren 
(Rheingold 2002).  

Der Gebrauch bestimmter Medien für Kommunikation und Koordination erfolgt 
zunehmend ohne eine bewusste Unterscheidung von online und offline, Ort und Zeit 
verlieren an unmittelbarer Bedeutung für Kommunikations- und Koordinierungspro-
zesse. Face-to-Face-Interaktionen werden etwa vornehmlich im urbanen Raum von 
kommunikationstechnologischen Hilfsmitteln unterbrochen: Treffen, in denen das Ge-
spräch vom Schnarren einer SMS oder dem Klingeln des Handys unterbrochen werden, 
oder Veranstaltungen, in denen Teilnehmer sich parallel über Informationsströme aus 
dem Netz informieren bzw. mit virtuellen Teilnehmern kommunizieren. Dies erfordert 
von Fall zu Fall ein Aushandeln der sozialen Konstellationen.  

"Präsenz"- und „Awareness"-Funktionen bzw. die Wahrnehmung des Kommunika-
tionsstatus und -ort anderer Personen ermöglicht und unterstützt dieses Verhalten 
ganz wesentlich. Kommunikationspartner können feststellen, über welches Medium 
jemand am günstigsten zu erreichen ist, ob jemand gerade beschäftigt ist, an welchem 
Ort sich jemand befindet und ob es gemeinsame Interessen bzw. Kontakte gibt. Ein 
Aspekt ist die so genannte „Liveness“, eine mediale Eigenschaft des Fernsehens. Sie ist 
zunehmend auch über Netzmedien zu erleben. Nick Couldry sieht hier „ein dynami-
sches Wechselspiel zwischen verschiedenen Arten der Liveness und den unterschied-
lich organisierten Netzwerken, für die diese Arten stehen“ 

iale Ko-Präsenz” in sehr kleinen Gruppen in Chatrooms bis hin zu internationalen 
Publika für aktuelle Nachrichten auf zentralen 

ness” etwa einer Gruppe von Freunden, die über Handys ständig miteinander in 
Kontakt stehen. (Couldry 2006). 

"Deterritorialisierte Kommunikationsräume“ können das Entstehen „diasporischer 
Kommunikationsformen” begünstigen (Dayan 1999). Die kulturellen Räume von 
Migrationsgemeinschaften etwa decken sich nicht mit den territorialen Grenzen von 
Staaten. Aber auch in weniger mobilen Bevölkerungsgruppen werden lokale Welten mit 
Hilfe von Medien und IT- und Kommunikationstechnologien beeinflusst. Der Begriff 
der Translokalität gewinnt bei der Beschreibung des Kommunikationswandels an Be-
deutung. Kooperative Technologien unterstützen aber nicht nur die translokale Kom-
munikation und Koordination, sondern auch Kollaboration. Zeit- und ortsunabhängig 
können Gruppen gemeinsam ein Ziel verfolgen, sie können miteinander arbeiten.  
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Ein weiterer Aspekt „deterritorialisierter Kommunikationsräume“ ist die Aufrecht-
erhaltung sozialer Kontakte, wenn die Kommunikationspartner physisch mobil sind. 
Damit überwinden sie nicht nur Beschränkungen der Lokalität, sondern eröffnen sich 
auch Möglichkeiten, kulturelle Horizonte zu erweitern (John Tomlinson 2006).  

Die in Netzwerk-Sozialitäten begründeten sozialen Beziehungen werden zuneh-
mend als „soziales Kapital“ wahrgenommen, das es zu verwalten gilt. Wittel zeigt am 
Beispiel von Visitenkarten und Kontaktdatenbanken, wie Menschen versuchen, ihre 
Beziehungen zu ordnen und zu kategorisieren (Wittel 2006:171f.). Soziale Netzwerke 
wie Xing oder Facebook lassen über virtuelle Visitenkarten ein vielfältigeres und um-
fangreicheres Identitäts-, Reputations- und Beziehungsmanagement zu. Das „Netzwer-
ken als Sozialpraktik“ gilt jedoch noch als untererforscht (ebd.) Laut Wittel fehlt es an 
empirischen Daten, insbesondere an ethnografischen Untersuchungen. Zu untersuchen 
sei etwa, wie sich soziales in ökonomisches Kapital umwandelt oder wie Funktionalität 
und Moralität in der Netzwerk-Sozialität ausgehandelt wird.  
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4

bereiche  

kooperativer 

Technologien 

  

Anwendungs-

Die übliche Klassifizierung kooperativer, nutzerorientierter Technologien erfolgt nach 
ihren Funktionen bzw. Eigenschaften. Es gibt inzwischen zahlreiche Studien, die je 
nach Zielgruppe unterschiedliche Unterscheidungen und Einteilungen vornehmen. Die 
jetzt im weiteren Verlauf vorgestellten Studien zeigen die große Bandbreite kooperati-
ver Technologien.  

Die Studie des Marktforschungsunternehmens Forrester beispielsweise verwendet 
den Begriff „Social Computing“ und konzentriert sich besonders auf Business-relevante 
Anwendungen (Charron et al. 2006). Sie versteht unter „sozialen Technologien“ Ent-
wicklungen wie Soziale Netzwerke, RSS, Open-Source-Software, Blogs, Suchmaschi-
nen, Verbraucherbewertungsportale, P2P-File-Sharing, Consumer-to-Consumer-
Marktplätze wie eBay, Craigslist, und Amazon, Shopping-Sites mit Vergleichsmöglich-
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keiten wie 
sowie Tagg

Die Inf
primär an
Diensten wi

Umgebungen die Selbst-Organisation und damit das Entstehen fortgeschrit
turen ermöglichen. Auf diese Weise entstünden Systeme, in denen da
meinschaft größer ist als die Summe des Wissens aller Einzelnen. Da
eine kritische Masse von Nutzern erforderlich (ebd. 189).  

wiederum unterscheidet zwischen Videocomm
Networking-Sites, Weblogs, Podcasts sowie Wik
konzentriert sich damit vor allem auf die Art der I
wendungen, weniger auf die Art der Kooperation.
ternetnutzung sowie E-Commerce-Anwendungen s

ringdiensten für Photo-, Video-, Link- und Newssharing, Sozialen N
und Myspace und Podcasts, berücksichtigt aber auch weitere Partiz
ten in den Bereichen Gaming, etwa bei World of Warcraft, sowie V
bei Second Life (Z-Punkt 2007). Die Einteilung orientiert sich dar

eine große Bandbreite von kooperativen Technologien einer Klassifizi
al. 2005). Sie berücksichtigt hierbei auch Kooperationen auf einer rein
Ebene wie selbst-organisierende Mesh-Netzwerke und Community C
zur Lösung rechenintensiver Probleme. Die Tätigkeit von Open-S

Froogle, ferner Podcasts, Wikis und Kollaborationssoftware wie Basecamp 
ing wie bei Flickr und Digg.  
ormationswissenschaftler Kolbitsch und Maurer orientieren sich hingegen 

 den Anwendungen und unterscheiden zwischen Blogs, Wikis, Sozialen 
e Del.icio.us, Podcasts, File-Sharing-Tools wie Flickr sowie Sozialen Netz-

werken wie Orkut und Friendster (Kolbitsch/Maurer 2006). Sie betonen, dass diese 
tener Struk-

s Wissen der Ge-
für sei allerdings 

Die für den SWR durchgeführte Studie des Marktforschungsunternehmens Result 
unities, Fotocommunities, Social-
i-Websites (SWR-Studie 2007). Sie 
nhalte sowie auf privat genutzte An-
 Anwendungen für die berufliche In-
chließt sie nicht explizit ein.  

Die Web-2.0-Studie von Z-Punkt unterscheidet zwischen Blogs, Wikis und Sha-
etzwerken wie Xing 
ipationsmöglichkei-
irtual Reality, etwa 

an, was geteilt wird, 
aber nicht am Grad der Kooperation von Technik und Nutzer. 

Die Studie „Technologies of Cooperation“ des „Institute for the Future“ unterwirft 
erung (Saveri et 

 technischen 
omputing Grids 
ource-Software-

Entwicklern oder den Austausch selbstproduzierter Musik und Literatur verortet sie in 
so genannten Peer-Production-Netzwerken. Die Nutzung mobiler Technologien mit 
Rechenkraft wie etwa RFID-Tags oder auch die Organisation großer Gruppen per SMS 

 

 

 

subsumiert sie unter dem Begriff des sozialen mobilen Computing. Die Verbindung 
Sozialer Netzwerke mit technischen Netzwerken wird als Gruppen bildendes Netzwer-
ken bezeichnet. Beispiele dafür sind Freecycle, Interra und Wikipedia.  

Zu sozialer Software zählt die Studie Werkzeuge, die Gruppen bildendes Netzwer-
ken wesentlich unterstützen wie etwa Blogs, Kontaktplattformen, Instant Messaging
oder Buddy-Listen. Soziale Bewertungssysteme wiederum sind Mechanismen, die Ver-
trauen aufbauen und Transaktionsrisiken senken. Beispiele hierfür sind des Bewer-
tungssystem von E-Bay, Karmasysteme bei Slashdot oder Empfehlungssysteme bei 
Amazon. Als Wissenskollektive bezeichnet die Studie entstehende Online-
Gemeinschaften, -Strukturen und -Prozesse, die das Erschließen und Sammeln von
Informationen unterstützen. Diese erweitern die Möglichkeiten von Gemeinschaften, 
kollektives Wissen zu sammeln, zu tauschen und zu bewerten. Die Studie bezieht sich
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explizit auf Wikis, Soziale-Bookmark-Dienste, Spiele-Communities sowie kollektives 
Online-Publishing.  

In der vorliegenden Analyse zu kooperativen Technologien (KoopTech) orientieren 
wir uns bei der Einteilung von Anwendungen, ihrer Funktions- und Wirkungsweisen 
vor allem am Grad der Kooperation sowie der Haupttätigkeit, die mit Hilfe der Technik 
bzw. des Dienstes ausgeübt werden soll. Dabei hat unser Blick zurück in die Geschichte 
des Internet gezeigt, dass Kommunikation, Koordination und Kollaboration schon im-
mer zu den Kerntätigkeiten aller netzbasierten Dienste gehörten.  

Wir haben für die KoopTech-Analyse im Jahr 2007 in einem Zeitraum von sechs 
Monaten über 1.000 webbasierte Anwendungen mit Blick auf ihren möglichen Einsatz 
in d

 zudem 
mit

en Bereichen Arbeit, Ausbildung und Zivilgesellschaft über eine eingehende Litera-
turrecherche und direkte Beobachtung von Entwicklungen im Bereich von „Sozialer 
Software“ ermittelt und hinsichtlich ihrer Hauptfunktionalitäten beschrieben. An-
schließend haben wir anhand der festgestellten Funktionalitäten ein Benchmarking 
entwickelt (siehe Anlage: „Benchmarks“). Dieses war Grundlage für eine Klassifizierung 
der Anwendungen. Es ergaben sich fünf zentrale Anwendungsbereiche, die sich

 den im Kapitel „Entwicklung kooperativer Technologien“ beschriebenen Kommu-
nikationsphänomenen von Netzwerk-Sozialitäten decken:  

 Kommunikation und Koordination  

 Planen und Managen  

 Sharing und Kollektive Intelligenz  

 Inhalteproduktion und Kollaboration  

 Identitäts-, Reputations- und Beziehungsmanagement  

Die über 1.000 Anwendungen ließen sich in der Regel diesen Bereichen klar zuordnen. 
Gleichwohl entwickeln sich etliche kollaborative Dienste so, dass sie eine Reihe ver-
schiedener Anwendungsbereiche unter der Zielvorgabe integrieren, das „Networking“ 
der Nutzer zu unterstützen. Dies umfasst meist sowohl Tools für Kommunikation und 
Koordination, als auch eine Reihe Werkzeuge für Planen und Management, für Sharing 
und Kollaboration. Hinzu kommen häufig auch Funktionen, die das Identitäts-, Repu-
tations- und Beziehungsmanagement unterstützen. Vermarktet werden diese Anwen-
dungen jedoch meist unter Hervorhebung einzelner Funktionalitäten wie etwa für Sha-
ring oder Kollaboration.  

Im Folgenden werden für jeden Anwendungsbereich exemplarisch verschiedene 
Dienste vorgestellt.  
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4.1 Kommunikation und  
Koordination  

Kooperative Technologien ermöglichen Nutzern nicht nur verschiedene Kommunikati-
ons

rgestellt werden, die sowohl 
eine private, als auch eine öffentliche Kommunikation in kleinem Rahmen ermögli-

e niger umfangreiche Koordinierungstätigkeiten 
terstützen. Die Kommunikation über Blogs oder Diskussi-

t, da diese aufgrund ihrer potenziell höheren 
ic blizistischen, auf die Verbreitung von Inhal-

„Inhalteproduktion und Kollaboration“).  

möglichkeiten. Dabei findet die Kommunikation zu verschiedenen Graden öffent-
lich und vernetzt statt. Nicht-öffentlich etwa können Nutzer über E-Mail kommunizie-
ren, öffentlich zum Beispiel über Blogs und Diskussionsforen. Die Bandbreite der 
Kommunikationsanwendungen ist weit, jedoch in jedem Fall interaktiv in dem Sinne, 
dass die Rezipienten über einen direkten Rückkanal verfügen. Auf diese Weise kann ein 
soziales Verhältnis zwischen Kommunizierenden entstehen. „Mit wachsenden Aus-
tauschkombinationen [steigt] auch die Bekanntheit und Reichweite der Anwendung“ 
und damit wird auch das Prinzip der Partizipation mächtiger 
(Schenk/Taddicken/Welker 2008:249).  

Im Folgenden sollen die wichtigsten Anwendungen vo

ch n, und die damit auch mehr oder we
innerhalb von Gruppen un
onsforen wird hier nicht berücksichtig
Re hweite und Bekanntheit einen eher pu
ten optimierten Charakter hat (vgl. Kapitel 

4.1.1 E-Mail  

E-Mail ist ein schnelles, aber asynchrones Kommunikationsmedium, das zu den ältes-
ten Internetdiensten gehört. Der Erfolg der E-Mail kam für die Internetpioniere über-
raschend. So hatte Lawrence Roberts 1967 den Nachrichtenaustausch unter Netzwerk-
teilnehmern als „not an important motivation for a network of scientific computers“ 
bezeichnet. Doch bereits 1971 soll das Datenvolumen aller E-Mails das der Internet-
Die

iction-Liebhabern eingerichtet worden sein. In den 80er und frü-
hen 90er Jahren konkurrierten vor allem Mailbox-Systeme mit der E-Mail. (Wikipedia 
2008a: E-Mail)  

Die E-Mail hat heute in vielen Unternehmen bereits die Briefpost ersetzt, daher 
herrscht ein gewisser Anspruch an die Form. E-Mail bietet mittlerweile bei Einsatz von 
digitalen Signaturen ein hohes Maß an Rechtssicherheit. Außerdem wird sie zu einem 
erheblichen Teil archiviert. (Schütt 2006b:20).  

nste Telnet und FTP überstiegen haben. Die erste Mailingliste soll Ende der 70er 
Jahre von Science-F
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Ein weiterer großer Vorteil der E-Mail besteht darin, dass sie auf ei
nicht nur die Kommunikation von Person zu Person unterstützt, sondern 

ezogene Aufgaben erfüllen kann:  

nfache Weise 
auch zahlrei-

che gruppenb

 Jede E- are Kopie an Dritte verschicken.  Mail lässt sich als sichtbare oder unsichtb

 Ein eig ufsetzen von Mailinglisten für 
Gruppen. Aber auch zahlreiche webbasierte Dienste unterstützen das Einrichten 

ener Mailserver erlaubt das schnelle A

von Mailinglisten.  

 Integriert in das E-Mail-Programm ist oftmals ein Kryptografieprogramm, das 
bedarfsweise eine verschlüsselte Kommunikation mit Mitarbeitern und Informan-
ten ermöglicht.  

 Viele E-Mail-Programme verfügen außerdem über gemeinsam genutzte Kalender-
funktionen mit einer offenen Schnittstelle wie dem iCal-Format. Über diese 
Schnittstelle können Termindaten untereinander eingesehen und eventuell in einen 
öffentlichen Kalender übertragen werden.  

 Außerdem erlauben Mail-Programme das Abstimmen über gemeinsame Termine 
sowie das Management von Aufgaben bzw. das Erstellen und Überwachen von 

n. 
Die Nutzung von Wikis oder Projektmanagement-Software kann insbesondere für ko-
ordinierende Tätigkeiten die E-Mail-Flut erheblich eingrenzen.  

d produktivitätshemmend kann auch der aus Angst, et-
vorgenommene ständige E-Mail-Check wirken. Eine Um-

frage stellte fest, dass 26 Prozent der Mitarbeiter mit wissensintensiven Tätigkeiten 

d Korrekturprozesse organisieren lassen, ist eine Option. 

Aufgabenlisten.  

Eine exzessive E-Mail-Nutzung etwa im Rahmen einer größeren Arbeitsgruppe kann 
rasch zu Informationsüberflutung führen. Dies ist etwa der Fall, wenn Texte von meh-
reren Personen laufend überarbeitet oder wenn Termine und Arbeitsabläufe mit meh-
reren Personen abgestimmt werden müssen. Auch Diskussions-Mailinglisten werden 
von manchen Nutzern bei intensiven Diskussionsverläufen als belastend empfunde

Konzentrationsstörend un
was Wichtiges zu verpassen, 

fanden, dass E-Mails im Unternehmen im Übermaß genutzt wurden, 21 Prozent fühlten 
sich hiervon überwältigt und 15 Prozent waren der Ansicht, dass dies ihre Produktivität 
beeinträchtigte (McAfee 2006:22).  

Eine mögliche Lösung hierfür besteht in der Definition bestimmter Zeiträume, in 
denen man erreichbar bzw. ansprechbar ist. Manche Unternehmen überlassen dies 
nicht ihren Mitarbeitern, sondern definieren selbst E-Mail-freie Arbeitszeiten. Eine 
Alternative bietet die Nutzung von Instant-Messaging-Werkzeugen, die anzeigen, ob 
jemand gerade ansprechbar ist. Auch die Verwendung eines Wikis, über das sich 
Abstimmungs- un
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4.1.2 SMS  

SMS (Short Message Service) ist ein Dienst für Textnachrichten, die von mobilen und 

wie
zu P gibt jedoch auch Angebote, Gruppen-SMS zu verschicken. Deut-

22,
rich sandt - 1999 waren es noch 44. Die teurere Multimedia-Version 

e den Erfolg der SMS bis jetzt nicht wiederholen.  

Dez
Tex
übe ursprünglich für den Austausch techni-

Na
Tas en SMS-Diensten gehörte 1994 „D1-Alpha“ von DeTeMobil.  

stationären Telefonen aus versendet werden. SMS ermöglicht eine schnelle synchrone 
 asynchrone Kommunikation. Üblicherweise werden SMS-Nachrichten von Person 
erson geschickt, es 

sche Handybesitzer verschickten nach Angaben der Bundesnetzagentur 2006 rund 
4 Milliarden Kurznachrichten. Damit hat jeder Einwohner im Schnitt 280 Textnach-
ten im Jahr ver

MMS konnt
Entwickelt wurde SMS von Technikern des Mobilfunkkonzerns Vodafone, die im 
ember 1992 einem Kollegen zu Testzwecken von einem Internetrechner aus eine 
tnachricht auf sein Handy schickten. Die SMS-Nachrichten werden im GSM-Netz 
r den Signalisierungskanal verschickt, der 

scher Steuerungsdaten eingerichtet wurde (Appel 2007). In der Regel sind SMS-
chrichten auf 160 Zeichen beschränkt, eingegeben werden die Texte über die Handy-
tatur. Zu den erst

Nach Angaben des IT-Branchenverbandes Bitkom verschickt jeder Deutsche heute 
durchschnittlich 350 SMS im Jahr. Dabei handelt es sich bei den Nachrichten nicht nur 
um persönliche Mitteilungen, sondern auch um Kaufvorgänge (Bitkom 2007). 

 

 
 
Abbildung 17: Die Erfolgsgeschichte der SMS in Deutschland - mit Sättigungsten-
denzen. (Quelle: Bitkom 2007) 
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Per SMS können Verbra
Bustickets kaufen. In U

ucher inzwischen am Flughafen einchecken, Parkscheine oder 
nternehmen werden „Short Messages“ benutzt, um kurze In-

formationen zu übertragen, die in der Regel nach dem Lesen gelöscht werden (Schütt 
2006b:20). In autoritären Staaten wird SMS als alternatives, unabhängiges Kommuni-
kationsmittel auch für politische Zwecke eingesetzt. So organisierten beispielsweise im 
Jahre 2001 in Manila über 20.000 Menschen innerhalb von 75 Minuten per SMS eine 
Protestdemonstration gegen den philippinischen Präsidenten Estrada (vgl. Kapitel 
„Flash Mobs und Smart Mobs“).  

Von Anfang an ließen sich SMS-Nachrichten auch über das Internet verschicken, 
erste kommerzielle Dienste wurden Ende der 90er Jahre angeboten. Inzwischen integ-
rieren webbasierte Microblogging-Dienste wie Twitter oder Revou auch SMS-
Funktionen, das heißt, Textnachrichten können über verschiedene an das Internet an-
gebundene Geräte auch auf mobile Endgeräte verschickt werden, umgekehrt ermögli-
chen sie es auch, von mobilen Geräten aus Text-, Bild-, Ton- und Videodaten im Web 
zu veröffentlichen (vgl. Kapitel „Microblogging“). Es gibt außerdem bereits Webdienste, 
die SMS-Nachrichten kostenlos an mehrere Personen verschicken sowie Instant-
Messaging-Dienste, die den Versand von SMS und MMS unterstützen.  

4.1.3 Chat  

Entwickelt wurde der frühe Internet-Relay-Chat (IRC) in den 80er Jahren von dem 
nen Chat-Server, 

n Chat-Client-
tango oder Boldchat 

er Nutzer muss 
nn seine Nach-

wie „Map Chat“ 
eilnehmer kom-
ützen die Kom-

der Geesee. Das 
ie bieten Blog-

 wird das Chat-
leiste des 

, die Chats auf 
gszwecke unter-

esucher seiner 
ebsite, der über einen bestimmten Zeitraum eine Produktseite ansieht, über ein auf-

finnischen Studenten Jarkko Oikanen. Dabei handelte es sich um ei
der die synchrone Kommunikation der Nutzer mit dedizierte
Programmen unterstützt. Später wurden Chat-Programme wie Cha
entwickelt, die einen rein webbasierten Chat ermöglichten. Das heißt, d
keine eigene Software mehr auf seinem Rechner installieren, sondern ka
richten über Eingabefenster auf Webseiten abschicken. Chat-Dienste 
zeigen auf einer Google-Maps-Karte an, woher die einzelnen Chat-T
men. Andere webbasierte Chat-Dienste wie Itzle oder Weblin unterst
munikation über einen Avatar, den der Nutzer verwenden kann.  

Seit kurzem gibt es auch so genannte Chat-Widgets wie 3Bubbles o
sind kleine Programme, die etwa in Blogs integriert werden können. S
Besuchern die Möglichkeit, sich in Echzeit auszutauschen. Integriert
Angebot über ein Widget, ein eigenständiges Programm, das in die Seiten
Blogs oder der Website eingefügt wird. Hierfür gibt es bereits Versionen
Unternehmenswebsites beispielsweise für Business- oder Weiterbildun
stützen. Für Marketingzwecke etwa kann ein Unternehmen einem B
W
geblendetes Chat-Fenster anbieten, mit einem Berater Kontakt aufzunehmen.  
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Instant Messaging gilt ebenfalls als eine Unterart des Chat, ermöglicht aber auch 
eine leicht asynchrone Kommunikation und damit andere Nutzungsweisen als der in 
Echtzeit gehaltene klassische Chat (vgl. Kapitel „Instant Messaging“).  

Weit verbreitet sind geschlossene Chat-Räume im Web, die eine private Kommuni-
kation zwischen einer geringen Anzahl von Nutzern ermöglichen. Diese werden vor 
allem von Jugendlichen genutzt (Statistisches Bundesamt 2007:30). Als problematisch 
gilt, dass die Identität der Nutzer in diesen Chat-Räumen in der Regel nicht sicher ge-
klärt ist. Anders ist dies bei Instant Messaging - dort ist die Identität der Nutzer auf-
gru

 den Bereichen 
Beruf, Bildung und Medien (vgl. Beißwenger/Storrer 2005). So ergänzen Chat-Dienste 
etwa das L hren und Lernen in „virtuellen Klassenzimmern“ im Rahmen von Blended-

ungsinstitutionen verwenden Chat-Dienste als 
t der unverbindlichen Kontaktaufnahme“ (ebd.:10). Un-

ternehmen setzen Chat-Dienste aber auch als kostengünstige Alternative zu Geschäfts-

nd von sozialen Konventionen meist bekannt. Außerdem gibt es öffentliche Chats 
im Web, in die sich Nutzer jederzeit spontan einschalten können. Inzwischen gibt es 
etwa Livestream-Video-Angebote wie Mogulus, die von solchen Chaträumen begleitet 
werden. Das heißt, die Zuschauer können die Übertragung live per Chat kommentieren 
bzw. direkt mit den im Video zu sehenden Protagonisten interagieren. Die Technik 
stammt aus der jugendlichen Gamer-Szene. Dort ist es üblich, dass die Spieler, beson-
ders in strategischen Multiplayer-Games, parallel über Chat kommunizieren und ihr 
Vorgehen abstimmen.  

Zunehmend hält der Chat auch Einzug in Anwendungsszenarien in

e
Learning-Szenarien. Berat
„niedrigschwellige Möglichkei

reisen für Kommunikations- und Koordinationsprozesse ein. Insbesondere Mehrper-
sonen-Dialoge können effizienter per Chat als per Telefon organisiert werden, da in 
Chats ein schriftliches Wortlaut-Protokolls aufgezeichnet wird (ebd.:11). Medien wie-
derum setzen seit Jahren Chats als ergänzendes Angebot für Rundfunk- und Fernseh-
sendungen ein, um Zuschauern zum Beispiel eine Diskussion mit den Experten aus der 
Sendung zu bieten.  

4.1.4 Instant Messaging  

Instant Messaging (IM) ist als Weiterentwicklung des Chats ein Echtzeitmedium für 
synchrone, aber auch für leicht asynchrone Kommunikation zu verstehen. Die Begriffs-
verwendung geht auf den AOL Instant Messenger (AIM) zurück, der das „Instant Mes-
saging"-Konzept populär gemacht hat. Entwickelt wurde das Instant Messaging jedoch 
von der israelischen Softwareschmiede Mirabilis mit ihrem Programm ICQ (Schell et 
al. 2005). Der Kommunikationspartner kann mit Instant Messaging sofort reagieren, 
Zeitverzögerungen sind aber auch möglich: Ist einer der beiden nicht online, kann die 
Nachricht an ihn auf dem Anbieterserver abgelegt und erst dann ausgeliefert werden, 
wenn er wieder online ist.  
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Notwendig für Instant Messaging ist die Installation eines entsprechenden Pro-
gramms auf dem eigenen Rechner bzw. dem Mobilgerät, das die Verbindung über In-
ternet oder Intranet herstellt. In der Regel verschicken zwei Kommunikationspartner 
über Instant Messaging Textnachrichten, ergänzt werden können diese auch durch 
Emoticons wie den bekannten Smileys, wobei von der Software oft auch komplizierte-
re Symbole angeboten werden.  

 

 
 

Abbildung 18: Emoticon-Funktionalität bei Skype (Screenshot: KoopTech) 

 

Die meisten IM-Programme erlauben aber auch den Transfer von Dateien sowie von 
Audio- und Videostreams. Außerdem ist - wie bereits erwähnt - die Kommunikation 
innerhalb einer Gruppe bzw. ein Konferenz-Chat möglich, sowie das Versenden von 
SMS-Nachrichten. In der Praxis kann Instant Messaging während eines Telefonge-
sprächs beispielsweise dafür genutzt werden, in Echtzeit Links von im Gespräch er-
wähnten In ernetquellen oder Dateien zu übermitteln. Der Kommunikationsstil ist im 

räche können archiviert werden. 
timmung des Kommunikati-

onspartners möglich ist.  

senz“ unterstützen einige Instant-Messaging-Dienste auf 
sehr ausdrückliche Weise: In Hictu etwa speichert ein Nutzer alle möglichen Dienste-

t
Vergleich zu E-Mails lockerer. Instant-Messaging-Gesp
Problematisch ist, dass dies auch ohne ausdrückliche Zus

Ein wesentliches Element von Instant-Messaging-Werkzeugen ist, dass sie mittels 
Präsenz-Informationen die Kommunikationpartner erkennen lassen, ob ein Kommu-
nikationspartner gerade online oder offline ist, ob er am PC bereits für längere Zeit 
nicht aktiv war, oder ob er online ist, aber nicht angesprochen werden möchte. Anders 
als beim Telefon kann man daher absehen, ob ein Kontaktversuch erfolgreich sein 
kann. Einzelne Anwendungen erlauben dem Nutzer über Privacy-Einstellungen zu de-
finieren, von wem er kontaktiert werden darf. Die Präsenzfunktionen setzen aber auch 
voraus, dass der Rechner online und das Programm aktiviert ist.  

Das Merkmal der „Prä
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Kennungen von Instant-Messaging- und Voice-over-IP-Diensten, so dass seine Kontak-
te erkennen können, über welchen Dienst er gerade erreichbar ist. Außerdem können 
Nutzer direkt auf den Plattformen Videobotschaften hinterlegen. 

 

 
 

Abbildung 19: Diverse Präsenz-Symbole zeigen bei Skype die Erreichbarkeit der 
Kontaktpersonen an (Screenshot: KoopTech) 

 

Ähnlich funktioniert auch der von Google übernommene Dienst Jaiku, der neben dem 
Kontaktdatenaustausch auch den Austausch von Kalenderdaten unterstützt. Plazes 
wiederum zeigt an, an welchem Ort sich jemand gerade befindet - genutzt wird der 
Dienst deshalb gerne von Geschäftsreisenden, um spontane Treffen zu ermöglichen. 

Instant Messaging unterstützt auch eine aktive wie passive Beziehungs- und 
Kontaktpflege (Schell et al. 2005). Das Instrument hierfür ist die so genannte „Buddy 
List“, „Contact List“ oder auch Freundesliste. Sie ist eine Art interaktives Adressbuch, 
das nicht nur Kontaktinformationen speichert, sondern auch an Geburtstage erinnert 
und, wie bereits erwähnt, die Präsenz des Kontaktpartners anzeigt. Sie ist außerdem 
Grundlage für ein differenziertes Beziehungsmanagement. So kann ein Nutzer bei-
spielsweise nur Kontakten in seiner Freundesliste erlauben, ihn zu kontaktieren, au-
ßerdem kann er Nachrichten von bestimmten Nutzern blockieren.  
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vor Ort über ortsbezogenes Messaging 

ch Patin des interaktiven Telefonbuchs, 
n sein wird. Dieses wird Kontaktdaten 

essen sowie die Präsenz- und Stand-
n personalisierter Standortdienst wird auf 

lche Kontaktpersonen in der Nähe sind. 
Kommunikation. Damit erobern all die 

bislang abgeschottete Welt der Tele-
auch über mobile Endgeräte verfügbar 

ollen gehören die folgenden Protokolle: 

 
Abbildung 20: Organisation von Treffen 
(Screenshot: Plazes.com/KoopTech) 

 

Die Freundesliste des Instant Messaging ist au
das Bestandteil der nächsten Handy-Generatio
einschließlich Telefonnummern und E-Mail-Adr
ortdaten für wichtige Kontakte speichern. Ei
Basis des digitalen Telefonbuchs ermitteln, we
Die neue Technik basiert auf IP-vermittelter 
interaktiven Errungenschaften des Internet die 
kommunikation. Instant Messaging wird damit 
sein.  

Zu den bekannten Instant-Messaging-Protok

 XMPP (Extensible Messaging and Presence
von den Diensten Jabber und Google Talk 
rem den Chat zwischen mehreren Benutzern 
schen verschiedenen Plattformen. 

 Protocol) ist ein offener Standard, der 
genutzt wird. Er unterstützt unter ande-

und das Versenden von Dateien zwi-
Die Grundlage von XMPP war das Jabber-

Protokoll.  

 ICQ, AOL Instant Messenger (AIM), Skype, Windows Live Messenger bzw. MSN-
essenger, Yahoo Messenger und T-Online Messenger (TOM) beinhalten sowohl M

proprietäre Chatprotokolle als auch eigenständige Clientsoftware der jeweiligen 
Diensteanbieter. 

 SIMPLE (SIP for Instant Messaging and Presence Leveraging Extension) erweitert 
das Voice-over-IP-Protokoll SIP (Session Initiation Protocol) mit einer Instant-

onen verschiedener 
Diensteanbieter unterstützen. Außerdem gibt es Gateways, die Lösungen von großen 

Messaging-Funktion.  

Analysten gehen davon aus, dass Instant Messaging in der Echtzeitkommunikation 
zunehmend bevorzugt wird. Hintergrund ist unter anderem eine Standardisierung der 
Protokolle SIP und SIMPLE. Sie unterstützt das Versenden von Nachrichten über die 
Systemgrenzen unterschiedlicher Software und Anbieter.  

Dem Problem, dass Nutzer unterschiedliche Instant-Messaging-Plattformen nut-
zen, begegnen Multi-Protokoll-Clients wie Pidgin, Trillian oder Jabber, die den 
Nachrichten- und Dateiaustausch und meist auch die Präsenzfunkti
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Anbietern wie Google, AOL und Yahoo mit Untern
Verschlüsselung der Kommunikation, wie sie Skype 
nahme.  

Dass Skype im Gegensatz zu anderen Instant-Me
nen Netzwerk-Port beansprucht, sondern sich zur 
browsers bedient, gilt teilweise als Vorteil, wird 
den als Nachteil bewertet. Der Hauptgrund hierfür liegt vo

ehmenslösungen verbinden. Eine 
anbietet, ist leider noch die Aus-

ssaging-Programmen keinen eige-
Not des Standardports des Web-

aber oftmals auch aus Sicherheitsgrün-
r allem darin, dass Skype für 

den rbindungsaufbau Firewalls überwinden kann. Skype verschlüsselt den gesamten 

abhören können.  
ere Besonderheit von Skype ist, dass es zusätzlich zum Instant Messaging 

erziellen Netzwerkteilnehmern öffnen.  
a-

nehm

Messa
neh  wie E-Mail und Telefon (Gartner 2007). Im Jahr 2007 lag die 

Jah
Kom
ter in führenden international tätigen Organisationen das primäre Tool für Echtzeit-

me n Instant Messaging sie dabei unterstützt, Unterbrechun-

 Ve
Datenverkehr mit der AES-Verschlüsselungstechnik. Auf diese Weise wird verhindert, 
das Dritte im Internet einzelne Datenpakete 

Eine weit
eine videogestützte Telefonie ermöglicht. Das Telefonieren ist zwischen Skype-Nutzern 
kostenlos, für Gespräche außerhalb des eigenen Netzes verlangt Skype Gebühren. Es 
gibt bereits etliche Zusatzprogramme, die das Mitschneiden und Abspeichern einzelner 
Skype-Telefoniegespräche in teilweise exzellenter Tonqualität unterstützen.  

Gegen Skype gibt es vereinzelt auch lizenzrechtliche Bedenken: Das System ver-
langt, dass jeder beteiligte Rechner auch als Netzwerkknoten zur Weiterleitung fremder 
Datenströme zur Verfügung steht. Strikt gemeinnützig ausgelegte Organisationen 
könnten hier Probleme bekommen, wenn sie ihre Netzwerkressourcen potentiell auch 
komm

Schließlich bietet Skype keine offenen Schnittstellen zu anderen Programmen. D
mit können nur Skype-Nutzer untereinander erkennen, ob andere Skype-Nutzer online 
sind. Ein Einsatz von Skype empfiehlt sich aus diesem Grund nur dann, wenn alle Teil-

er sich auf den Einsatz dieser Software verständigen können.  
Das Marktforschungsunternehmen Gartner erwartet in einer Studie, dass Instant-

ging-Anwendungen im Unternehmensbereich künftig denselben Stellenwert ein-
men werden

Verbreitung der Echtzeitkommunikations-Applikationen bei 25 Prozent, binnen fünf 
ren würden sie sich aber zu einem Standardwerkzeug für Sprach-, Video- und Text-

munikation entwickeln. 2013 soll Instant Messaging für 95 Prozent der Mitarbei-

kommunikation sein. Der größte Vorteil von IM läge in den Präsenz-Informationen.  
Eine Umfrage unter 912 Arbeitnehmern mit Vollzeit-Stellen bestätigte die Annah-

, dass der Gebrauch vo
gen wie die schnelle Beschaffung aufgabenbezogener Informationen sinnvoll zu mana-
gen oder das Aushandeln verfügbarer Konversationszeit zu erleichtern. Instant-
Messaging-Nutzer wurden daher seltener in der Erfüllung ihrer Aufgaben unterbro-
chen als Nicht-Nutzer. Gleichwohl machten sie sowohl in der arbeitsbezogenen, als 
auch in der privaten Kommunikation von Computer-basierter Kommunikation häufi-
ger als Nicht-Nutzer Gebrauch (Garrett/Danziger 2007).  

Das Marktforschungsunternehmen TNS prognostiziert, dass das mobile Instant 
Messaging (MIM) auch die klassische SMS verdrängen wird. In seiner Studie „Global 
Telecoms Insight“ befragte es 17.000 Handy-Besitzer in 30 Ländern (TNS 2008). Unter 
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den Handy-Besitzern, die bereits MIM nutzen, verwenden 61 Prozent MIM, aber nur 55 
Prozent SMS jeden Tag. 2008 waren bereits 11 von 100 Nachrichten, die per Handy 
oder PC versendet werden, Instant-Messaging-Nachrichten. Unter den MIM-Nutzern 
sind es bereits 36 von 100, während die Zahl der SMS von 38 auf nur 23 von 100 Nach-
richten sank.  

4.1.5 Microblogging  

Mic

n per Link 
auf 

Webseite, aber auch über Handy. Andere 
Nut

tung zu vermitteln 
ode

h-
ten 

ung des persönlichen Netz-
wer

roblogging-Dienste wie Twitter, Jaiku, Kyte, Plazes, Pownce oder Yappd verfügen 
nicht nur über ein Web-Interface, Nachrichten lassen sich auch per SMS und Instant 
Messaging an den Dienst verschicken (vgl. Pontin 2007). Außerdem verfügen sie über 
einen Push-Dienst für mobile Endgeräte. Zu den Stärken von Microblogging-Diensten 
zählen das einfache und schnelle Erstellen von kurzen Nachrichten, in dene

gleichzeitig veröffentlichte Fotos, Videos oder Tondateien verwiesen werden kann. 
Der webbasierte Microblogging-Dienst Twitter präsentiert seinen Nutzern ein kleines 
Eingabekästchen für 140 Zeichen - eine Textlänge, die etwa einer herkömmlichen SMS 
entspricht. Darüber kann jeder kleine Nachrichten und Links veröffentlichen. Eingeben 
können die Nutzer ihre Nachrichten über eine 

zer können diese Mini-Nachrichten abonnieren.  
Twitter wird für eine Vielzahl von Kommunikationszwecken verwendet. Aufgrund 

der Schreibaufforderung „Was tust du gerade?“ verwenden es seine Nutzer oftmals da-
für, einen persönlichen Eindruck, einen Gedanken, eine Beobach

r um per Link auf ein Internet-Fundstück aufmerksam zu machen. Twitter eignet 
sich aber auch für die Nachrichtenübermittlung von Ereignissen wie etwa Sportveran-
staltungen, Konferenzen oder auch von Notfällen und Katastrophen, die einen mobilen 
Einsatz und schnell getakteten, hohen Nachrichtendurchsatz verlangen. Während der 
Brände in Kalifornien nutzten Bürger und Rettungskräfte Twitter für Koordinierungs-
maßnahmen. Die Lokalzeitungen verwendeten diese Twitter-Feeds als lesergenerierten 
Newsticker, den sie in ihre Online-Nachrichtenseite einbanden (Glaser 2007). Zahlrei-
che News-Sites nutzen Twitter überdies dazu, um per Link auf ihre neuesten Nachric

aufmerksam zu machen. Die Barack-Obama-Kampagne nutzte Twitter in den ame-
rikanischen Vorwahlen, um auf wichtige Ereignisse aufmerksam zu machen und Anre-
gungen und Stimmungen über die große Follower-Gemeinde einzusammeln - Follower 
sind Internetnutzer, die den Twitter-Stream abonnieren, aber auch mit dem Twitterer 
direkt kommunizieren können. Unter anderem wurden auch viele Wahlresultate direkt 
aus den Versammlungen via Twitter veröffentlicht (NZZ 2008).  

Ein wichtiges Feature sind die reziproken und transparenten Gruppenfunktionen, 
die Gruppenkommunikationen und damit eine Erweiter

ks unterstützen. Der plattformüberschreitende Informationsfluss via RSS und die 
damit erreichte Robustheit des Informationsflusses sind ein weiterer Vorteil. Mic-
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roblogging ist dank RSS eine Art End- und Empfangsgeräte-unabhängige SMS mit 
Gruppenfunktion. Gleichwohl führt die implizite Vernetzungsfunktion zu einem sehr 
schnellen Anwachsen der Nachrichtenmenge. Twitter deaktivierte aus Überlastungs-
gründen daher im Frühsommer 2008 wiederholt einzelne Funktionen.  

Inzwischen gibt es bereits eine Reihe von Microblogging-Diensten, die sich auch 
auf einem eigenen Server installieren lassen und die eine Differenzierung der Öffent-
lichkeit einzelner Nachrichten erlauben. So können die Nachrichten nur an Mitglieder 

r im Intranet oder im Web veröffentlicht 
eise dafür nutzen, um Mitarbeitergrup-

pen während eines Events zeitnah miteinander kommunizieren zu lassen (vgl. Fallbei-

iche Dienste, die ähnliche perso-
nen

der eigenen Gruppe geschickt werden, oder nu
werden. Unternehmen können dies beispielsw

spiel Coremedia).  
Aggregationsdienste wie der webbasierte Dienst Friendfeed entwickeln die Idee der 

Microblogging-Dienste weiter, Neuigkeiten von Personen und Diensten auf einfache 
Weise zur Verfügung zu stellen. Dafür fasst Friendfeed mit Hilfe von RSS-Feeds ver-
schiedene Aktivitäten etwa in Blogs, Videoplattformen, Social-Bookmarking- oder Mic-
robloggingdiensten zusammen und stellt sie auf einer eigenen, ständig aktualisierten 
Seite zusammen. Diese Seite kann öffentlich oder auch nur von persönlichen Kontakten 
eingesehen oder abonniert werden. Die Kontakte können die Einträge kommentieren 
und mit weiteren Kontakten teilen. Auf diese Weise können etwa Kommentare zu Blo-
geinträgen, die sich über verschiedene Aggregationsdienste im Netz verstreut haben, 
erneut gebündelt werden. Inzwischen gibt es zahlre

bezogene Aggregationsdienstleistungen erbringen. Manche Dienste wie coCom-
ment haben sich speziell auf die Aggregation von Kommentaren spezialisiert und bil-
den so neue Meta-Diskussionsforen.  

4.1.6 Telefon und Konferenz  

Auch klassische Instrumente erfahren im Internet neue Möglichkeiten: Das Telefon ist 
das klassische Medium für eine ortsunabhängige synchrone Kommunikation. Der An-
rufer bestimmt den Zeitpunkt der Kommunikation, kann aber nicht abschätzen, ob der 
Angerufene Zeit hat. Die verbale Kommunikation ist mit einer Geräuschentwicklung 
verbunden und ist daher, anders als Instant Messaging oder SMS, nicht in jeder Situa-
tion angemessen. Telefonate werden nur selten aufgezeichnet. Mit Voice-over-IP-
Telefonie ist dies jedoch erheblich einfacher geworden. Gespräche können etwa als 
MP3-Format gespeichert, verschickt oder veröffentlicht werden.  

Teilnehmer können inzwischen selbst kostengünstig, teilweise auch umsonst Tele-
fonkonferenzen zwischen mehreren Teilnehmern schalten. Unterstützt wird dies von 
diversen Voice-over-IP-Telefonie-Diensten. Diese versuchen zunehmend verschiedene 
Kommunikationswege miteinander zu integrieren, wobei meist auch Gruppenkommu-
nikation unterstützt wird. Ein Beispiel hierfür ist das bereits im Kapitel „Instant Mes-
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saging“ vorgestellte Skype. Der Dienst Jangl wiederum ordnet jeder E-Mail-Adresse 
eine Nummer zu, über die der E-Mail-Eigner eine Textnachricht erhalten oder angeru-
fen werden kann. Integriert wird dieser Dienst dann als Anwendung in Soziale Netz-
werke wie Friendster. Yoomba wiederum versucht E-Mail, Instant-Messaging und Voi-
ce-Over-IP miteinander zu vereinen. Andere Dienste wie JaJah oder CubicTelecom 
ermöglichen über Voice-Over-IP kostengünstige Telefonate nicht nur zu Festnetz-, 
sondern auch zu Mobiltelefon-Anschlüssen.  

4.2 Planen und Managen  

Gemeinsames Arbeiten erfordert in der Regel auch gemeinsames Planen und eine unter 
allen Beteiligten abgestimmte Organisation bzw. ein entsprechendes Management. In
den letzten Jahren sind zahllose webbasierte Tools entstanden, die verschiedene Facet-
ten des Planens und Organisierens über das Web für Gruppen ermöglichen. In der Dis-
kussion um die so genannten Web-2.0-Anwendungen spielten sie bislang eine unterge-
ordnete Rolle. Mit dem zunehmenden Bekanntheitsgrad von Kollaborationswerkzeu-
gen, nimmt jedoch auch ihre Bedeutung zu. So liegt es für Projekte, in denen Teams 
online Inhalte erstellen, nahe, dass sie sich auch online organisieren und koordinieren, 
dass sie online planen und managen.  

Getrieben wird diese Entwicklung nicht nur von der zunehmenden Verfügbarkeit 
der Werkzeuge, sondern auch von den Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt. So steigt 
die Zahl derjenigen, die ihre Arbeit se

 

lbständig organisieren und in Projekten von rela-
tiver kurzer Zeitdauer arbeiten. Derzeit sind das etwa 10 Prozent der deutschen Ar-

 die Selbstständigkeit 
n der Universität Wit-

ten/Herdecke nach dem Examen bewusst keine Festanstellung (Schweikle 2004). Viele 

beitskräfte (WKO 2008). Unter Akademikern ist der Schritt in
verbreiteter - so sucht beispielsweise ein Viertel der Absolvente

Unternehmen greifen für das Erledigen einzelner, klar definierter Aufgaben auf externe 
Experten zurück. Dieses so genannte OutTasking bzw. diese kooperative Wertschöp-
fung wird von diversen kooperativen Technologien unterstützt. Die Zukunftsstudie ei-
ner großen deutschen Bank geht davon aus, dass die Projektwirtschaft im Jahr 2020 15 
Prozent zur wirtschaftlichen Wertschöpfung beitragen könnte – im Jahr 2007 waren es 
noch 2 Prozent (Hofmann et al. 2007).  

4.2.1 Kalender  

Das Zeitmanagement spielt in jedem Projektmanagement eine zentrale Rolle. Kalender 
stehen hierbei als Hilfsinstrument an erster Stelle. Für den Desktop gab es von Anfang
an entsprechende Software. Dass Kalenderprogramme über das Intranet, aber auch
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über das Internet untereinander ausgesuchte Daten regelmäßig austauschen und mit-
einander synchronisieren können, ist jedoch eine jüngere Entwicklung. Nutzer des E-
Mailprogramms Outlook von Microsoft etwa können Daten über den Exchange-Server 
synchronisieren bzw. auch einen gemeinsamen Kalender führen. Dies setzt jedoch den 
Betrieb eines dedizierten Servers voraus. Entsprechend hoch ist die Verbreitung dieses 
Dienstes vor allem in Intranets von Unternehmen und Organisationen.  

Für Personen, Gruppen, Organisationen und Unternehmen, die solche Standardlö-
sungen nicht einsetzen, weil sie etwa nur projektbezogen für einen bestimmten Zeit-

mm ber einen 
rmübergrei-
 über Web-

Server Kalenderdaten etwa zu Feiertagen, Schulferien oder Sportereignissen angebo-

 

raum zusa enarbeiten, eignen sich eher Lösungen, die Kalenderdaten ü
offenen Standard miteinander austauschen. Hierfür bietet sich der plattfo
fend verfügbare iCal- bzw. iCalendar-Standard an. Im iCal-Format werden

ten, die in den eigenen Kalender importiert werden können. Analog können Teams 
aber auch einen gemeinsamen Kalender mit Sitzungsterminen oder Meilensteinen an-
legen. Verwendet wird iCal von einigen webbasierten Kalendern wie etwa dem Google-
Kalender, aber auch Desktop-Programmen wie dem MacIntosh-Programm iCal. Es gibt
inzwischen außerdem Synchronisierungsprogramme, die iCal-Daten mit Lotus-Notes-, 
Outlook- und anderen Kalenderformaten abgleichen können.  

Eine weniger attraktive Möglichkeit für die Gruppenkoordination besteht darin, 
sich auf einen gemeinsamen webbasierten Kalender zu einigen. Hier gibt es etliche 
Dienste, die sogar mehr als nur Kalenderfunktionen vorweisen können. So bieten etwa 
Backpack und Rainlendar auch die Möglichkeit, To-Do-Listen zu führen. Andere Ka-
lender wie Upcoming oder Eventful integrieren Eventdaten. Wiederum andere wie 
30Boxes oder HipCal kombinieren den Kalender mit der Organisation von Kontaktda-
ten oder unterstützen wie MeetWithApproval oder MeetingWizard die Organisation 
von Meetings.  

4.2.2 To-Do-Listen  

Dienste und Programme für die Organisation von To-Do-Listen bzw. Aufgabenlisten 
erfreuen sich im Zusammenhang mit der populären Getting-Things-Done-Philosophie 
großer Beliebtheit. „Getting Things Done“ ist eine von dem amerikanischen Berater 
David Allen entwickelte Zeitmanagement-Methode (Allen 2004). Dabei geht es darum, 
alle zu erledigenden Aufgaben in einem logischen System zu zu erfassen, um den Kopf 

 Kontextlisten notiert und Termine in Kalender von-
ntextlisten sind Aufgabenlisten, die sich jeweils auf 

einen Kontext wie etwa „Auto“, „Internet“, „Familie“ beziehen.  

frei zu haben. Aufgaben werden in
einander getrennt eingetragen. Ko

To-Do-Listen sind letztlich einfache Listen, in denen vermerkt wird, wer was mit 
wem bis wann zu tun hat. Als einfaches Mittel für die Aufgabenverteilung und Festle-
gung von Prioritäten sind sie ein Standardwerkzeug für Besprechungen, Sitzungen, 
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Verhandlungen sowie für das Projektmanagement. Für die digitale Erstellung umfang-
reicher Aufgabenlisten werden gerne Tabellenbearbeitungsprogramme verwendet, Pro-
jektplanungstools können aber auch beispielsweise wöchentlich automatisch Listen für 
jeden Mitarbeiter erzeugen.  

Inzwischen gibt es zahlreiche webbasierte Programme, die unterschiedliche Funk-
tionalitäten für das Führen von To-Do-Listen bieten. Manche Listen können nur privat 
geführt und eingesehen werden, andere wiederum können innerhalb einer Gruppe ge-
pflegt werden. Die Webdienste MyTicklerfile und Backpack etwa verbinden die To-Do-
Liste über eine Erinnerungsfunktion mit einem Kalender. TikTrac wiederum organi-
siert die Liste über Timesheets. RememberTheMilk beispielsweise bietet sogar eine 
Online-Offline-Synchronisierung.  

4.2.3 Organisation  

Etliche webbasierte Dienste ergänzen Kalender- und To-Do-Listenfunktionen mit wei-
teren Funktionalitäten wie der Organisation von Meetings. Damit verstehen sie sich als 
umf

zeichnen sie sich auch als Projektmanagementdienst. Dieser speichert 
Dokumente an einem zentralen Ort. Er bietet darüber hinaus aber auch eine integrierte 

ußerdem dokumentiert er, wer an was wie 
engpässe schneller erkennen. Hierzu gehö-

ren Dienste o Projects“, Samepage oder Slimtimer. Dienste wie „Central Desk-
top“, die darüber hinaus auch Kommunikationsdienste sowie die Möglichkeiten eines 

bsite zu erstellen sowie 
für 

assendere Management-Werkzeuge. Einige bieten wie Spreed zusätzlich Präsenta-
tionsmöglichkeiten, wie Stixy das Ablegen von Bookmarks, wie OfficeZilla ein Kon-
taktmanagement oder wie Samepage ein Dokumentenmanagement. Gleichwohl gibt es 
auch Programme wie Doodle oder Moreganize, die sich ausschließlich auf Abstim-
mungsprozesse für Meetings konzentrieren oder Programme wie Clockspot oder Mite, 
die ausschließlich eine webbasierte Zeiterfassung bieten.  

Enthalten die Programme mehrerer solcher Planungs- und Management-
Funktionen, be

Meilensteinübersicht und Aufgabenlisten. A
lange arbeitet und lässt so auch Ressourcen

 wie „Zoh

Shared Workspace etwa in Form eines Wikis enthalten, bezeichnen sich als Projektkol-
laborationswerkzeuge.  

Central Desktop war beispielsweise der webbasierte Dienst, der von den Organisa-
toren der Barack-Obama-Kampagne während der Vorwahlen als zentrales Werkzeug 
für die Mobilisierung der freiwilligen Helfer eingesetzt wurde. Sie nutzten es für die 
Mobilisierung von Wählern in den über 8.000 Wahlbezirken des Bundesstaats Texas 
(Central Desktop 2008). Die Workspace-Software Basecamp wurde von der Kampagne 
verwendet, um kollaborativ Inhalte für die Barack-Obama-We

das Event-Management in New York (Catone 2008).  
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gne nutzte für die Organisation von frei-
willigen Helfern ein webbasiertes Projektkollaborationswerkzeug. (Screenshot: 

faktor sowohl für die Pro-
jekt

 
Abbildung 21: Die Barack-Obama-Kampa

KoopTech) 

 

Keine Projektmanagement-Software im klassischen Sinne ist ein Wiki, das über ein 
Ticketing-System verfügt. Das Ticketing wird normalerweise für Software-
Entwicklungsprozesse verwendet, um Entwicklungsschritte und Fehlerbereinigungen 
schrittweise zu organisieren. Es kann deshalb auch dafür verwendet werden, fest um-
rissene Aufgaben zu organisieren. Im Wiki selbst können etwa die Rahmendaten sowie 
Protokolle festgehalten werden. Ein wesentlicher Akzeptanz

management-Software, als auch das Wiki ist aber die Einigung aller Beteiligten, auf 
die Kommunikation über E-Mails weitgehend zu verzichten.  

4.3 Sharing und Kollektive In-
telligenz  

Eine Gruppe kann Probleme gemeinsam besser lösen als ein Einzelner. So sieht es die 
systemtheoretische Vorstellung von einer „kollektiven Intelligenz“ (Tapscott/Williams 
2007) bzw. von einer „Weisheit der Masse“ (Surowiecki 2005). Diese kann dann ent-
stehen, wenn jeder Einzelne mit seinem speziellen Wissen zwar für sich handelt, sich 
dabei aber auch an anderen orientiert. Über diese so genannte Koorientierung können 
sich Gruppen selbst organisieren. Kommunikation ist die Vorbedingung für die Selbst-
organisation (Shirky 2008).  
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Webbasierte Anwendungen ermöglichen eine solche Koorientierung, wenn sie das Er-
stellen und Teilen einzelner Inhalte ermöglichen und hierfür die Beziehungen zwisch
den einzelnen Inhalten transparent darstellen (vgl. Schenk/Taddicken/Welke
2008:247).  

4.3.1 Orientierung nach Bewertungen 
und Empfehlungen  

en 
r 

Eine Voraussetzung für erfolgreiche Kooperation ist die gemeinsame Orientierung 
relevanten Datenraum. So ist dann auch für die Entstehung kooperativer Technologien 

im 

ie Herausbildung eines neuartigen Ordnungssystems von entscheidender Bedeutung: 

lgreich einzuordnen und deshalb auf Hilfskategorien wie „Sonstiges“ zu-
rückgreifen muss. Jedes einzelne Objekt kann auf vielfältige Weise adäquat beschrie-

gezeigt werden. Auf 
diese Weise können sich Gleichgesinnte finden, die anderen erlauben, ihre Bilder unter 

l 
-

tionieren u entwickeln können. Dieses Prinzip haben inzwi-
schen zahlr So gibt es Bewertungs- und Empfehlungsplatt-
formen für r, Lehrer und Professoren, für Geschäfts-
felder wie die Touristik-, Automobil-, oder Gastronomiebranche sowie für Produkte 

sten vorgestellt werden.  

d
Digitale Objekte müssen nicht länger in ein mehr oder weniger willkürliches Ordnungs-
raster gebracht werden, das über zu wenige zutreffende Kategorien verfügt, um alle 
Objekte erfo

ben und damit vom Nutzer gesucht und gefunden werden - entweder direkt über 
Schlagwörter bzw. Tags, indirekt über die Struktur seines Inhalts oder über die Art und 
Weise, wie Nutzer mit ihm umgehen, wie sie es verlinken oder was sie wann und wo mit 
ihm tun (vgl. Weinberger 2007, vgl Kapitel „Digitale (Un-)Ordnung“).  

Für diese Art von Informationsverarbeitung entwickelten sich neue Internet-
Dienste, die sich auf verschiedenartige Informationsobjekte spezialisierten. Die Foto-
tauschplattform Flickr etwa hat sich auf digitale Bilder spezialisiert, die von ihren Nut-
zern über Schlagwörter beschrieben und in Interessensgruppen 

bestimmten Bedingungen zu verwenden.  
Bereits im Kapitel „Entwicklung kooperativer Technologien“ wurde am Beispie

von Amazon gezeigt, wie Bewertungs- und Empfehlungssysteme in Marktplätzen funk
nd welche Dynamik sie hier 
eiche Dienste aufgegriffen. 
Berufsgruppen wie Ärzte, Politike

aller Art. Beispielsweise gibt es inzwischen zahlreiche Reiseplattformen, die Flüge un-
terschiedlicher Fluggesellschaften nach Kosten, Reisezeiten und Flughäfen vergleichen, 
manche spezialisieren sich dabei ausschließlich auf Billigflüge.  

Einige Dienste nutzen und aggregieren ausschließlich Meta-Daten: Die Social-
News-Plattform Digg beispielsweise generiert über Nutzerstimmen die Nachrichten des 
Tages aus verschiedensten Quellen. Im Folgenden soll die Entwicklung exemplarisch 
an einer Reihe von Meta-Dien
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4.3.1.1 Social Bookmarks und Social News  

 Social Bookmarks 

Zahlreiche neue Internetdienste basieren auf Bewertungs- und Empfehlungsfunktio-
ier-
fas-

sen, katego orteilhaft ist ein solcher Dienst 
aber nicht nern aus auf ihre Lesezeichen 
zugreifen wollen. Denn die Vernetzungs- und Archivierungsfunktionen der Webdienste 

 

 

nen. Speziell die so genannten Social-Bookmark-Dienste bauen auf dem nutzerbas
ten Empfehlungsprinzip auf. Hier können Nutzer online Verweise auf Webseiten er

risieren, speichern, verwalten und abrufen. V
nur für Nutzer, die von verschiedenen Rech

gehen über die vornehmlich auf Ablage fokussierten Funktionalitäten der Lesezeichen 
oder Bookmarks in Browsern weit hinaus.  

Wesentlich für das Wiederauffinden der Lesezeichen ist das Tagging, mit dem die 
einzelnen Lesezeichen kategorisiert werden. Über Tags können Lesezeichen nicht nur 
Personen und Themenbereichen, sondern auch Aufgabenbereichen ("zu lesen“, „prü-
fen“, „bloggen") zugeordnet werden. Mitunter werden Tags auch verwendet, um Eigen-
schaften zu beschreiben ("Unsinn“, „super").  

Populär wurde das Online-Ablegen von Lesezeichen (engl. bookmarks) mit dem 
2003 gegründeten webbasierten Dienst del.icio.us, der 2005 von Yahoo übernommen 
wurde. Dieser zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass er es Nutzern ermöglicht, ge-
meinsam mit anderen Nutzern ein Netzwerk zu bilden, innerhalb dessen Lesezeichen 
mit nur einem Klick, nämlich einem Tag „for:Nutzername“, ausgetauscht werden kön-
nen. Der Dienst zeigt außerdem auf einer Extraseite die Verweise an, die Nutzer des
eigenen Netzwerks auf ihren Seiten abgespeichert haben.  

Diese Vernetzung der Nutzer untereinander unterstützt die Selektion von Informa-
tion nach sozialen Kriterien (Menchen Trevino 2006). So kann sie auch die Isolation 
der Nutzer aufheben (Richter/Koch 2007). Gleichwohl ist ebenfalls zu beobachten, dass 
Nutzer die Verweise anderer oftmals primär entsprechend ihrer Kenntnis der Person 
bewerten (Menchen Trevino 2006).  

Ein anderer Dienst namens furl.net, ebenfalls 2003 gegründet und bereits 2004 
durch den Suchdienst Looksmart übernommen, zeichnet sich durch wertvolle Archiv-
funktionen aus, die es erlauben, eine Kopie der gemerkten Seite zu speichern.  

Die Dienste zeigen meist an, wie oft andere Nutzer einen Verweis gespeichert und 
wie sie ihn kommentiert oder bewertet haben. Damit sprechen sie implizit Empfeh-
lungen aus. Auf diese Weise können Nutzer auch andere Nutzer finden, die ähnliche 
Interessensgebiete haben. Der Dienst Furl.net etwa zeigt nicht nur an, wie oft andere 
Nutzer einen gespeicherten Verweis gespeichert und wie sie ihn kommentiert haben.
Ähnlich Amazon gibt Furl.net darüber hinaus auch eine Empfehlung darüber ab, was 
diese Nutzer ebenfalls gespeichert haben („People who furled this, also furled“).  
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Abbildung 22: Weiterführende Informationen bei Furl.net (Screenshot: Koop-
Tech) 

 

Wie Furl.net zeigt auch Del.icio.us, wie viele andere Nutzer den Verweis ebenfalls ge-
speichert haben. Die intuitive Erfassung dieser Information wird visuell dadurch unter-
stützt, indem die Blaumarkierung der Nutzerzahl mit der steigenden Anzahl der Nutzer 
dunkler wird. 

 

 
 
Abbildung 23: Del.icio.us informiert über das Archivierungsverhalten anderer 
Nutzer (Screenshot: KoopTech) 

 

In den letzten Jahren haben sich Hunderte von Diensten etabliert. Die meisten neueren 
betonen den Netzwerkgedanken und verfügen über unterschiedlich skalierbare Grup-
pen tionen. Das heißt, Nutzer können die Lesezeichen privat, für eine definierte 
Nutzergruppe oder für die gesamte Öffentlichkeit abspeichern. Mr. Wong etwa als der 

funk
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zurzeit beliebteste in Deutschland entwicke
Gruppenfunktionen aus: Das heißt, es ist möglich, geme
einer Gruppe mitzuteilen. Insofern eignet sich dieser Diens
Unternehmen und Organisationen.  

Magnolia ist ein Mix zwischen Social Bookmarking 
Dienst funktioniert ähnlich wie del.icio.us, betont aber d
mit offenen und moderierten Gruppen, die sich bestimmte
entstehen zu gemerkten Inhalten kleine Disk
durch, dass Nutzer ein Profil anlegen und Nachrichten aus

Zunehmend bieten die Dienste auch RSS-Fun
die Lesezeichen, die sie zu bestimmten Tags abgespeiche
te, in Soziale Netzwerke oder weitere Aggregationsdiens
Sie werden dort dann ständig aktualisiert angezeigt. Auf
cher einer Website, eines Blogs oder eines Profils in eine

lte Bookmarking-Dienst zeichnet sich durch 
rkte Fundstellen nur innerhalb 

t besonders für Projekte in 

und Social Networks. Der 
en Vernetzungsgedanken noch 

n Themen widmen. Dabei 
ussionsforen. Unterstützt wird dies da-

tauschen können.  
ktionen an. So können etwa Nutzer 

rt haben, gezielt in ihre Websi-
te wie Friendfeed einbinden. 

 diese Weise erfahren die Besu-
Sozialen Netzwerk, mit wel-

hen Themen sich der Betreiber im Moment beschäftigt, und, falls er seine Lesezeichen 

 einer Website oder einem Blog speziell zu einem Thema eine Art kommentierte 
Presse- oder Blogschau zu integrieren.  

m 
c
kommentiert, wie er diese einschätzt. Diese Funktion kann aber auch genutzt werden, 
um auf

 

 

entierbaren 

 
nnen in die ei-

jeweiligen 
e für pri-

ate, berufliche oder projektgebundene Zwecke unterschiedliche Bookmarkdienste nut-

t über die Bandbreite der erschlossenen Informa-
tionen. Da der Inhalt der Social-Bookmark-Dienste allein auf dem Input der Nutzer 

dürfnisse von Studierenden und Forschenden eingehen. Das an einer deutschen Hoch-

 
Abbildung 24: Einbindung eines Del.icio.us-Accounts in den komm
Feed-Aggregator Friendfeed (Screenshot: KoopTech) 

 

Eine Neuerung ist die Direktanbindung des eigenen Blogs an Bookmarkdienste über so
genannte Bookmark-Widgets wie Socializer oder AddThis. Diese kö
gene Website eingebunden werden und ermöglichen das Abspeichern der 
Seite in verschiedenen Bookmark-Diensten. Dies kommt Nutzern entgegen, di
v
zen.  

Die Masse der Nutzer bestimm

beruht, entspricht die Menge der verfügbaren Informationen der Interessenslage von 
Nutzergruppen. Im Moment überwiegen englischsprachige Informationen rund um 
Internetthemen. Dies wird sich jedoch mit steigender Adoptionsrate ändern.  

Für den Hochschulbereich gibt es inzwischen Dienste, die speziell auf die Be-
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schule entwickelte Bibsonomy etwa ermöglicht nicht nur den Austausch von Linklisten, 
sondern auch von Literaturlisten. Außerdem unterstützt es die Bildung relativ umfang-
reicher thematischer Gruppen. CiteULike ist ein multilingualer Dienst, der auch auf 
Deutsch verfügbar ist. Er extrahiert automatisch von ausgewählten Anbietern die not-
wendigen Zitationsdetails, ermöglicht die Einrichtung von Gruppen und Watchlists. 
Außerdem bietet CiteULike Ähnlichkeitsfunktionen sowie, wie auch Bibsonomy, den 
Im- und Export von BibTeX-Daten, die zur Erstellung von Literaturangaben und -
verzeichnissen in TeX- oder LaTeX-Dokumenten verwendet werden. Ähnlich funktio-
niert auch der englischsprachige Dienst Connotea.  

 

 
 

 

mlösung zu erleichtern, aber 
auch ein Wissensdepot aufzubauen. Außerdem können Mitarbeiter erkennen, wer sich 
mit den jeweiligen Themen bereits auseinandergesetzt hat. Auf diese Weise wird der 

-News-Dienste zeichnen sich dadurch aus, dass Nutzer für sie interessante Mel-
dun

nssystem, 
das

Abbildung 25: Bibsonomy unterscheidet zwischen Lesezeichen und Publikationen 
(Screenshot: KoopTech) 

 
Einige große Unternehmen wie IBM setzen inzwischen Social-Bookmark-Dienste 

ein, die teilweise selbst entwickelt wurden. Zum einen wollen sie die von ihren Mitar-
beitern generierten Informationen und Hinweise firmenintern verfügbar halten, zum 
anderen sorgen sie dafür, dass möglicherweise wettbewerbsrelevante Informationen
nicht über öffentlich genutzte Dienste nach außen dringen.  

Ziel ist es, die Suche nach Informationen zur Proble

Aufbau und die Erweiterung von „Communities of Practice“ unterstützt. Schließlich 
kann das Tagging dem Management helfen, Trends zu erkennen (Koch et al. 2007:25).  

 Social News 

Social
gen aus den etablierten Medien und der Blog-Szene an den Dienst melden. Alle 

Nutzer können dann diese Meldungen bewerten und kommentieren.  
Ein Vorgänger aller Social-News-Dienste ist Slashdot, 1997 von Geeks für das Sam-

meln und Bewerten von IT-News gegründet. Slashdot setzt ausschließlich auf Leser-
hinweise, die Nutzer kommentieren können. Zusätzlich steuert ein Moderatio

 die Kommentare bewertet, das Diskussionsklima. Das so genannte Karmasystem 
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berücksichtigt das Nutzerverhalten bei der Vergabe von Beteiligungsrechten – es erteilt 
gut bewerteten Nutzer (mit gutem Karma) mehr Rechte als schlecht bewerteten (mit 
schlechtem Karma).  

Die meisten Social-News-Dienste verzichten jedoch auf ein solches Moderations-
system. Generell gilt für diese Dienste, dass die Gruppe der sehr aktiven Nutzer immer 
wesentlich kleiner ist als das passivere Publikum, das sich nur punktuell beteiligt. Es 
gibt mittlerweile mehrere größere deutschsprachige Social-News-Dienste, die sich über 
Platzierungen in den Angeboten von Online-Tageszeitungen und herkömmlichen Onli-
ne-Newsdiensten wie Spiegel Online oder Focus online einen Namen machen konnten: 
Yigg ist einer der größten Dienste mit lebhaften Diskussionsforen, aber auch Wikio 

h 
 

-
-
 

dern auf einer computergestützten Auswertung, die sich darauf stützt, wie oft ein Bei-
trag

n Spagat zwischen RSS-
Fee

„Freunde“ lesen.  

 Social Bookmarks oder Social News? 

ngsarten auf den 
erst

verfügt über eine sehr rege Community.  
Inzwischen findet eine horizontale Diversifizierung statt - zu den jüngsten Grün-

dungen gehören themenbezogene Dienste. So widmet sich etwa Newstube vornehmlic
News aus der IT-Branche sowie Forschung und Wissenschaft, GameBuzz und Habbr
liefern News rund um Informationstechnologien und Gaming, bei Newskick dreht sich 
alles um Fußball, Blogperlen hat sich auf die Blogosphäre spezialisiert. Zu den themen
bezogenen englischsprachigen Social-News-Diensten gehören beispielsweise Techme
me mit IT-Themen, das ähnliche Artikel und laufende Diskussionen zum Thema in
anderen Blogs und Foren anzeigt, sowie Hugg mit Ökologie-bezogenen Themen.  

Techmeme gehört allerdings, wie auch Rivva.de, zu jenen Meta-Diensten, deren 
Themenauswahl nicht auf der Bewertung der Artikel durch seine Nutzer beruht, son-

 in anderen Beiträgen verlinkt und diskutiert wurde.  
Darüberhinaus gibt es etliche neue Dienste, die etwas anders funktionieren. Brijit 

etwa lebt von seiner Community, die Abstracts von Printartikeln verfasst und dafür 
bezahlt wird. Damit will der Dienst die wichtigsten US-Medien abdecken. Der schwei-
zer Social-News-Dienst Facts 2.0 wiederum versucht de

dreader und Social Community. Es lässt Nutzer die redaktionell aus hunderten von 
Mediendiensten und Blogs ausgesuchten News bewerten. Auch Peppr ist eine Mi-
schung zwischen Social News und RSS-Reader. Angemeldete Nutzer können RSS-
Feeds als „Channels“ abonnieren, deren einzelnen Nachrichten chronologisch angezeigt 
werden. Außerdem kann jeder interessante News vorschlagen und lesen, was die 

Die meisten Auflistungen von Anwendungen unterscheiden nicht zwischen Tools für 
Social News und Social Bookmarks. Tatsächlich sehen beide Anwendu

en Blick ähnlich aus. Rein technisch gibt es nur geringfügige Unterschiede, weshalb 
eine eindeutige Unterscheidung nicht immer möglich ist. Meist entscheidet sich das 
Marketing dafür, nur eine Option zu betonen und das Design für die Startseite bzw. die 
Navigation entsprechend anzupassen.  
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So fungieren manche Social-Bookmark-Dienste schwerpunktmäßig nicht als Ar-
chivierungstool einzelner Nutzer, sondern als kollaborativer Filter aktueller In-
formationen. Hunderte von Plattformen wie Digg.com, Memeorandum.com, 
Gat

chied zwischen beiden Anwendungen besteht 
dar

her.com, Tailrank.com oder Topix.net generieren aus Nachrichtenportalen und 
Weblogs Nachrichtenseiten. Hier ist unter anderem die Anzahl der Nutzer relevant für 
die Qualität des Dienstes. Gleichwohl bleibt der Anteil der sehr aktiven Nutzer meist 
klein. So sind beispielsweise die hundert „Top Poster“ des Newsdienstes Digg.com für 
mehr als 50 Prozent des Inhalts verantwortlich (Z-Punkt 2007:17).  

Social-News- und Social-Bookmarking-Sites zeigen meist auf der Startseite eine 
Auflistung der beliebtesten, meist gemerkten (Social-Bookmark-) oder geposteten (So-
cial-News-)Links. Der wesentliche Unters

in, in welchem Ausmaß der Nutzer darin unterstützt wird, sich etwas entweder für 
eigene Zwecke zu merken, oder es anderen mitzuteilen. Ob Tagging für die Einordnung 
genutzt wird, ist dann von nachrangiger Bedeutung.  

4.3.2 Sharing-Dienste  

Plat

ormen, das entspricht einem 
Zuw

ine große Rolle: Suchmaschinen-Konkurrent Yahoo kaufte das Foto-
Tauschportal Flickr, Google übernahm das Portal YouTube für 1,65 Milliarden US-

griffszahlen attraktiv für das eigene Anzei-
gengeschäft sind.  

hoo hat auch Jumpcut bereits gekauft.  

tformen, über die Nutzer im Internet Fotos, Videos und Musikdateien zur Verfü-
gung stellen können, verzeichnen enorme Zuwachsraten. Laut ARD-ZDF-Onlinestudie 
2008 nutzen inzwischen 51 Prozent der Internetnutzer Videoportale, das sind 17 Pro-
zent mehr als im Vorjahr. 25 Prozent nutzen Fotoplattf

achs von 8 Prozent. Akzeptanz finden Videoportale vor allem unter Jugendlichen: 
90 Prozent der Jugendlichen zählen sich zu den Besuchern bzw. Nutzern. Wie viele der 
Nutzer stellen jedoch selbst eigene Inhalte bereit? Nur 3 Prozent aller Onliner laden 
eigene Videos hoch, bei Fotos sind dies immerhin bereits 7 Prozent (Fisch/Gscheidle 
2008).  

In Deutschland sind Videoplattformen eng mit Fernsehsendern verbunden: MyVi-
deo gehört zum Konzern ProSiebenSat1. Der Fernsehsender RTL gründete Clipfish. 
Burda beteiligt sich an der Videoplattform Sevenload und baut mit FocusLive eine ei-
gene Foto- und Videotauschplattform auf. Auf internationaler Ebene spielen Suchma-
schinen-Anbieter e

Dollar, unter anderem weil die enormen Zu

Es gibt inzwischen Dienste, die nicht nur das Hochladen, Speichern, Verwalten und 
Tauschen von multimedialen Inhalten ermöglichen, sondern auch deren Produktion. 
So können Nutzer auf der Plattform Jumpcut Videos nicht nur tauschen, sondern auch 
schneiden, vertonen und mixen. Kollaboration und Sharing-Funktionen sind auf der 
Plattform bereits in einem Interaktionsraum integriert. Application Service Providing 
verschmilzt hier mit dem Social Web. Ya
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4.3.2.1 Urheberrechte  

Das Urheberrecht setzt der Weiterverwertung von Materialien Grenzen. So ist grund-
sätzlich eine Verwendung des Werkes ohne Einverständnis des Urhebers nicht erlaubt.  

Obwohl die Missachtung von Urheberrechten auf Tauschplattformen seit Jahren 
ein wichtiges Thema ist, erleben diese großen Zuspruch seitens der Nutzer. Für seine 
Investition in die Tauschbörse Napster wurde der Bertelsmann-Konzern in den USA 
zur 

en darauf, dass Youtube die ano-
nymisierten Nutzerdaten Viacom zur Auswertung übergibt. Ziel von Viacom ist es, 
nachzuweisen, welchen Anteil urheberrechtlich geschütztes Material an den dort einge-

chanismen, die eine Nutzung von In-
halten rechtskonform auf internationaler Ebene regeln können. So hat sich beispiels-

nd mit Nennung des Urhebers weiterverbreitet werden - allerdings nur zu 
den

Zahlung hoher Entschädigungen an Musikkonzerne verurteilt. Dennoch schrecken 
große Unternehmen mittlerweile nicht mehr vor Investitionen in Tauschplattformen 
zurück. Auf der Video-Plattform Youtube stellen täglich rund 65.000 Amateure Videos 
zur kostenfreien Nutzung zur Verfügung. Der US-Medienkonzern Viacom hatte deshalb 
Youtube bzw. Eignerin Google auf eine Milliarde Dollar wegen Copyright-Verstößen 
verklagt. Vor Gericht einigten sich beide Unternehm

stellten Inhalten tatsächlich hat.  
Es gibt inzwischen verschiedene Regelungsme

weise der Gebrauch der Creative-Commons-Lizenz auf einigen Plattformen durch-
gesetzt. Mit ihrer Hilfe kann der Urheber festlegen, unter welchen Bedingungen er ei-
ner Weiterverbreitung seines geistigen Eigentums zustimmt. Multimedia-Plattformen 
wie etwa die Fototauschplattform Flickr ermöglichen Nutzern, die Suche nach Bildern 
mit Hilfe der Creative-Commons-Lizenz so einzugrenzen, dass sie im Suchergebnis 
etwa nur Bilder anzeigt, die mit Nennung des Autors kommerziell verwendet werden 
dürfen. Wikipedia hat grundsätzlich alle seine Inhalte der GNU Free Documentation 
Licence unterstellt. Deshalb dürfen alle Materialien auch zu kommerziellen Zwecken 
kopiert u

selben Bedingungen.  

4.3.3 Awareness bzw. Koorientierung 
über Geodaten  

Die

) gene-
rieren. Eine großflächige Orientierung über georeferenzierte Nutzerdaten bieten Diens-

 Organisation vieler Lebensbereiche basiert auf ortsbezogenen Daten. So erfassen 
Verbindungsdaten längst nicht nur das Kommunikationsverhalten, sie zeigen auch, wo 
sich jemand aufhält und wie sich jemand bewegt. Sie ermöglichen somit eine Kommu-
nikation über raumbezogene Daten. Mit den Daten lassen sich mit Hilfe von digitalen 
Geoinformationssystemen Standortbewusstsein (Location Awareness) erzeugen, Bewe-
gungskarten aufzeichnen und entsprechende Dienste (Location Based Services
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te, die Netzwerke auf eine räumliche Eben
etwa nach Bewertungs- und Empfehlung

e projizieren und die so entstehenden Daten 
skriterien auswerten. Sie basieren in der Regel 

auf der freiwilligen Preisgabe der Daten durch ihre Nutzer.  

Adr

erbeanzeigen orts- und zielgruppengenau schalten.  

k 

Insbesondere Handy-Dienste bieten verschiedene Nutzungsvarianten: Das interak-
tive Adressbuch speichert Kontaktdaten einschließlich Telefonnummern und E-Mail-

essen sowie die Präsenz- und Standortdaten für wichtige Kontakte. Ein personali-
sierter Standortdienst ermittelt auf Basis des digitalen Adressbuchs, welche Kontakt-
personen in der Nähe sind. Auch webbasierte Dienste können anzeigen, wo sich jemand 
befindet. Hierfür muss auf irgendeine Weise mit einer anderen Person ein Kontakt her-
gestellt werden. Sei es über SMS oder über Bluetooth. Mit Bluetooth lassen sich bei-
spielsweise andere Nutzer mit ähnlichen Interessen orten und kontaktieren, die sich in 
unmittelbarer Nähe befinden. Dies beinhaltet die Einsicht von Persönlichkeitsprofilen. 
Ein Stadtbummel kann rückblickend über einen webbasierten Dienst nachvollzogen 
und es können Nachrichten darüber an interessierte Nutzer verschickt werden. Interes-
sant könnte dies etwa für Messebesucher sein, die so Verabredungen mit potenziell 
relevanten Gesprächs- oder Geschäftspartnern vorbereiten könnten. Aber auch die 
Werbeindustrie kann so mobile W

Doch nicht nur der Aufbau persönlicher Netzwerke ist über den Austausch derarti-
ger Daten möglich, sondern auch die Bewertung von Lokalitäten wie Restaurants oder 
Dienstleistern. Prototypisch hierfür ist der Dienst Qype. Die Peer-to-Peer-Plattform 
„Socialight.net“ hingegen stattet Handynutzer mit „klebrigen Schatten“ (Sticky Sha-
dows) aus, die sie an ihrem gegenwärtigen Ort platzieren können. Personen ihres sozia-
len Netzwerks können sie sehen, wenn sie zu einem späteren Zeitpunkt in dieselbe Ge-
gend kommen. Mögliche Botschaften reichen vom banalen „Ich war auch schon hier!“ 
über „Dieses Restaurant bietet eine gute Küche!“ bis hin zu „Achtung, verwanzte Betten 
in diesem Hotel“. Ebenfalls auf der Auswertung kollektiver Nutzerdaten basiert der 
Dienst Citysense, der jedem iPhone-Nutzer anzeigt, in welcher Gegend besonders viele 
Menschen unterwegs sind. Diese Orte lassen sich dann mit den im Netz verfügbaren 
Informationen aufrufen.  

4.3.4 Die verlängerte geistige Werkban 

Ein weiterer Aspekt des Phänomens „Sharing“ ist das der „Fragen und Antworten“. 
Nutzer stellen etwa in Diskussionsforen Fragen zu technischen Problemen und erhalten 
nach einer gewissen Zeit eine hilfreiche Antwort. Hieraus haben sich einige webbasierte 
Wissensdienste entwickelt, die es Nutzern ermöglichen, zu bestimmten Themenberei-
chen Fragen zu stellen. Einige, wie „IQ Lycos“ oder „GuteFrage“, ermöglichen dies ohne 
themenspezifischen Zuschnitt, andere haben sich bestimmten Themenbereichen ver-
schrieben. Beim Webdienst „Mango“ etwa dreht sich alles um den Spracherwerb, bei 
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„InterviewUP“ alles um Beruf und Karriere und bei „Bug.gd“ alles um Fragen der Soft-
wareentwicklung.  

Eng hiermit verwandt sind Dienste, in denen es um Ideensammlungen geht. „43 
Thi

 
neb

ngs“ war einer der ersten Dienste, in denen es um das Veröffentlichen von Vorstel-
lungen bzw. Lebenszielen ging. Nach ihm kamen andere Dienste, die etwa wie 
„GrupThink“ öffentlich Fragen und Ideen aller Art diskutieren lassen, oder wie „Rea-
lisr“, der versucht, zu einer Idee oder einem Projekt die an der Realisierung interessier-
ten Menschen zusammenzubringen.  

Nicht nur Privatpersonen, auch Unternehmen und Organisationen können vom öf-
fentlichen Brainstorming, der kollektiven Ideenfindung profitieren. Über das Internet 
können wesentlich mehr Nutzer als früher angesprochen werden. Don Tapscott be-
zeichnet diese Innovationsstrategie in Zeiten des Internet als „Wikinomics": Wie bei 
der Wikipedia erfolgen Kooperation und Kollaboration nahtlos über Organisations-
grenzen hinaus (vgl. Kapitel „Fallbeispiel Wikipedia"). Dieses Vorgehen präge das Un-
ternehmen der Zukunft, meint Tapscott: „Die Welt wird eine FuE-Abteilung“ (zit. nach 
Gloger 2007). Anders ausgedrückt: Das Internet ist zur verlängerten geistigen Werk-
bank geworden. Wie gut Innovationsprozesse im Internet funktionieren können, zeigte

en der Wikipedia bereits früh die Open-Source-Bewegung, die zur Entwicklung des 
alternativen Betriebssystems Linux und des Webbrowsers Mozilla durch Tausende von 
Freiwilligen führte.  

Für das so genannte „Crowdsourcing“, das Einbinden vieler Nutzer in den Innovations-
prozess über das Internet, gibt es weitere Beispiele:  

 Die kanadische Goldmine Goldcorp veranstaltete erfolgreich einen Ideenwettbe-
werb, um das Geschäft aus der Krise zu führen. Sie stellte alle verfügbaren Firmen-
daten ins Internet und lobte ein Preisgeld für gute Lösungsvorschläge aus. Ange-
sprochen fühlten sich Professoren, Geologen, Studenten und Militärangehörige. Die 
Aktion hatte Erfolg - Goldcorp ist wieder profitabel (Gloger 2007).  

 Procter & Gamble will die Hälfte der Ideen für neue Produkte von außen generie-
ren. Inzwischen konnte der Konzern den Anteil mit Hilfe von „Open Innovation"-
Ansätzen von 15 auf 35 Prozent steigern und die Forschungsausgaben dabei von 4,8 

Inzwischen ibt es auch Plattformen, auf denen mehrere Firmen nach Lösungen su-
chen können. Dazu zählen beispielsweise Ninesigma, Innocentive und Fellowforce:  

auf 3,4 Prozent des Umsatzes senken (Uehlecke 2007).  

 g

 Die US-amerikanische Plattform NineSigma (mit Ablegern in Japan und Europa) 
vermittelt technisch-wissenschaftliche Lösungskonzepte und zählt Unternehmen 
wie DuPont, GlaxoSmithKline, Kraft, P&G, Philips, Unilever und Xerox zu ihren 
Kunden.  

 Auf der vom Arzneimittelhersteller Eli Lilly ins Leben gerufenen Plattform Inno-
centive werden Preisgelder zwischen 5.000 und 100.000 Dollar ausgelobt. Inzwi-
schen haben sich dort über 160.000 Nutzer registriert. Über 50 Unternehmen, dar-
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unter Procter & Gamble, Dupont, Henkel und BASF lassen dort nach Problemlö-
sungen suchen. (Innocentive.com, Gloger 2007, Uehlecke 2007)  

 Das niederländische Start-up Fellowforce vermittelt kleinen Start-Ups wie auch 
großen Unternehmen und Organisationen Nutzer für neue Produktideen oder 
Markteinführungsstrategien - und bietet gleichzeitig eine neue Möglichkeit der Mit-
arbeiterrekrutierung. Als Gegenleistung gewinnt der Einreicher mit der besten Idee 
ein Preisgeld oder kann Unternehmensanteile erwerben.  

4.3.5 Virtuelle Börsen  

Crowdsourcing kann kollaborativ organisiert sein, aber auch wettbewerbsorientiert. 
Zur letzteren Methode zählen die Wetten des virtuellen Börsenhandels. Viele Teilneh-
mer drücken ihre Erwartungen in Bezug auf ein bevorstehendes Ereignis aus. Das Re-
sultat schlägt sich in einer Preisbildung nieder. Erstmals wurde eine virtuelle Börse im 
Bereich der Wahlforschung an der University of Iowa eingesetzt: Als Wahlbörse, die 
das Ergebnis der amerikanischen Präsidentschaftswahl zwischen George Bush senior 
und Michael Dukakis 1988 vorhersagen sollte. Dabei konnten die Forscher eine genau-
ere Vorhersage des Wahlausgangs als klassische Meinungsumfragen erreichen 

ngesetzte Marktforschungsmetho-

wu
ten 

(Luckner 2008:24).  
Inzwischen ist die virtuelle Börse eine vielfach ei

de zur Lösung kurz- und mittelfristiger Prognoseprobleme. Zu verschiedenen Themen 
rde bereits eine breite Palette von Diensten aufgesetzt, in denen Verbraucher, Exper-
oder Unternehmensmitarbeiter auf künftige Entwicklungen wetten:  

 
er am tatsächli-

der Teilnehmer erhielt ein 

Die Wahlbörse des Lehrstuhls für Informationsdienste und elektronische Märkte 
der Universität Karlsruhe lag bei den Bundestagswahlen 2005 näh
chen Wahlausgang als die großen deutschen Meinungsforschungsinstitute. Ähnli-
che Wahlbörsen gab es für die Wahlen zum österreichischen Parlament und Euro-
päischen Parlament sowie beim EU-Referendum in Schweden (Luckner 2008 22 
f.). Ähnlich auch die „Nobelpreisbörse“: Sie handelte 2004 mit den Erwartungen, 
dass ein bestimmter Kandidat einen Nobelpreis erhält. Je
Startkapital von 10.000 virtuellen Euro. Damit konnte er Aktien der seiner Mei-
nung nach aussichtsreichsten Kandidaten handeln.  

 Sportbörsen wie Tradesports, Newsfutures, World Sports Exchange oder Betfair 
setzen auf die kollektive Voraussage von Wettkampfsiegen. (Luckner 2008 22 f.)  

 
Investitionstätigkeiten von Akteuren analysieren und auswerten. Hierfür 

Marketocracy evaluiert Investmentstrategien, indem Teilnehmer an einer virtuellen 
Börse die 
erhalten sie virtuell 1 Mio. US-Dollar, die sie in Transaktionen einsetzen können. 
Die erfolgreichsten Investmentstrategien werden von einem realen Investmentban-
ker, dem „Marketocracy Capital Management“, aufgegriffen. Der virtuelle Investor 
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wird dann entlohnt, wenn seine Strategie in einem realen Fonds umgesetzt wird. 
(Martin et al. 2008)  

4.3.6 Interaktive Wertschöpfung  

Enger an die unternehmerischen Wertschöpfungsprozesse gebunden ist die so genann-
te „interaktive Wertschöpfung“. Informations- und Kommunikationstechnologien wer-

öpfung über die gezielte Einbindung 
oduktentwicklung in eine „interakti-

ve Wertschöpfung“ zu verwandeln. Kunden sind nicht mehr externe Akteure, sondern 

den hier eingesetzt, um eine arbeitsteilige Wertsch
des Kunden bzw. des engagierten Nutzers in die Pr

Teil der internen Organisation (Reichwald/Piller 2006:4). Dabei wird „eine hierarchi-
sche Aufgabenverteilung und Kontrolle [...] durch Selbstmotivation und Selbstselektion 
der Akteure ersetzt. Der internen Koordination durch Regeln und Organisationsformen 
stehen neue Koordinationsformen in Netzwerken gegenüber.“ (ebd.) Diese Koordinati-
onsformen können über kooperative Technologien im Netz unterstützt werden.  

Folgend zwei Beispiele:  

 Der Bekleidungshersteller Adidas-Salomon AG entwickelte mit „mi adidas“ bereits 
in den 1990er Jahren ein Mass-Customization-Programm. Damit sollten Schuhe, 
die an die individuellen Bedürfnisse des Trägers angepasst sind, allen Kunden an-

Im Sinne von 

geboten werden können. Dabei kann der Kunde nicht nur zwischen verschiedenen 
Farbgestaltungen und Schriftzügen wählen, sondern auch die genaue Länge und 
Breite seiner Füße sowie die Besonderheiten seines Laufstils bestimmen lassen. Das 
Programm hat sich vor allem als Experimentierplattform bewährt. 
Open Innovation wurde außerdem ein internet-gestützter Ideenwettbewerb entwi-
ckelt, der auch der Identifikation von Lead Usern diente (Reichwald/Piller 
2006:257f.).  

 Spreadshirt.com, ein T-Shirt-Design-Hersteller, überlässt seinen Kunden nicht nur 
die T-Shirt-Entwürfe. Es lässt auch sein „Corporate Design“ von seinen Kunden 
entwerfen und zusammen mit der TRND-Agentur neue Projektideen und Unter-
nehmensstandbeine entwickeln (Reichwald/Piller 2006:V).  

4.4 Inhalteproduktion und  
Kollaboration  

Koo
den digitalen Medien ab (Möller 2006). Blog- und Wiki-Software sowie Dienste in 

perative Technologien senken die Beteiligungsbarrieren der Inhalteproduktion in 
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„sh
Sys leinen Gruppen ohne besondere Vorkenntnisse eigene Inhalte 
im Internet zu veröffentlichen. Das erfolgreichste und vermutlich bekannteste Beispiel 
hierfür ist d e Online-Enzyklopädie Wikipedia. Die entsprechende Software kann jeder 

ysteme kann 
n zu geringen 

Kosten die Veröffentlichung von Texten, Bildern, Audiodateien und Videos in unter-

ared workspaces“ ermöglichen als einfach zu bedienende Content-Management-
teme Einzelnen und k

i
selbst auf einem eigenen Server installieren, aber auch vorinstallierte S
jeder auf eigene Bedürfnisse hin anpassen. Diensteanbieter ermögliche

schiedlichem Umfang. Diese erleichterte Partizipation am Produktionsprozess soll im 
Idealfall zur Teilhabe an gesellschaftlicher Öffentlichkeit führen 
(Schenk/Taddicken/Welker 2008:248).  

Online-Kollaborationswerkzeuge wie Wikis und Anwendungen des „shared workspace“ 
zeichnen sich durch mehrere, gemeinsame Vorteile aus:  

 Sie unterstützen das Arbeiten von jedem beliebigen Rechner aus. Das bedeutet, 
dass für die Bearbeitung von Dokumenten keine bestimmte Software mehr auf dem 
Rechner installiert werden muss. Browser und Internetanschluss genügen. Dies be-
deutet auch, dass Nutzer nicht mehr an einem bestimmten Ort wie etwa einem Büro
oder zu Hause arbeiten müssen. Sie können überall arbeiten - Internetansch

 
luss 

esetzt. Online-Kollaborationswerkzeuge unterstützen insofern und Rechner vorausg
dezentralisiertes und ergebnisorientiertes Arbeiten.  

 Sie ermöglichen das Zusammenarbeiten mehrerer Nutzer an einem und demselben 
Dokument. Dies bedeutet, dass Nutzer nicht mehr verschiedene Dokumentversio-
nen per E-Mail hin- und herschicken und abgleichen müssen. Sie sehen immer den 
aktuellen Stand und sie können jederzeit sehen, wer etwas beigetragen hat.  

 

Alv ereits 1970 die neue Rolle des so genannten „Prosumers“ voraus, der 
sument und Produzent zugleich agiert. Toffler ging von der These der zuneh-

von
sch
kön ren. Dies könne moti-
vierend wirken und zu einer „Dynamisierung“ von Themen und Inhalten führen, die 
weitere Veröffentlichungen anregen und damit die öffentliche Kommunikation be-
schleunigen würden (Schenk/Taddicken/Welker ebd.).  

Gleichwohl ist und bleibt die hauptsächliche Vorbedingung für eine nachhaltige 
Inhalteproduktion ein gewisses, gegenüber einer reinen Rezipientenkultur gestiegenes 
Maß an Medienkompetenz (Gräßer/Pohlschmidt 2007). Dies ist die eigentliche Barrie-
re, die es zu überwinden gilt. Die notwendige Medienkompetenz beinhaltet die Fähig-
keit, sich relativ rasch in den Informationsangeboten bewegen und orientieren zu kön-
nen, sowie die Fähigkeit, Informationen kritisch bewerten zu können. Außerdem setzt 

In webbasierten Diensten kollaborativ erstellte Dokumente müssen nicht in einem 
Ordnungssystem abgespeichert werden, sondern sind über eine Suche schnell auf-
findbar. Das Speichern erfolgt außerdem in den meisten Programmen automatisch.  

in Toffler sah b
als Kon
menden Individualisierung der Gesellschaft und dem damit einhergehenden Zerfall 

 Massenmärkten aus. In der Folge würde sich die Produkterstellung an den Wün-
en und Bedürfnissen des einzelnen Individuums orientieren. Ein Kunde bzw. Nutzer 
ne als autonomer Akteur sein Potenzial als „Produser“ erfah
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sie ein intrinsisches Interesse voraus, also ein deutliches Mitteilungsbedürfn
Engagement. Schließlich muss die Fähigkeit, selbst eigenständige Inhalte prod

ende Inhalte auf wertsteigernde Weise da
chtig ist das Wissen um den technische
zeugen sowie eine Grundkenntnis der rech

is bzw. 
uzieren 

bzw. besteh rstellen zu können, gegeben sein. 
Ebenso wi n Umgang mit den Veröffentli-
chungswerk tlichen Rahmenbedingungen.  

4.4.1 Blogs, Podcasts und Vodcasts  

Blogs, Podcasts und Vodcasts sind nicht primär auf Kollaboration ausgelegt. Sie kön-
nen sich aber dann zu sozialen Werkzeugen entwickeln, wenn sie Vernetzungsmecha-
nismen einsetzen bzw. wenn sie in kooperative Umgebungen eingebettet werden. Un-
terstützend wirken hierbei Kommentar-, Verweis- und Verlinkungsmöglichkeiten bzw. 
die Einbettung in umfassende Kollaborationskonzepte.  

4.4.1.1 Blogs  

Blogs sind Websites, die mit einfach zu bedienenden Content-Management-Systemen 
erstellt werden können und die die Vernetzung mit anderen Blogs und Internetinhalten 

t
wer
ten 

per
Org
Exp nsmanagement dienen.  

Die Blogs haben sich aus Online-Tagebüchern entwickelt, in denen Autoren mehr 

re W
und
Bes timmte 

auc
doc

schen die Reichweite traditioneller Medien. Profi-Blogger können davon bereits leben 

un erstützen. Blog-Inhalte können mittels Syndizierungsformaten wie RSS abonniert 
den. Zu den neueren Entwicklungen zählen Blogs, die von kleinen portablen Gerä-
aus geführt werden, so genannte Mobile Weblogs oder Moblogs.  
Inhaltlich differieren Blogs in großem Maße (vgl. Schmidt 2006a). So gibt es neben 

sönlich gehaltenen Online-Tagebüchern auch Blogs, die der Unternehmens- bzw. 
anisationskommunikation dienen, die als journalistische Publikationen dienen, die 
ertenwissen explizieren oder dem persönlichen Wisse

oder weniger regelmäßig eher privat gehaltene Einträge veröffentlichten und auf ande-
ebinhalte verwiesen. Die inhaltliche Bandbreite reicht heute von Hobby-, Freizeit- 

 Reiseblogs bis hin zu Expertenblogs, CEO-Blogs und Kampagnen-Weblogs. Das 
ondere an Blogs ist, dass sie sich als Nischenpublikationen meistens an bes

Zielgruppen wenden, sei es die Familie, die Freunde, die Bekannten, die Kollegen oder 
h ein am Thema interessiertes Fachpublikum. Mediennutzungsstudien stellen je-
h fest, dass Bloggen in Deutschland noch kein Massenphänomen ist (vgl. 

Fisch/Gscheidle 2008).  
Erste Studien beschäftigten sich mit der Fragestellung, wie Blogs quantitativ und 

qualitativ genutzt werden und welche verschiedenen Funktionen sie erfüllen können 
(Schmidt/Wilbers 2006; Schmidt/Paetzolt/Wilbers, 2006).  

Der Verlinkungsgrad sowie die Zugriffshäufigkeit sind Indikatoren für die Wichtig-
keit einzelner Blogs. Aber nur wenige Blogs wie etwa „Boing Boing“ erreichen inzwi-
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oder machen das Bloggen zum Teil ihres beruflichen Engagements. Gleichwohl sind die 
quantitativen Indikatoren nicht ausreichend, um die Relevanz von Blogs zu bewerten, 
da diese mit Spezialthemen durchaus auch bei kleiner Reichweite ihre jeweiligen Ziel-
gru

a-
nischen Internetnutzer ein Weblog führen, 39 Prozent der amerikanischen Internet-
nutzer lese  Weblogs. Immerhin 54 Prozent der Blogger geben an, dass sie nirgendwo 

fentlicht 

weltweit, der Statistikdienst Blogstats.de stellte seinen Dienst aufgrund Überlastung 

Die Gesamtheit aller Blogs wird „Blogosphäre“ genannt. Sie ist gekennzeichnet 
ngsmechanismen wie etwa Referrer-Links und Trackback-
 Vernetzung mit anderen Weblogs und über RSS auch zu 

einer Syndizierung von Inhalten führen können. Unterstützt wird dies auch durch die 

ativen Austauschs 
erm

rup-
pen

ppen erreichen und damit Einfluss ausüben können.  
Blogs werden für PR-Kampagnen, zur Einführung neuer Marken, oder wie 

Bildblog.de, als Mockblog eingesetzt. In Krisensituationen können Blogs sehr schnell 
aufgesetzt werden. Bekannt wurde 2005 in Deutschland etwa der Tsunami-Blog von 
Wolfgang Harrer bei ZDF-Online. Zahlreiche Weblogs widmen sich auch der journalis-
tischen Berichterstattung und ebnen der Entwicklung des so genannten Bürgerjourna-
lismus den Weg.  

Die genaue Anzahl von Weblogs ist nicht exakt zu bestimmen, unbestritten ist je-
doch das rasante Wachstum (Schmidt 2006a). Die Weblog-Suchmaschine Technorati 
durchsuchte im September 2006 rund 54 Millionen Weblogs. Eine Studie des „Pew 
Internet & American Life Project“ stellte im Juli 2006 fest, dass 8 Prozent der amerik

n
anders publizieren, 44 Prozent haben bereits an anderen Stellen Inhalte veröf
(Pew 2006). Im April 2007 zählte der Blog-Suchdienst Technorati.com 75,2 Mio. Blogs 

sogar vorübergehend ein.  
Entscheidend für die rasche Entwicklung ist die zunehmend nutzerfreundliche Be-

dienung der Software. Wurden die ersten Weblogs noch mit Editoren erstellt, sorgten 
Anbieter von Weblog-Software wie Pitas, LiveJournal und Blogger ab 2000 dafür, dass 
das Publizieren eigener Inhalte immer einfacher wurde.  

durch besondere Verlinku
Links, die zu einer starken

Möglichkeit, unveränderliche Links, so genannte Permalinks, auf die Inhalte zu setzen.  
Kommunikationswissenschaftlich werden Weblogs zwischen „normalen“ Websites 

und asynchronen Formen der computervermittelten Kommunikation wie E-Mail, 
Newsletter oder Message-Boards eingeordnet (Schmidt 2006a:21), da sie häufiger ak-
tualisiert werden können und mehr Möglichkeiten des kommunik

öglichen als statische Websites.  
Die besonderen Eigenschaften von Blogs lassen sich am deutlichsten im Vergleich 

zu Message-Boards herausstellen (vgl. Tabelle 2). Der wesentliche Unterschied besteht 
darin, dass Blogs die Persönlichkeit und das Denken des Einzelnen oder kleiner G

 und ihre Reputation reflektieren. Message-Boards hingegen leben vom Austausch 
von Informationen in Gruppen.  

Die Kontrolle über die Inhalte üben bei Blogs diejenigen aus, die die Hauptinhalte 
verfassen; das sind in der Regel die Betreiber. Die Anordnung der Inhalte erfolgt meist 
chronologisch;  Beiträge können jedoch auch über vom Verfasser festgelegten Katego-
rien erschlossen werden. In Message-Boards stehen den Lesern eine Reihe von gleich-
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berechtigten Ordnungskriterien zur Verfügung. Auch hier spielt natürlich die chronolo-
gische Anordnung und das Arrangement nach Kategorien eine wesentliche Rolle.  

Ein Feedback der Leser ist möglich, aber kein Kernbestandteil der Blog-
Fun

iteren wird die Rezeption 
dur

ktionalität. Es kann auch extern über Trackbacks, also über Links erfolgen, die au-
tomatisch dann im Kommentarbereich des verlinkten Blogs angezeigt werden, wenn 
Blogger in ihren Beiträgen diesen Beitrag verlinken. Des We

ch RSS unterstützt - Leser können sich laufend über Aktualisierungen informieren. 
Weil Blogs nicht zwingend auf direkte Kommentierungen angewiesen sind, lässt sich 
auch Spam per Ausschluss kontrollieren, ohne dass das Fortbestehen des Dienstes sehr 
gefährdet wäre. Bei der Verhinderung von Kommentarspam helfen mittlerweile auch 
mächtige, zeitnah arbeitende Filtermechanismen, die in die Blogsoftware integriert 
werden können.  

 
 
Abbildung 26: Messageboards vs. Blogs (http://www.futureofcommunities.com) 
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Das

oder in Kontakt zu bleiben. Dies unterstützt die Beo-
bac

s Blogs die Selbstdarstellung von Einzelnen bzw. von kleinen Gruppen in besonde-
rem Maße unterstützen, wird auch in der Motivation von Bloggern reflektiert: So stellt 
Schmidt (Schmidt 2006a) fest, dass das Mitteilungsbedürfnis von Bloggern stark aus-
geprägt ist. Relativ schwach sind hingegen Bedürfnisse, sich mit anderen auszutau-
schen, neue Kontakte zu finden 

htung, dass Blogs im privaten Umfeld nur in geringem Maße zu kooperativen Zwe-
cken verwendet werden.  

 
 
Abbildung 27: Motive von Bloggern nach Alter (Schmidt 2006b) 

 Blogs in Unternehmen 

Der Einsatz von so genannten Corporate Blogs oder Blogs in Organisationen scheint 
primär von der in letzter Zeit enorm gestiegenen Erwartung geprägt zu sein, die Unter-
nehmenskommunikation zu verbessern. Unternehmenskommunikation umfasst die 
interne Kommunikation, die Kommunikation in Handels- und Wettbewerbsbeziehun-
gen, in Netzwerken von Unternehmen und im gesellschaftspolitischen Umfeld.  

Corporate Blogs sind Weblogs, die die Kommunikationsziele des Unternehmens 
unterstützen, also im Bereich der internen Kommunikation, der Marktkommunikation 
und der PR zum Einsatz kommen. Im Bereich der internen Kommunikation unterstüt-
zen etwa Knowledge-Blogs das Wissensmanagement. Ein Beispiel hierfür ist die In-
vestmentbank Dresdner Kleinwort Wasserstein. In solchen Blogs können Analysten 
und Händler weltweit ihr spezielles Know-How einbringen (Namics 2005:10).  

Blogs in Unternehmen können aber nicht nur der besseren Unternehmenskommunika-
tion, sondern auch der verbesserten Zusammenarbeit dienen. So nutzen bei IBM hun-
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derte Blogger in dutzenden Ländern ein Webl
voranzutreiben (Namics 2005:11, vgl. Fallbeispiel IBM D

Blogs können in Unternehmen eine ganz and
lich-privaten Umfeld. Ein Beispiel hierfür 
nehmen der Automobilindustrie. Hier notieren die 
Probleme es mit einer Maschine gab und welc
tauschten die Schichtleiter per Rundmail na
tionen aus. Nun erledigen sie das über eine
chenden Tags versehen. Die Einträge können so üb
fe der Tags sowie über ihre chronologische Anor
E-Mails gefunden werden. „Die Kommunikation
dass auch Personen Zugang zu den Inform
Austausch übergangen wurden, weil sie etwa im
ren, aber vielleicht wegen Krankheitsausfällen 
Schütt im Interview mit uns.  

Es gibt eine Reihe von Motiven, warum Mitarbeit

og, um Softwareentwicklungsprojekte 
eutschland).   

ere Bedeutung haben als im öffent-
ist ein Schichtleiterblog bei einem Unter-

Schichtleiter beispielsweise, welche 
he Lösung sie gefunden haben. Früher 

ch ihrer Schicht arbeitsrelevante Informa-
n Blogeintrag, den sie auch mit entspre-

er einen längeren Zeitraum mit Hil-
dnung im Blog viel leichter als einzelne 

 via Blog hat außerdem den Vorteil, 
ationen haben, die früher im E-Mail-

 Vertretungsplan nicht vorgesehen wa-
doch zum Einsatz kamen“, sagte Peter 

er bloggen (vgl. Schütt 2007:29):  

 Technikbegeisterte probieren die neue Technik einfach einmal aus.  

 Mitarbeiter und Führungskräfte, deren Aufgab
zen beispielsweise die Rundmail oder den Ne
ren auch Betriebsratsblogs.  

e es ist, andere zu informieren, erset-
wsletter durch ein Blog. Hierzu gehö-

 Experten beantworten häufig gestellte Fragen in 
fige An- und Nachfragen per Mail oder Telefon.  

einem Blog und vermeiden so häu-

 Mitarbeiter mit hohem Mitteilungsbedürfni
Bloggen. Positiv ist, dass damit auch Inhalte, 
scher Wissensmanagement-Systeme abgeblo
können.  

s verbinden Sozialprestige mit dem 
die bislang von Gatekeppern klassi-
ckt wurden, dokumentiert werden 

 Führungskräfte bzw. Manager führen Blogs, um Mitarbeiter zu informieren und zu 
motivieren.  

 Die Kommunikationsabteilung kommuniziert über die Unternehmensgrenzen hin-

s einige der Befragten solche Weblogs insbesondere nach der 
Rückkehr aus dem Urlaub, in der Einarbeitungszeit sowie im Vorfeld wichtiger Ent-
scheidungen als „besonders hilfreich“ empfanden (vgl. Glötzel 2008:551).  

Die Nutzung der Blogs wurde als sinnhaft empfunden, obwohl im Vorfeld zu deren 
Inhalten keinerlei Vorgaben gemacht bzw. keine gemeinsamen Zielvorstellungen ent-
wickelt wurden. Sie enthielten  

aus per Blog mit Kunden, Partnern, der Presse oder der breiten Öffentlichkeit. In 
kundenorientierten Blogs ist es mittlerweile auch üblich, gelegentlich Fehler einzu-
gestehen (Schütt 2006a:32-33).  

Bei zeitlich befristeten und kleineren Projekten ist es von Vorteil, dass Weblogs sehr 
schnell und kostengünstig implementiert werden können. Die Untersuchung zweier 
Projektblogs ergab, das
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 Termine und Kontaktdaten,  

 Sitzungsprotokolle sowie Ergebnisprotokolle aus Gesprächen mit Externen,  

 Aufgaben und Aufträge,  

 Kundenbeziehungen und Öffentlichkeitsarbeit,  

 Planung und Organisation auf der Ausführungsebene,  

 Anregungen, Ideen, Kritik, Aufbau von Strukturen, Personal. (ebd

Das Beispiel der Projektblogs zeigt, dass Blogs als Kommunikationswerkzeug in 
beitsabläufe integriert werden können. Die Kommentierungsmöglichkei
Resonanzraum des Einzelnen, indem sie Diskussionen ermöglicht, di
innerhalb einer „Community of Practice“ fördern.  

Weblogs können auch dafür genutzt werden, Angestellte per Blog 
schreiben zu lassen. CEO-Blogs hingegen bewegen sich in den Bere
ons und interne Kommunikation. So verteidigte hier etwa der ehemalig
Klaus Kleinfeld in einer offenen Konfrontation mit den Mitarbeitern de

. 552)  

Ar-
t erweitert den 

e die Vernetzung 

Tagesberichte 
ichen Public Relati-

e Siemens-Chef 
n Beschluss, die 

orstandsbezüge um 30 Prozent zu erhöhen (Seith 2006). Die Vorstände des Software-
rnehmen über die 

persönlich gehaltenen Blogs ein Gesicht zu geben.  

V
unternehmens SAP bloggen ebenfalls intern. Ziel ist es, dem Unte

 
 
Abbildung 28: Vorteile von Blogs in Organisationen (Euroblog 2007) 

 

In der Marktkommunikation werden laut der Euroblog-Umfrage 2007 Service- bzw. 
Customer-Relationships-Blogs etwa für einzelne Produktlinien betrieben. So finden 
Kunden hier weiterführende Informationen und werden bei auftretenden Fehlern be-
treut. Supportblogs liefern auch Hinweise auf mögliche Fehler. Der Einsatz von Blogs 
soll grundsätzlich die Wahrnehmung für bestimmte Themen gezielt erhöhen. Dies be-
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zieht sich auf Themen, die von Interesse für die Organisation sind und auf die man so 
schneller reagieren kann, aber auch auf Themen, die die Organisation kommunizieren 
will, um so neue Zielgruppen zu erreichen. Die Absicht ist oftmals, eine authentische 
und glaubwürdige persönliche Kommunikation zu etablieren.  

Der deutlich verstärkte Wille, Weblogs einzusetzen, basiert gleichwohl eher auf ei-
ner defensiven Haltung: So mag die im Zuge verschärfter Kontrollgesetze in Gang ge-

e 
mit neuen Webtechnologien wie RSS beschleunigten Kommunikationswege, die von 

vol
der arin, überhaupt relevante Inhalte und Ideen zu finden 

d
mu e Rückmeldungen der Leserschaft 

g

kommene Diskussion um Corporate Responsibility eine Rolle spielen. Aber auch di

Organisationen wesentlich schnellere Reaktionszeiten verlangen.  
Entschließen sich Organisationen für den Einsatz von Blogs, so muss dieser sinn-

l in die Kommunikationsstrategie des Unternehmens eingebettet werden. Eine an-
e Herausforderung besteht d

un  genügend Zeit für die regelmäßige Pflege des Blogs zu reservieren. Schließlich 
ss auch angemessen auf Kommentare und ander

rea iert werden. 

 
 
Abbildung 29: Herausforderungen für den Einsatz von Blogs in Organisationen 
(Eu

 

roblog 2007) 

4.4.1.2 Podcasts und Vodcasts 

Neben 
werden auch kurz Phlogs ge

den textorientierten Blogs gibt es auch Foto-, Video- und Audioblogs. Fotoblogs 
nannt, Videoblogs sind als Vblogs, Vlogs oder Vodcasts 

k rivatpersonen bzw. Amateure, in-
Fernsehsender Bilder, Filme 

lwei-
ür den 

Austausch von Videos ist Youtube. Eine wesentliche Navigationshilfe sind hier Empfeh-

be annt und Audioblogs als Podcasts. Hier laden P
zwischen zunehmend aber auch professionelle Radio- und 
und Tondateien hoch. Verschlagwortet werden die Dateien mit Hilfe von Tags. Tei
se können die Angebote auch kommentiert werden. Die bekannteste Plattform f
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lungen nach dem Motto „Wer dies gesehen hat, hat auch folgendes gesehen“, Tags so-
wie Kommentare. Nutzer können die Dateien entweder einzeln herunterladen und an-
sehen oder anhören. Oder sie abonnieren die Beiträge per RSS. Dann werden diese au-
tomatisch auf einen Computer oder MP3-Player geschickt. RSS ermöglicht die Zusam-
men

eutschen Podcast-Hörer“, initiiert 

stellung individueller Hör- und Sehprogramme.  
Podcasts und Vodcasts leiten eine zunehmende Individualisierung professioneller 

Radio- und TV-Programme ein. Der erste Podcast wurde in Deutschland im Herbst 
2004 veröffentlicht. Apple verhalf den Podcasts zum Durchbruch, indem das Unter-
nehmen sie im Juni 2005 in seinen iTunes Music Store integrierte (Trunschke 2006). 
Die Wachstumsraten für die Verbreitung von Podcasts sind seither enorm. Laut einer 
im Sommer 2006 durchgeführten Studie „Die d
durch den Marketingexperten Alexander Wunschel und unterstützt durch Hubert Bur-
da Media Research, hatten 71 Prozent der Podcast-Nutzer das Medium erst in den ver-
gangenen zwölf Monaten entdeckt - 44 Prozent allein in den vergangenen sechs Mona-
ten.  

 
 
Abbildung 30: Downloads deutschsprachiger Podcasts in Deutschland (Wunschel 
2007) 

 

Langfristig werden sich die klassischen Verbreitungswege des Rundfunks grundlegend 
verändern. So haben weniger als 2,5 Prozent der Erwachsenen Radioprogramme per 
Live-Stream angehört. Hingegen vermeldet der öffentlich-rechtliche Rundfunk für den 
individuellen Abruf einzelner Sendungen Downloads in Millionenhöhe (Grotzky 2006: 
45). Gleichwohl setzt das Urheberrecht der Wiederholung im Internet enge Schranken. 
Öffentlich-rechtliche Sender beschränken ihr Angebot daher vorwiegend auf Wort-
Sendungen.  
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Auch die demographische Entwicklung spricht für eine zunehmend individuelle 
Nutzung des Angebots. Schon heute gibt ein Drittel der 14- bis 19-jährigen Internet-
Nut

tungswert. Benutzerfreundlichkeit und regelmäßiger Erscheinungs-
ndfunk-
en line-

re das 

bis 
ur 26,4 

ntlich. 
s. Live im 

m In-

 geben 
ls an Blogs. Laut einer weltweiten Umfrage des Marktforschungsunternehmens Melc-

ternehmen den Einsatz von Blogs im nächsten Jahr, 63 Prozent wol-
len jedoch Online-Videos über Videotauschplattformen wie Youtube verwenden. 43 

s und 41 Prozent wollen sich in 
o in 73 Prozent teilten mit, Virtu-

al-Reality-Tools wie SecondLife nicht implementieren zu wollen. (Melcrum 2007)  

erschiedliche mobile Endgeräte. 
(La

zer an, weniger Zeit mit Fernsehen und Radio zu verbringen. Laut der erstmals 
2006 durchgeführten ARD-Podcast-Studie rufen 80 Prozent der Podcast-Nutzer das 
Angebot regelmäßig ab, 25 Prozent tun dies sogar täglich (ARD 2007). Durchschnittlich 
nutzt jeder Podcaster 8,1 verschiedene Angebote. Diese werden nicht nur gesammelt, 
sondern auch gehört. Entscheidend für die Auswahl ist der Inhalt, gefolgt von Aktuali-
tät und Unterhal
termin gelten als nachrangige Auswahlkriterien. Die öffentlich-rechtlichen Ru
anstalten sehen in Podcast-Angeboten eine Chance, Werbung für die „klassisch
ar verbreiteten Radioprogramme“ zu machen. Sie sprechen damit insbesonde
jüngere Radiopublikum an.  

Im Jahr 2008 nutzten laut ARD-/ZDF-Onlinestudie bereits 97,2 Prozent der 14- 
17-Jährigen das Internet gelegentlich, während es bei den über 60-Jährigen n
Prozent sind. 65,8 Prozent der Gesamtbevölkerung nutzen das Internet gelege
Für 2008 gaben 3 Prozent an, Podcasts zu hören; 2 Prozent nutzten Vodcast
Internet hörten im Jahr 2008 10 Prozent Radio, hingegen sahen nur 3 Prozent i
ternet fern.  (Eimeren/Frees 2008) 

Podcasts und Vodcasts in Unternehmen 

Es scheint ein höheres Interesse von Unternehmen an Podcasts und Vodcasts zu
a
rum unter 2.100 Experten für Unternehmenskommunikation im Frühjahr 2007 planen 
55 Prozent der Un

Prozent planen Podcats, 51 Prozent RSS bzw. Webfeed
Kontaktplattf rmen wie LinkedIn engagieren. Immerh

Podcasts in Unternehmen werden beispielsweise dafür genutzt, Sitzungen aufzu-
zeichnen und verhinderten Teilnehmern ein Nachhören zu ermöglichen. Sie dienen 
also als eine Art Post-Konferenz-Video-Tool. Die Verbreitung dieser Anwendung 
scheint laut Chen (Chen 2005:15) nur eine Frage der Zeit zu sein: Mit höheren Band-
breiten und niedrigeren Übermittlungskosten wird sich diese Form der Online-
Kollaboration weiter verbreiten. 

Weil E-Mails zu Informationsüberflutung führen können, werden mitunter Pod-
casts auch in der Projektkommunikation eingesetzt. Im Schulungsbereich können Pod-
casts Seminare und Vorträge ergänzen. Es wird jedoch darauf hingewiesen, dass Lern-
kampagnen sorgfältig geplant und produziert werden müssen. Zu den Rahmenbedin-
gungen gehören eine sichere Datenübertragung, Zugriffsbeschränkungen, eine einfache 
Nutzung der Technik sowie eine Plattform für unt

utenbacher/Buric 2007)  
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ikation sind bei 

odcasts und Vodcasts in der Ausbildung 

ing verbreitet sich zunehmend aber auch an deutschen Hochschulen. Die Uni-
versität Osnabrück und die Fachhochschule Osnabrück etwa bieten über das Projekt 

 

 
Abbildung 31: Werbung, Ausbildung und Unternehmenskommun
Podcasts und Vodcasts die Hauptanwendungsfelder (Chen 2005) 

P

Podcast

„virtUOS“ des „Zentrums zur Unterstützung virtueller Lehre“ seit März 2006 Podcasts 
an. Verschiedene Hochschullehrer tun dies ebenfalls bereits, auf eigene Faust: zum 
Beispiel PD Dr. Jeßing und Prof. Nicola Kaminski an der Ruhr-Uni-Bochum oder Prof. 
Dr. Michael Kerres, Lehrstuhlinhaber für Mediendidaktik und Wissensmanagement an 
der Universität Duisburg-Essen.  

Apple ermöglicht nordamerikanischen Universitäten und Colleges, Vorlesungen 
und Diskussionsmitschnitte über iTunes anzubieten. Zu den Teilnehmern gehören die
Stanford University, die University of California in Berkeley und die Queen’s University 
im kanadischen Kingston. Noch ist unklar, ob Apple diesen Service auch in Europa an-
bieten wird.  
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4.4.2 Wikis  

Wikis unterstützen in ausgeprägtem Maße die Kollaboration. Wie viele Innovationen 
im Bereich kooperativer Technologien stammen auch die Wikis aus der Werkstatt von 
Softwareentwicklern, die Tools entwickelten, um die eigene Arbeitsorganisation zu 
verbessern. So rief der amerikanische Software-Designer Ward Cunningham 1995 in-
nerhalb des „Portland Pattern Repository“ die erste Wiki-Community ins Leben, die 
sich durch eine besonders kooperative Atmosphäre auszeichnete (Sterz 2005). Dieses 
so genannte „WikiWikiWeb“ ermöglichte Programmierern, gemeinsam an Vorlagen 

beiten.  
ne HTML-Kenntnisse anlegen. Für 

von Entwurfsmustern für die Software-Entwicklung zu ar
In einem Wiki können Nutzer Webseiten oh

Formatierungen wie Überschriften oder Links verwenden die Systeme einfache Aus-
zeichnungsregeln. Beim Abspeichern wandelt die Wiki-Software den erstellten Text 
automatisch in HTML um. Cunningham wählte die Bezeichnung „WikiWiki“, um die 
Bezeichnung „Quick Web“ zu vermeiden. Wiki bedeutet im Hawaiianischen „schnell“.  

Verwendet werden Wikis etwa  

 für Lexika und für Glossare,  

 zur Dokumentation von Projekten,  

 für das Hinterlegen von Routinen und immer wiederkehrende Ereignisse 

 für das Bearbeiten und Hinterlegen von Protokollen und Aufgabenlisten  

 für Tutorials,  

 für das Sammeln von Kontaktdaten,  

 für grob strukturierte Quellen- und Materialsammlungen,  

 für das Dokumentenmanagement,  

 für das Planen und Organisieren von Projekten und Veranstaltungen,  

 für Ideensammlungen, Vorschläge, etc.  

Ein Wiki unterstützt grundsätzlich die meisten Aktivitäten von Wissensarbeitern. Je 
wissensbezogener Tätigkeiten sind, desto eher können sie über ein Wiki unterstützt 
werden. Zu den Wiki-spezifischen Eigenheiten gehören folgende:  

 Wikis als offene Content-Management-Systeme ermöglichen auf einfache Weise 
innerhalb von Netzen das gemeinsame Erstellen, Verändern und Verlinken von 
Texten. Änderungen werden über RSS mitgeteilt. Dies macht das Hin- und Her-
schicken von verschiedenen Dokumentversionen per E-Mail überflüssig.  

 Wikis sind oftmals als Open-Source-Produkte kostenlos verfügbar und lassen sich 
leicht installieren. Damit steht ein Grunddesign samt Basisfunktionalitäten zur Ver-
fügung. Anpassungen erfordern allerdings meist Fachwissen erfordern.  

 Wikis verfügen über ein Rechtemanagement. Das heißt, Lese- und Schreibrechte 
können nach Bereichen bzw. Spaces differenziert werden.  
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 Die Verwendung von Pseudonymen und Klarnamen ist gleichermaßen möglich. 
Eine differenzierte Rechtevergabe verlangt jedoch einschlägige Vorkenntnisse. 

 Etliche Wikis bieten inzwischen auch WYSIWYG-Tools, die es unter anderem auch 
erlauben, Tabellen ohne großen Aufwand zu erstellen. Meist sind diese in Profi-
Editionen enthalten, die nicht mehr kostenlos verfügbar sind. 

 Ein Wiki fördert die Konstruktion von Wissen, indem es die Dokumentation, Struk-
turierung und Organisation von Informationen unterstützt. Informationen können  
in organisationsrelevante Kontexte eingeordnet werden.  

 Ein Wiki unterstützt die Suche und das Finden von Informationen.  

 Indem ein Wiki eine gemeinschaftliche Wissensarbeit ermöglicht, dient es der 
Know-How-Sicherung. Unterstützt werden kann dies durch entsprechende gestufte 
Review-Prozesse.  

 Weil in einem Wiki Bedeutungen ausgehandelt und Ideen entwickelt werden kön-
nen, kann ein Wiki die Ideengenerierung in einem Unternehmen oder einer Orga-
nisation und damit auch ein Innovationsmanagement unterstützen.  

 Ein Wiki kann auf die Anwender motivierend wirken und sich in diesem Falle dy-
namisch entwickeln. Nutzer können sich als wichtiges Mitglied einer größeren Nut-
zergruppe, einer Gemeinschaft wahrnehmen.  

 Wikis ermöglichen den Erwerb von Schlüsselkompetenzen wie Medien - und IT-
Kompetenz, aber auch Kollaborations- bzw. Teamfähigkeit.  

 Ein Wiki ermöglicht den Aufbau und die Pflege persönlicher Netzwerke, indem sich 
erkennen lässt, wer welches Thema bearbeitet. Die Wiki-Software Socialtext bei-

au personenbezogener Netzwerke.  spielsweise unterstützt ausdrücklich den Aufb

 Ein Wiki kann Offenheit und Partizipation in der Organisationskultur fördern.  

Hierbei ist zu berücksichtigen, dass Wikis in der Praxis auch für Zwecke genutzt wer-
den, für die es geeignetere Werkzeuge gibt. So lassen sich Links und Quellen etwa leich-
ter mit Social-Bookmarking-Tools sammeln und hinterlegen. Dokumente lassen sich 
nachhaltiger mit dedizierten Dokumentenmanagementsystemen verwalten. Projekt-
managementsoftware beinhaltet eine Vielzahl relevanter Funktionen, etwa die Aufga-
ben- und Terminverwaltung.  

4.4.2.1 Wikis in Unternehmen  

Inzwischen gibt es eine Reihe von Unternehmen (z.B. Atlassian, Socialtext, Customer-
Vision, MindTouch oder Traction), die eine Wiki-Software anbieten, die über angemes-
sene Sicherheits- und Kontrollmechanismen verfügt, wie sie für den Einsatz in Unter-
nehmen nötig sind. Aber auch frei verfügbare Open-Source-Softwarepakete wie Medi-
aWiki, Twiki und PBWiki ermöglichen es Angestellten, ohne Unterstützung der IT-
Abteilung selbst Wikis einzurichten. So nutzen etwa Motorola, Yahoo!, Amazon, Google 
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und Nokia die Software TW
beispiel Fraport AG).  

iki (King 2007), die Fraport AG nutzt MediaWiki (vgl. Fall-

Wikis werden in zahlreichen Unternehmensbereichen für unterschiedliche Zwecke 

s 
ebenen Strukturen, nur teilweise hierarchische Unter-

ie auf einer kleinen Nutzerbasis, bei der nicht ange-
ten regelmäßig pflegen und ordnen wird. Dies 

kann sich auf das Finden von Inhalten bzw. von Seiten, denen neue Inhalte zugeordnet 
eiterschu-
gging und 

t ie der Gebrauch von Templates. (Happel/Treitz 2008)  

nsatz und zur Pflege von Wikis in 

. einem Un-
ehmen muss sorgfältig überlegt werden. Exemplarisch am Beispiel von Wikis wol-

elevant sein können. 

en:  

eingesetzt: In den Bereichen Software-Entwicklung, E-Learning, Projekt-Management, 
Wissensmanagement, Nutzergemeinschaften, sowie zur Ad-hoc-Kollaboration, für den 
technischen Support, im Bereich Marketing und Customer-Relationship-Management, 
Ressourcen-Management sowie Forschung und Entwicklung.  

Der Einsatz kann den Organisationsprozess und die Kollaboration verbessern. Er 
kann zwischen sozialen und zielorientierten Aktivitäten, zwischen Informationen im 
Team und außerhalb des Teams und zwischen verschiedenen Inhaltsobjekten wie Tex-
te, Bilder oder Dateien integrierend wirken. Auf diese Weise ermöglicht er über Koor-
dinierungsmechanismen einen „geteilten Arbeitsplatz“ bzw. „shared workspace“. Au-
ßerdem können Wikis der Wissensbewahrung und der Wissenspräsentation dienen 
(Rognebakke Krogstie 2008). Die Weiterverwendung von im Wiki gefundenem Wissen 
motiviert Nutzer zu eigenen Beiträgen. Wenn der Gebrauch von Wikis an eher neue, 
denn alte Aufgaben gebunden wird, erhöht dies den Nutzen.  

Unternehmenswikis müssen mit Wachstumsproblemen umgehen können. Oftmal
beinhalten sie keine klar vorgeg
strukturen. Außerdem basieren s
nommen werden kann, dass sie die Da

werden sollen, negativ auswirken. Zu möglichen Lösungen zählen die Mitarb
lung, das Aufstellen von Qualitätsstandards und -regeln, ein konsequentes Ta
Ka egorisieren sow

Fragestellungen zur Einführung, zum Ei
Organisationen und Unternehmen 

Die Einführung jeder kooperativen Anwendung in einer Organisation bzw
tern
len wir nun zeigen, welche Fragestellungen r

 Ob Mitarbeiter motiviert sind, das Wiki zu nutzen, hängt von einer Vielzahl von 
Faktoren ab. Zunächst scheint die Einführungsphase hinsichtlich der Akzeptanz wich-
tige Weichen zu stellen. Zu beantworten sind hierbei folgende Frag

 

 Für welchen Einsatzbereich ist das Wiki vorgesehen? Welche Aufgabenerfüllungen 
soll das Wiki in kollaborativen Prozessen unterstützen?  

 reitet und In welchem Maße sollten vor dem offiziellen Start relevante Inhalte aufbe
bereit gestellt werden?  

 Wie nützlich empfinden die Teilnehmer das Wiki? Wie ist das Wiki in Arbeitspro-
zesse integriert?  
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 Wie sind die Lese- und Schreibrechte gestaltet? Fördern Anonymität und Pseudo-
nyme die Beteiligung?  

 Wie wird das Wiki bekannt gemacht? Wie bleibt das Wiki attraktiv?  

 Wird die Einführung vom Management unterstützt und gefördert?  

 In welchem Maße sollen Hilfestellungen gewährt werden? Etwa in Form von Ein-
führungen, Schulungen, Dokumentationen wie FAQs?  

hrend des Betriebs schließlich entstehen folgende Fragen:  Wä

 Wie viele Autoren und Beiträge gibt es? Gibt es dominierende Autoren?  

 Wie wird das Erstellen von guten Beiträgen unterstützt? Gibt es Reviewprozesse?  

 ändig muss die Wie wird die Pflege organisiert? Wie umfangreich bzw. wie aufw
Pflege gestaltet werden?  

 Wie reagieren Kollegen und Vorgesetzte auf die veröffentlichten Informationen? 
Wie reagieren Kollegen und Vorgesetzte auf unvollständige oder gar falsche Infor-
mationen?  

 Auf welche Weise werden gute Beiträge honoriert? Wie kann man den damit ver-
bundenen Reputationsaufbau unterstützen?  

 enskultur die Auf welche Weise unterstützen das Betriebsklima, die Unternehm
Nutzung des Wikis? Verändert sich der Umgang mit betrieblichen Informationen?  

  

S h ragen:  

Wie effektiv ist die Suche? Muss das Wiki mit einer semantischen Suche ergänzt
werden?  

c ließlich stellen sich bei der Schließung eines Wikis folgende F

 Welche Daten sollen gelöscht, welche behalten werden?  

 Auf welche Weise, in welchem Dateiformat sollen die zu behaltenden Daten gespei-
chert und zugänglich gemacht werden?  

4.4.2.2 Fallbeispiel Wikipedia  

Die bekannteste Wiki-Anwendung ist die 2001 gegründete Online-Enzyklopädie Wiki-
pedia. Gründer Jimmy Wales bezeichnet sich als der Aufklärung verpflichtet. Inspiriert 
wurde er durch die Open-Source- und Freie-Software-Bewegung (Lakhani/McAfee 
2007). Nach dem schleppenden Start einer freien Online-Enzyklopädie namens Nupe-
dia mit einem relativ strengen Peer-Review-System, die nach einer Finanzspritze von 

el publiziert hatte, wandte sich 
inghams Wiki-Software zu. Am 

15.1.2001 setzte sie mit Wiki-Software die Website Wikipedia.com auf. Bereits Ende 

250.000 US-Dollar in 18 Monaten lediglich 12 Artik
Jimmy Wales gemeinsam mit Larry Sanger Ward Cunn

Januar gab es 617 Artikel, im März 2.221 Artikel, im Juli 7.243 und im Dezember rund 
19.000. Im Herbst 2003 wurde das Nupedia-Projekt formell beerdigt.  
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ildung 32: Entwicklung der Sprachversionen bei Wikipedia (Quelle: Wikipedia 

2007b, Darstellung: KoopTech) 

Die Wikipedia blickt über eine beeindruckende Erfolgsgeschichte zurück: Bereits Ende 
2002 verfügte sie über 26 Sprachversionen, Ende 1003 waren es 46, Ende 2004 bereits 
161.  

Weltweit lag Wikipedia 2006 unter den zehn am häufigsten besuchten Websites.  Spei-
cherkapazität und Bandbreite geraten daher immer wieder an ihre Gren

Abb

zen – Spen-
denaktionen müssen regelmäßig das Projekt stützen, um die notwendigen finanziellen 

 von Artikeln und Nutzern seit Beginn festzu-

 
 

ger Bestandteil 
der Onlinenutzung (ebd. 358). Der Erfolg entsteht also nicht allein durch das Medium 

zer  Nutzer, der Offenheit und 

der aben, dass aber nur eine relative kleine Gruppe den In-
halt überarbeitet (Swartz 2006).  

Mittel für den Ausbau der technischen Infrastruktur zu garantieren.  

Bei Wikipedia ist ein lineares Wachstum
stellen, doch nachdem die Massenmedien Wikipedia im Herbst 2004 entdeckt hatten, 
erhöhten sich Wachstumsraten erheblich (Wikimedia 2007c). 60 Prozent aller Onliner
in Deutschland haben sich bereits in der Online-Enzyklopädie informiert, für etwa 25
Prozent ist sie sogar ein regelmäßiger Begleiter und wird mindestens wöchentlich auf-
gerufen. Dabei erfreut sie sich wachsender Beliebtheit: 2007 legte sie gegenüber dem 
Vorjahr 5 Prozentpunkte zu. (Fisch/Gscheidle 2008:357) Besonders genutzt wird sie 
von den 14- bis 29-Jährigen: Hier ist sie mit 40 Prozent ein regelmäßi

selbst, sondern hat auch etwas mit der ihm zugetragenen Aufmerksamkeit bzw. Nut-
beteiligung zu tun. Wikipedia profitiert von der Masse der

der Freiwilligkeit. Untersuchungen weisen daraufhin, dass viele Menschen weltweit an 
 Wikipedia mitgearbeitet h
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bildung 33: Entwicklung der Anzahl von Wikipedia-Artikeln (DE) (Wikimedia 

nic  
g

um ät der Artikel in Wikipedia sowie um die Zukunft des Projekts zurückzu-
etig gestiegen, 

enso 
esucher für das Verfassen 

bis t einen Beitrag erstellt oder bearbeitet. Bei 
Onlinern ab 50 Jahren hingegen waren dies bislang nur 2 Prozent (ebd. 360).  

chsprachigen Wikipedia ergab, 
n Nutzer im Wesentlichen von 

der Autonomie, der Aufgabenbedeutung und der Bandbreite der geforderten Fähigkei-

Ab
2007c) 

 

Seit August 2006 steigt die Zahl der neuen Wikipedianer im deutschsprachigen Wiki 
ht mehr wie zuvor, ebenso die Zahl der neuen Artikel pro Tag. Dasselbe ist auch im

en lischsprachigen Wiki zu beobachten. Dies ist auf die fortdauernden Diskussionen 
 die Qualit

führen. Die Zahl der aktiven Wikipedianer insgesamt hingegen ist st
eb die Zahl der Artikel.  

In Deutschland zeichnen sich 5 Prozent der Wikipedia-B
und Bearbeiten von Artikeln verantwortlich. Am aktivsten ist die Altersgruppe der 20- 

 29-Jährigen: Hier haben bereits 7 Prozen

Eine Umfrage unter 106 Wikipedianern der deuts
dass das Engagement und die Zufriedenheit der aktive

ten abhängen (Schroer/Hertel 2007).  
Nach Auffassung des ehemaligen Herausgebers Larry Sanger basiert der Erfolg we-

sentlich auf dem Rechtsmodell: Die Open-Content-Lizenz garantiert, dass die Inhalte 
immer frei verfügbar bleiben. Jeder kann Inhalte beisteuern, jeder kann sie verändern, 
aber niemand kann seine Unterschrift darunter setzen. Die Inhalte müssen von einem 
neutralen Standpunkt aus verfasst sein. Darüber hinaus hat die Wikipedia-Community 
einheitliche Vorgaben entwickelt, wie ein Eintrag formal auszusehen hat.  
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pedia (DE) (Voss 

edia-Artikel in ihrer Genauigkeit mit denen der Encyclopedia Britannica ver-

zungen unter sehr 

für die Löschung eines Beitrags inzwischen 37 Seiten mit 20 Unterkategorien. Die Ar-

 
Abbildung 34: Wachstum verschiedener Parameter bei Wiki
2005a) 

 

Die Reaktionszeiten sind schnell, die Qualität der Beiträge ist gut. Die Zeitschrift „Na-
ture“ stellte 2005 bei einem Vergleich von 42 wissenschaftlichen Beiträgen fest, dass 
Wikip
gleichbar sind. Während Wikipedia durchschnittlich 3,9 Fehler pro Beitrag aufwies, 
waren es bei der Britannica 2,9 (Giles 2005).  

Die Offenheit führt aber auch mitunter zu falschen Einträgen, zu schwer kontrol-
lierbaren „Edit Wars“ sowie zu teils demotivierenden Auseinanderset
aktiven Nutzern. Eine Untersuchung ergab, dass im Schnitt Nutzer in weniger als drei 
Minuten Einträge korrigieren (Viégas 2005). Die Streitschlichtung scheint daher ein 
zentraler Punkt zu sein – was auch Ende 2005 die Auseinandersetzungen um die Bio-
graphie von John Seigenthaler Sr. zeigte (Wikipedia 2007a). In Folge der Auseinander-
setzungen um die Seigenthaler-Biographie können anonyme oder neu angemeldete 
Nutzer nicht mehr selbst neue Seiten erstellen. Außerdem ist es seither einfacher, Wi-
kipedia-Seiten über lebende Personen zu überwachen.  

Der Streitschlichtungsprozess befindet sich noch im Entwicklungsstadium. Die Be-
teiligten wünschen sich einen schnelleren, abgestufteren Prozess sowie mehr Werkzeu-
ge, Unterstützung und Training (Lawler 2005: 56-59). Gleichwohl führen Auseinander-
setzungen zu immer genaueren bürokratischen Regelungen: So umfassen die Regeln 
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beit verdienter Wikipedianer besteht weniger im Editieren, denn in der Teilnahme an 
Diskussionen (Riehle 2006).  

4.4.3 Shared Workspace  

Zu den Anwendungen, die Nutzern das Arbeiten in einem gemeinsamen virtuellen Ar-
beitsraum ermöglichen, einem „Shared Workspace“, zählen nicht nur Wikis un
Weblogs, sondern auch zahlreiche webbasierte Anwendungen, die Office-
Funktionalitäten vom Desktop ins Web übertragen haben und teilweise auch wiederum 
offline auf dem eigenen Rechner zur Verfügung stellen. Dabei sind manche Anwendun-
gen entweder ab einer gewissen Nutzerzahl oder ab einem gewissen Funktionsumfan
kostenpflichtig.  

Die Hauptaufgabe webbasierter Anwendungen besteht darin, verschiedenen Nut
zern orts- und zeitunabhängig kollaboratives Arbeiten bzw. die Zusammenarbeit an ei
und demselben Inhalt zu erlauben. In der Regel stellen sie nur die Kernfunktionalitäten
der jeweiligen Anwendungen zur Verfügung, die sich aber von Anbieter zu Anbiet
unterscheiden können. Eine sorgfältige Auswahl ist daher notwendig, um für eine an
stehende kollaborative Aufgabe auch die passende Anwendung auszuwählen. Auch soll
te man prüfen, ob man eigene Backups vornehmen kann.  

d 

g 

-
n 

 
er 

-
-

Zu den bekanntesten Paket-Anwendungen zählt GoogleApps, das Kürzel für 

Präsentationssoftware enthält, aber auch Kommunikations- und Koor-
dinationssoftware in Form einer webbasierten E-Mail-, Instant-Messaging-, Telefon- 

Dokumente online zu verwalten und, die Installation des 
Offi

hnittene 
Pro

gen innerhalb eines Pakets verfügbar sind, gibt 
es i

„Google Applications“, das Office-Anwendungen wie Textverarbeitung, Tabellenkalku-
lation und eine 

und Kalendersoftware. Allerdings enthalten die Programme nicht den von den Desk-
top-Programmen gewohnten Funktionsumfang wie etwa Fußnoten oder Inhaltsver-
zeichnisse im Textverarbeitungsprogramm.  

Auch Microsoft bietet in Reaktion auf die Google-Initiative seit kurzem mit dem 
„Microsoft Office Live Workspace“ und dem „Microsoft Office Live Small Business“ 
eine kostenlose Möglichkeit, 

ce-Pakets auf dem eigenen Rechner vorausgesetzt, auch zu bearbeiten. Hinzu 
kommt eine Online-Projektmanagement-Software, welche die Koordinierung von Ar-
beitsaufgaben erleichtern soll.  

Ebenfalls weit verbreitet sind die auf Unternehmensbedürfnisse zugesc
jektmanagement-Anwendungen Basecamp und Zoho. Mit ihnen lassen sich unter 

anderem gemeinsam auf Writeboards Texte verfassen, Aufgabenlisten erstellen, Mi-
lestones vereinbaren, aber auch Nachrichten und Dateien austauschen.  

Während die genannten Anwendun
nzwischen hunderte von Anbietern, die jeweils einzelne webbasierte Anwendungen 

offerieren. So gibt es inzwischen die Möglichkeit, online und kollaborativ Datenbanken 
aufzusetzen, Zeichnungen und Diagramme anzulegen, Dokumenten zu managen oder 
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Mindmaps zu erstellen und Brainstorming zu betreiben. Auch können online Umfragen 
aufgesetzt und durchgeführt oder Präsentationen erstellt und in Form von Slideshows 

rlegt 
werd sch 
von ner, 

n Bild-
sch ssen 
und 

präsentiert werden. Diese können wiederum mit einem Audio-Kommentar unte
en. Schließlich gibt es unzählige Anbieter für das Speichern und den Austau

 Dateien aller Art. Dabei kann der Dateiversand nicht nur von Rechner zu Rech
sondern auch von Rechner zu Mobiltelefon erfolgen. Praktisch ist es auch, de

irminhalt eines Rechners für mehrere Internetnutzer parallel frei schalten zu la
über eine Chat- oder Voice-over-IP-Konferenz zu kommentieren.  

4.4.3.1 Online-Offline  

Für Anwender, die nicht immer online sein können, etwa weil sie auf Reisen sind, k
es wichtig sein, die online erstellten Inhalte auch offline bearbeiten zu können, u

 wieder mit den Online-Inhalten zu synchronisieren. Möglich ist dies inzwischen 
bei einer Reihe von webbasierten Online-Anwendungen. Vorreiter war im Früh
2007 Google mit „Google Gears“, das die Inhalte auf einer Datenbank des Anwend

ine zwischenspeichert und beim nächsten Online-Kontakt mit den Online-D
ronisiert. Auch die umfangreiche Anwendungssuite Zoho ermöglicht inzwisch

 Hilfe von „Google Gears“ das Offline-Arbeiten. Die Version 3 des Firefox-Browse
erstützt Online-Anwendungen auch offline, indem sie Informationen in Daten

ken oder Dateisysteme auf dem eigenen Rechner speichert. Es ist zu erwarten,

ann 
m sie 

später
jahr 
ers 

offl aten 
synch en 
mit rs 
unt ban-

 

.4.3.2 Nutzungsrechte  

 dass
zahlreiche weitere Anwendungen folgen werden.  

4

Es lohnt sich, die Allgemeinen Geschäftsbedingungen (AGB) bzw. die Nutzungslizenzen 
der Anbieter genauer zu studieren, da diese mit der von den Nutzern intendierten Wei-
terverwertung konfligieren können. So schreibt etwa Google in seinen AGB: „Durch 
Übermittlung, Einstellung oder Darstellung der Inhalte gewähren Sie Google eine dau-
erhafte, unwiderrufliche, weltweite, kostenlose und nicht exklusive Lizenz zur Repro-
duktion, Anpassung, Modifikation, Übersetzung, Veröffentlichung, öffentlichen Wie-
dergabe oder öffentlichen Zugänglichmachung und Verbreitung der von Ihnen in oder 
durch die Services übermittelten, eingestellten oder dargestellten Inhalte. Diese Lizenz 
dient ausschließlich dem Zweck, Google in die Lage zu versetzen, die Services darzu-
stellen, zu verbreiten und zu bewerben; sie kann für bestimmte Services, wie in den 
Zusatzbedingungen für die entsprechenden Services festgelegt, widerrufen werden.“  
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4.4.3.3 Ausblick: Simulationen  

Immer komplexere Repräsentationen des Sozialen entstehen im Internet, die sich von 
textbasierten Inhalten abwenden und einem multimedialen Raum zuwenden. Die Aus-
bildung virtueller Identitäten wird selbstverständlicher, je stärker sich das Leben im 

„World of Warcraft“ und neue 
e LindenLabs „Second Life“ und 

Googles „Liveley“ stellen die abstrakte soziale Interaktion in den Vordergrund.  

ehr- und Lernumgebun-
gen

4

ment  

Netz widerspiegelt. Rollenspiele in Spielewelten wie 
Identitäten in dreidimensionalen Simulationswelten wi

Inwieweit unterstützen virtuelle Welten kollaboratives Arbeiten? Die Studie „Get-
ting Work done in Virtual Worlds“ der Unternehmensberatung Forrester 
(Driver/Jackson 2008) schätzt, dass virtuelle Umgebungen in fünf Jahren für Geschäf-
te so wichtig sind wie das Internet. Außerdem können virtuelle Welten bei Training und 
Kollaboration eingesetzt werden. Ihr Mehrwert gegenüber aktuellen Tools soll darin 
bestehen, dass über Avatare Gesten und Mimik des Gesprächspartners gezeigt werden 
können.  

Es gibt inzwischen insbesondere in „Second Life“ zahlreiche Projekte, welche die 
Möglichkeiten virtueller Welten für die Kollaboration und Ausbildung experimentell 
ausloten. Aber viele Firmen wie IBM, BP oder Intel investieren in die Entwicklung ei-
gener Umgebungen. So kann etwa der Austausch von Informationsobjekten unter Mit-
arbeitern und Partnern im Sinne eines Wissensmanagements unterstützt werden. Aber 
auch Trainingsszenarien für Weiterbildungszwecke oder Notfälle werden entwickelt.  

Auch im Bildungsbereich wird versucht, hochimmersive L
 zu schaffen, in denen neue Formen des Tele-Unterrichts ausprobiert werden. Der 

„Campus Hamburg“ etwa ist in Zusammenarbeit mit den Hamburger Hochschulen 
entstanden und versucht ein virtuelles dreidimensionales Forum für Forschung und 
Lehre am Wissensstandort Hamburg aufzubauen, das Kommunikation, Kollaboration 
und Vernetzung über eine Plattform verwirklicht.  

.5 Identitäts-, Reputations- 
und Beziehungs-
manage

Wie bereits im Kapitel „Identität“ beschrieben, geben Nutzer auf eigenen Websites,
Blogs oder in Profilen sozialer 

 
Netzwerken oftmals persönliche Informationen preis. 

Galt vor einigen Jahren noch die persönliche Homepage als „genau geeignet“ für die 
„alltäglichen Anforderungen der Identitätsarbeit“ (Döring 2002, zit. nach Schmidt 
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2006a:75, eigene Übersetzung), war es zwischenzeitlich das Blog bzw. das Online-
Journal (Schmidt 2006a).  

Heute scheinen es die Profilseiten in sozialen Netzwerken wie SchülerVZ, Xing 
oder Facebook zu sein, die über einen niedrigschwelligen Zugang sowie zahlreiche 
Kommunikationsmöglichkeiten eine digitale Selbstrepräsentation sowie ein umfangrei-
ches Beziehungsmanagement unterstützen. Im Folgenden werden einige wichtige 
Trends im Bereich der Soziale-Netzwerk-Dienste beschrieben.  

4.5.1 Soziale Netzwerke  

4.5.1.1 Offene Soziale Netzwerke 

Seit einigen Jahren bereits gibt es Websites insbesondere für soziales Netzwerken, doch 
erst seit etwa wenigen Jahren werden verstärkt Kontaktplattformen entwickelt, die es 
Menschen ermöglichen, soziale Netzwerke für ihre Ausbildung (Facebook), ihr Berufs-
leben (Xing, LinkedIn), oder für ihr Privatleben (Friendster, Orkut) zu nutzen. Diese 
Plattformen ermöglichen es Menschen sich in Profilen zu präsentieren, ihr soziales 
Umfeld abzubilden und die für sie relevanten Netzwerke mit Hilfe von Namen, Begrif-
fen und Tags zu durchsuchen.  

Ein Trend besteht in der zunehmenden Zielgruppenorientierung der Dienste. Al-
lein im deutschsprachigen Raum gibt es eigene Soziale-Netzwerk-Dienste für Finanz-
experten, Rechtsanwälte, Autofahrer, Schüler, Blogger, Fans, die ältere Generation, 
Väter, Mütter, Verwandte und viele andere Zielgruppen. Manche Dienste spezialisieren 

en miteinander zu vernetzen, andere setzen 
 n sich darauf, die Kontaktpflege über Mobil-

funk, Instant Messaging oder E-Mail zu unterstützen.  

es 
noch 10 Prozent gewesen. Dagegen besuchten 25 Prozent private Netzwerke gelegent-
lich, während es im Vorjahr 15 Prozent gewesen waren (Fisch/Gscheidle 2008:358).  

sich darauf, Nachbarn und ortsnahe Person
auf Reisende. Weitere Dienste spezialisiere

Medienzar Rupert Murdoch erwarb für 580 Millionen US-Dollar die Kontaktplatt-
form MySpace, auf der 86 Millionen Nutzer ebenfalls unterschiedlichste Inhalte zur 
Verfügung stellen. Über 30 Milliarden Seitenzugriffe soll MySpace verzeichnen. Seit 
September 2006 ist auch eine deutsche Version online und zählt bereits über 3 Millio-
nen Mitglieder. Im Januar 2007 übernahm der Holtzbrinck-Verlag alle Anteile an der 
deutschen Kontaktplattform StudiVZ für 85 Millionen Euro.  

Die Wahrung des Datenschutzes und der Privatsphäre ist das Hauptthema dieser 
Plattformen. Teilweise sind persönlichste Daten einzelner Mitglieder frei zugänglich.  
Vielleicht erklärt ein gewachsenes Datenschutzbewusstsein das sinkende Interesse an 
den Plattformen, wie es die ARD/ZDF-Onlinestudie 2008 feststellte. Nur 6 Prozent der 
Internetnutzer besuchten 2008 berufliche Netzwerke gelegentlich, im Vorjahr waren 
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Soziale D lemmata, die entstehen, wenn Einzelne zu 
teil der Gruppe agieren, können sich in Design-Dilemm

i ihrem Vorteil, aber zum Nach-
ata spiegeln, wonach einzelne 

Features gut für einzelne, jedoch schlecht für die Gruppe sind (Dotan 2003). Die Ent-

spielen. 
So 

ntakten („Metcalfe’s Law“) (Reed 1999). Nutzer können die verschiedenen 
Fea

von Facebook.  
Facebook leitete damit eine Entwicklung ein, die zur Gründung einer Initiative na-

are 
ace 
ei-

terentwickl  ist es, mit der Veröffentli-
chung von  sich Anwendungen für so-
ziale Netze einfacher e Soziale-Netzwerk-Dienste wie 
Friendster, d Xing wollen die Initiative unter-
stützen. Fa 2008 seine Schnittstelle zu Open-
Source-Bedingungen. Damit können externe Facebook-Entwickler ihre Anwendungen 

wickler Sozialer Netzwerke gehen davon aus, dass die Kontakte eigener Kontakte wert-
voller sind als fremde Personen. Grafische Darstellungen der Netzwerke zeigen daher, 
wie viele Kontakte die Mitglieder voneinander entfernt sind (Milgram 1967, Dodds et 
al. 2003).  Meist ermöglicht der Soziale-Netzwerke-Dienst den Nutzern festzulegen, 
wer welche Daten ihres Profils nutzen darf und welche Kontaktmöglichkeiten möglich 
sind. Dabei kann die Nähe der Personen zueinander eine entscheidende Rolle 

kann man etwa festlegen, dass nur eigene Kontakte auch die geschäftlichen oder 
auch privaten Kontaktdaten einsehen dürfen. Ermöglicht ein Dienst eine solche Diffe-
renzierung nicht, kann dies unter den Nutzern zu schweren Akzeptanzproblemen füh-
ren (Boyd 2006). Die Frage der Kontrolle ist daher nicht nur eine Frage der Usability 
(Lazar 2002), sondern auch die der Wahrung der eigenen Privatsphäre. 

Ein Mehrwert entsteht durch eine möglichst große Zahl von Nutzern mit qualitativ 
guten Ko

tures auf unvorhergesehene, mitunter unerwünschte Weise nutzen. So verwendeten 
etwa Journalisten die in den Netzwerken verfügbaren personenbezogenen Daten, um 
etwa über Opfer von Unfällen oder Gewalttaten zu berichten (Mrazek 2008). Insofern 
entspricht die Struktur einer solchen Anwendung nicht nur der intendierten Architek-
tur, sondern auch sozialen Normen und Werten, die im Gebrauch durch verschiedene 
soziale Gruppen aufscheinen (Boyd 2004).  

Ein wichtiger Trend ist die diensteübergreifende Nutzung von Nutzerdaten bzw. 
eine Trennung von Daten und Nutzerschnittstelle. Vorreiter ist Facebook, das seine 
unter dem Namen „Facebook Platform“ bekannte Programmierschnittstelle für Fremd-
anbieter öffnete. Damit konnten externe Entwickler kleine Anwendungen wie etwa ver-
schiedene Quiz-Spiele, Chat-Dienste und Widgets schreiben. Die so entstandenen zahl-
reichen Zusatzdienste erhöhten die Attraktivitäten 

mens „Open Social“ durch Google endete. Sie will Entwicklern sozialer Netzsoftw
eine gemeinsame Schnittstelle bzw. API bieten. Gemeinsam mit Yahoo und MySp
gründete Google die „OpenSocial Foundation“, die als unabhängige Stiftung die W

ung der Open-Social-Standards leiten soll. Ziel
Programmierschnittstellen dafür zu sorgen, dass

 portieren lassen. Zahlreich
 LinkedIn, Ning, Oracle, Orkut, Plaxo un
cebook wiederum öffnete im Frühjahr 

auch in anderen sozialen Netzwerken nutzen.  
Unabhängig von der Open-Social-Initiative gibt schon seit längerem Dienste wie 

ProfilOMat oder MeVu, die auf die Aggregation von über mehrere Websites verstreuten 
Profilen setzen, andere wie MyOnID oder iKarma, die Nutzern versprechen, ihre Repu-
tation im Internet wahren zu können. Außerdem gibt es Personensuchmaschinen wie 
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Yasni oder Sones, die bei der Suche nach bestimmten Namen die entsprechenden per-
sonenbezogenen Daten aus verschiedenen Quellen zusammenführen. 

4.5.1.2 Soziale Netzwerke für Organisationen und 
Unternehmen  

Unternehmen und Organisationen können eigene, unternehmensinterne Dienste für 
ernen Anwendungen verknüp-

n Netzwerke sind die „IBM Blue 
Pages“ (vgl. Fallbeispiel IBM Deutschland). Auch Greenpeace hat im Rahmen seines 
Ehrenamtportals ein solches Netzwerk 2007 aufgebaut (vgl. Fallbeispiel Greenpeace). 

t n in der Fraport AG sowie 

Soziale Netzwerke, die sie mit weiteren unternehmensint
fen können. Eines der umfangreichsten firmeninterne

In Planung is  der Aufbau von internen Sozialen Netzwerke
bei der Siemens AG (vgl. Fallbeispiel Siemens).  

Auch für kleine und mittlere Unternehmen ist der Aufbau eines Netzwerks aus 
technischer Sicht problemlos. Verschiedene Anwendungen wie etwa das Open-Source-
Produkt Elgg, aber auch CMS-Systeme wie Drupal mit seinen integrierten Netzwerk-
funktionen unterstützen das. Fraglich ist nur, ab welcher Mitarbeiterzahl sich der Auf-
bau eines eigenen Sozialen Netzwerks lohnt, da dieses ja auch von einer kritischen 
Masse an Anwendern lebt. Speziell für kleine Unternehmen dürfte es daher sinnvoller 
sein, offene Plattformen wie Xing zu nutzen oder sich branchenspezifischen Netzwer-
ken anzuschließen, wie sie etwa zur Zeit im Handwerksbereich geplant sind.  
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5  

Akzeptanz- und 

Erfolgsfaktoren  

Ko  
für glich ist, wie dies erfolgreich 
um ng von Einsatzszenarien sowie der 
konkreten Einsatzplanung verschiedene Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren zu beachten. 

h 
au m-
munik rkmale (E-Mailadresse, Skype-Kennung, etc.) bei 

ng 
mi  Wissens-
plattformen, Wikis und Diensten für Shared Workspace.  

l 
für er 
wissens e ganze Reihe von Ansätzen, um Akzeptanzfaktoren für 

er 
zei h der kooperativen Technologien nur eine Handvoll 
einschlägiger Untersuchungen gibt (Hainbuchner 2005:76-77). Sie beziehen sich in den 

 
fol
We

n, E-Learning und Web 
Course Tools. Auch Tobias Reisberger und Stefan Smolnik kommen nach einer Litera-

operative Technologien, die sich im privaten Umfeld bewährt haben, können auch
 professionelle Einsatzbereiche adaptiert werden. Fra
gesetzt werden kann. So gilt es bei der Entwicklu

Dabei ist offensichtlich, dass die Erfolgsfaktoren je nach Anwendung unterschiedlic
sgeprägt sind. So spielen etwa die Selbstrepräsentation und die Vermittlung ko

ationsrelevanter Identitätsme
Kontaktplattformen und Weblogs eine prominente Rolle. Der regelbasierte Umga

t Inhalten hingegen ist entscheidend für die Akzeptanz und den Erfolg von

Wir wollen daher zur Überprüfung der entwickelten Einsatzszenarien ein Model
 die Erfolgsmessung entwickeln, das die wichtigsten Faktoren umfasst. Es gibt in d

chaftlichen Literatur ein
IT-Technologien zu erfassen. Eine Untersuchung von Christina Maria Hainbuchn

gt aber, dass es für den Bereic

1990er Jahren ausschließlich auf E-Mail- und Kommunikationssysteme. Im darauf
genden Jahrzehnt gibt es eine übersichtliche Anzahl von Studien zum World Wide 
b und Internet im Allgemeinen, zur Telemedizin, zu Bulletin-Board-Systemen, 

elektronischen Märkten und Internet-Banking, zu Online-Spiele

turauswertung zum Thema „Soziale Software“ zu dem Schluss, „dass eine Auseinander-
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setzung mit relevanten Faktoren zur Messung des Erfolgs von Social-Softwar
stemen bisher nur bedingt stattgefunden hat“ (Reisberger/Smolnik 2008).  

e-
Sy

5

Davis  

.1 Die Technologie-
Akzeptanzfaktoren nach 

Us keit oder Gebrauchstauglichkeit ist ein zentraler 
Ak -
reichen Technologie-Akzeptanz-Modells (TAM), das Fred Davis 1989 entwickelte. Es 

TAM enthält vier Aspekte: Der Zielaspekt beschreibt, welches Ziel ein Verhalten 
erden soll. 

De en ausgeführt wird. Der 
Zeitaspekt beschreibt, wann das Verhalten ausgeführt werden soll. Eine enge Bezie-

 al-
len

 definierte in seinem Technologie-Akzeptanz-Modell zwei Variablen, die über 
die Akzeptanz von Technologien entscheiden: Die Nützlichkeit (Usefulness) und die 

ability bzw. die Benutzerfreundlich
zeptanzfaktor für kooperative Technologien. Sie steht im Mittelpunkt des einfluss

wird herangezogen, um vorherzusagen, ob die Implementation eines neuen Computer-
systems in einem Unternehmen erfolgreich sein wird.  

bezweckt. Der Handlungsaspekt bestimmt, welche Handlung untersucht w
r Kontextaspekt zeigt, in welchem Zusammenhang Verhalt

hung zwischen den Aspekten besteht nur dann, wenn Verhalten und Einstellung in
 vier Bereichen korrespondieren.  
Davis

Leichtigkeit des Gebrauchs (Ease of Use):  

 Die „wahrgenommene Nützlichkeit“ definiert Davis als „der Grad, 
son glaubt, dass der Gebrauch des Systems ihre Arbeitsleistung steigert“.  

in dem eine Per-

  in dem eine Per-
son glaubt, dass der Gebrauch eines bestimmten Systems mühelos ist“.  

TA  
Gl

Die „wahrgenommene Leichtigkeit des Gebrauchs“ ist „der Grad,

M zielt darauf ab, eine Basis dafür zu schaffen, den Einfluss externer Variablen wie
auben, Haltung und Absicht nachvollziehen zu können.  
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Abbildung 35: Technologie-Akzeptanz-Modell nach Davis (Davis 1989) (Dars
lung: Hainbuchner 2005) 

Die wahrgenommene Nützlichkeit und die wahrgenommene Leichtigkeit d
Gebrauchs drücken aus, bis zu welchem Grad jemand glaubt, dass der Einsatz ein
bestimmten Innovation einen Vorteil mit sich bringt. Sie beeinflussen die Absicht d
Einzelnen, IT-Technologien zu nutzen und damit beeinflussen sie auch das tatsächlich

tel-

 

es 
er 
es 
e 

Verhalten des Anwenders.  

5.2 Weitere Ansätze für Tech-
nologie-Akzeptanzfaktoren  

Weil die Begriffe der „wahrgenommenen Nützlichkeit“ und der „wahrgenommenen 
Leichtigkeit des Gebrauchs“ Akzeptanzfaktoren wie die mit Sicherheit und Privatsphäre 
verbundene „Kontrolle“ nur streifen, wird in der Online-Forschung auch gerne der von 
dem Psychologen Mihaly Csikszentmihályi 1975 entwickelte Akzeptanzfaktor des 
„Flow“ benutzt. Demnach hat eine Anwendung dann „Flow“, wenn sich die Anforde-
rungen, die eine Situation stellt, und die eigenen Fähigkeiten im Gleichgewicht befin-
den, sodass man zu jedem Zeitpunkt das Gefühl von Kontrolle besitzt. Übersteigen die 
Anforderungen die Fähigkeiten, stellt sich Angst ein. Übertreffen die Fähigkeiten die 
Anforderungen, ist hingegen Langeweile das Ergebnis. „Flow“ besteht aus mehreren 
Dimensionen:  

 Dem Gefühl, die Interaktion mit der Technologie zu kontrollieren;  

 der Aufmerksamkeitsgrad, den eine Aktivität erhält;  

 der Grad an Neugier, der während des Surfens entsteht;  

 das intrinsische Interesse an der Interaktion.  

Weniger psychologisch als technologisch orientierte Akzeptanzfaktoren arbeitete Nir 
Kshetri (Kshetri 2005) auf Basis der von Everett M. Rogers 1962 entwickelten Theorie 
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zur Diffusion von Innovation heraus. Kshetri bezog diese auf die Diffusionsraten des 
Open-Source-Betriebssystems Linux und kam zu folgenden Definitionen:  

 Relativer Vorteil: Die vom Anwender wahrgenommenen Vorteile einer Technik 
b elchem diese es ermöglicht, gegenü er früheren Techniken sowie das Ausmaß, in w

eine bestimmte Vorstellung zu verwirklichen.  

 Kompatibilität: Das Ausmaß, in dem eine Technik un
n als konsistent mit bestehenden Werten, Glauben, vergangenen Erfa
 den Bedürfnissen möglicher Anwender wahrgenommen wird.  

d die mit ihr durchgeführten 
Aufgabe hrun-
gen und

 Komple gkeitsgrad der Installation und des Technikgebrauchs 
(Varian n die Komplexität).  

xität: Der Schwieri
z und Unsicherheit erhöhe

 Beobachtbarkeit dem Funktionen und Vorteile einer Technik sichtbar, 
erkennbar und verständlich sind. Die Ergebnisse können Nicht-Anwendern be-

: Das Maß, in 

schrieben werden.  

 Ausprobierbarkeit: Die Möglichkeit mit einer Technik zu experimentieren bzw. sie 
in begrenztem Maße auszuprobieren, bevor man sich für sie formell entscheidet.  

.3 Erfolgsfaktoren für  
kooperative Technologien  

5

Im 

e kooperative Technologien diskutiert wur-
n

5. er 

weiteren Verlauf stellen wir mehrere Ansätze zur Ermittlung von Erfolgsfaktoren 
bzw. –variablen bzw. zur Erörterung einiger zentraler Erfolgsfaktoren vor, die in den 
letzten Jahren in Hinblick auf verschieden
de .  

3.1 Erfolgsfaktoren nach Reisberg
und Smolnik  

Der jüngste Beitrag stammt von Reisberger und Smolnik (Reisberger/Smolnik 2008). 
Sie haben auf Basis eines Modells zur Erfolgsmessung von Informationssystemen nach 
DeLone und McLean ein Modell zur Erfolgsmessung von Social-Software-Systemen 
entwickelt.  

Das DeLone-McLean-Modell basiert zunächst auf den grundlegenden Arbeiten von 
Shannon und Weaver zur Kommunikationstheorie (Shannon/Weaver 1949). Dabei 
definierten DeLone und McLean als Erfolgsfaktoren die Bereiche Systemqualität, In-
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formationsqualität, Systemnutzung und Nutzerzufriedenheit. Die Bereiche „Auswir-
kungen auf Individuen“ sowie „Auswirkungen auf die Organisation“ fassten sie 2003 
unter dem Begriff „Nettonutzen“ zusammen. Auch ergänzten sie ihr Modell um die Di-
mension der Servicequalität. (vgl. Reisberger/Smolnik 2008:567)  

 

 

Abbildung
temen (Da

 

Reisberger und Smolnik übernehmen die aktualisierten Bereiche des DeLone-

 
 36: DeLone/McLean-Modell zur Erfolgsmessung von Informationssys-
rstellung: Reisberger/Smolnik 2008:568) 

McLean-Modells, um „ein Konzept zu entwickeln, das eine Gruppe von Faktoren iden-
tifiziert, die den Erfolg von Social-Software-Systemen im organisationalen Kontext 
messen“ (Reisberger/Smolnik 2008:569).  

Auf Basis einer Literaturauswertung identifizierten sie einige Faktoren neu und ergänz-
ten das Modell:  

 Im Bereich der Systemqualität bilden Benutzerfreundlichkeit, Zweckmäßigkeit, 
Beständigkeit und Flexibilität weiterhin die maßgeblichen Faktoren. Allerdings sind 
die Faktoren Systemintegration, Anpassung an kundenspezifische Anforderungen 
und Privatsphäre im Zusammenhang mit „sozialer Software“ stärker zu gewichten.  

 Der Bereich Informationsqualität wird von den Faktoren Präzision, Verlässlichkeit 
und Aktualität wesentlich geprägt.  

 Die Servicequalität, die vorwiegend den Support der Anw
Reisberger und Smolnik um die Faktoren Fehlerbehe

ender meint, erweitern 
bung, die Online-Service-

rreichbarkeit des Servicepersonals.  Unterstützung, den Anschlussservice und die E
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 Die Nutzung umfasst die Nutzungsfaktoren Intensität, Freiwilligkeit und Motivati-
on. Sie lassen sich anhand von Faktoren wie Anzahl, Häufigkeit und Dauer der Nut-
zung quantifizieren.  

 
on ab, inwieweit Erwartungen erfüllt 

Die Nutzerzufriedenheit meint die Zufriedenheit mit der System-, der Informati-
ons- und Servicequalität. Diese hängt auch dav
werden und Anwender bei der Nutzung Vergnügen empfinden können.  

 
uch die Be-

 

vor
Erf g, Nutzerzufriedenheit und Nettonutzen vor allem den Nutzer 

Der Nettonutzen schließlich umfasst die Produktivität, den Reputationsaufbau und 
die Kreativität der Anwender. Reisberger und Smolnik rechnen dazu a
reitschaft, Wissen innerhalb der Gruppe zu teilen, was zu mehr Transparenz und 
Kommunikation in einer Organisation beitragen kann. 

Die Erfolgsfaktoren System-, Informations- und Servicequalität beziehen sich dabei 
wiegend auf die technischen Aspekte des Systems bzw. des Dienstes, während die 
olgsfaktoren Nutzun

in den Mittelpunkt stellen. Damit sind im Wesentlichen zwei Bezugspunkte definiert: 
Der Dienst und sein Anwender.  

 

 
Abbildung folgsfaktoren für Social-Software-Systeme 
(Reisberger/Smolnik 2008:574) 

t allerdings nur für die ersten drei Faktoren und mittelbar auch für die 
„Nu

37: Zusammenfassung der Er

 

Problematisch an dieser Art der Zusammenfassung der Erfolgsfaktoren ist, dass der 
Begriff „Erfolgsfaktor“ eigentlich das definiert, was eine Voraussetzung für den Erfolg 
ist. Das triff

tzerzufriedenheit“ und den „Nettonutzen“, wenn er denn wahrgenommen wird, zu. 
Die „Nutzung“ als solche ist jedoch kein Erfolgsfaktor in diesem Sinne, sondern nur 
eine Möglichkeit, den Erfolg bei der Adaption von solchen Systemen zu messen. Außer-
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dem scheinen Aspekte der Sozialität nur eine geringe Rolle zu spielen, da sie lediglich 
unter dem Faktor „Nettonutzen“ aufgelistet werden. 

5.3.2 Kritische Erfolgsvariablen nach 
Nitithamyong und Skibniewski  

Eine Auswertung von Nitithamyong und Skibniewski (Nitithamyong/Skibniewski
2007) basiert auf 82 Projekten, die 14 verschiedene kommerzielle webbasierte Pro
jektmanagementsysteme eines Application-Service-Providers benutzt haben. Sie arbe
ten dabei entscheidende Variablen für den Erfolg solcher Systeme heraus, die sich vo
allem auf die von Reisberger/Smolnik genannten Erfolgsfaktoren „System-“ und „Ser-
vicequalität“ sowie „Nutzung“ beziehen lassen:  

 
-

i-
r 

 Zur „Systemqualität“ sind die Datensicherheit und -zuverlässigkeit zu zählen sowi
die externe Integrationsfähigkeit des Application-Service-Providers.  

e 

 Zur „Servicequalität“ sind etwa die Verfügbarkeit des Internetzugangs und die Ar
und Qualität der Internetverbindung zu zählen. Außerdem spielen die Art des in
ternen Supports, die Art des Supports, der durch den Service-Provider gewährt 

t 
-

wird sowie die Funktionalität und Zuverlässigkeit des Application-Service-
Providers eine Rolle.  

 ur „Nutzung“ ist die Nutzungshäufigkeit von fortgeschrittenen Funktionen zu zäh-
len.  
Z

 Schließlich ist die Kompetenz des Projektmanagers ebenfalls eine kritische Variab-
le. Sie kann Einfluss auf die „Nutzung“ sowie die „Nutzerzufriedenheit“ ausüben.  

Zwei weitere Variablen, die Nitithamyong und Skibniewski als erfolgskritisch bezeich-

d Anwender nicht direkt einordnen. Sie gehören den soziotechnischen 
bedingungen. Somit lassen sich drei Bezugsbereiche definieren: Das System, 

5.

nen, nämlich den Projekttyp sowie die Projektdauer, lassen sich in die zwei Bezugsbe-
reiche System un
Rahmen
sein Anwender und die soziotechnischen Rahmenbedingungen.  

3.3 Erfolgsfaktoren nach Lazar und 
Preece  

Ein  
Lazar und Jennifer Preece. Sie untersuchten 2002 Online-Communities hinsichtlich 
Sociability und Usability. Dabei destillierten sie folgende acht Erfolgsfaktoren heraus:  

en ausdrücklichen Schwerpunkt auf Sozialität legt die Untersuchung von Jonathan
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 Gute Usability  

 Angemessene und verantwortliche Moderation  

 ation  Grund für Kommunik

 Relativ stabile Führung und Mitgliedschaft  

 Verteilte Software- und Hardware-Ressourcen  

 Angemessener Registrierungsaufwand  

 Community-zentriertes Design  

 

Bez lität“, sondern von 

ie Erfolgsfaktoren „Angemessene und verantwortliche Moderation“, „Grund für 

inzelner bzw. eine Gruppe über seine Bereitschaft, Wissen mit anderen zu teilen, er-

Einfluss politischer Situationen  

eichnend ist, dass Lazar und Preece nicht mehr von „Systemqua
„verteilten Software- und Hardware-Ressourcen“ als Erfolgsfaktor sprechen. Sie reflek-
tieren damit den informationstechnischen Wandel von geschlossenen IT-Systemen hin 
zu offenen, modularen und miteinander vernetzten IT-Ressourcen. Auch das Design 
orientiert sich nicht nach einer Entwicklergruppe, sondern nach den Bedürfnissen der 
betroffenen Community.  

D
Kommunikation“ und „Relativ stabile Führung und Mitgliedschaft“ beziehen sich auf 
ein regelbasiertes Kommunikationsverhalten innerhalb von Gruppen. Es wird deutlich, 
dass „soziale Regeln“ ein wichtiger Erfolgfaktor sind, der Einfluss auf die „Nutzerzu-
friedenheit“ ausübt. Ein Faktor „Nutzerzufriedenheit“ würde jedoch die Bedeutung von 
„sozialen Regeln“ nicht angemessen herausstellen.  

Das Modell von Reisberger und Smolnik müsste insofern erweitert werden. 
Schließlich spiegelt der Faktor „Angemessener Registrierungsaufwand“ die Notwendig-
keit eines abstufbaren, flexiblen Identitätsmanagements wieder, das so ausdrücklich 
ebenfalls nicht im Reisberger-Smolnik-Modell enthalten ist.  

Auch externe, weder von der Gruppe, noch von der Technologie direkt beeinfluss-
bare Faktoren wie etwa der „Einfluss politischer Situationen“ spielt eine erfolgsent-
scheidende Rolle. Lazar und Preece meinen damit den „sozialen Kontext“, in dem die 
Kommunikation stattfindet. So würden sich etwa Mitglieder des mittleren Manage-
ments aus Rücksicht auf mögliche Karrierechancen mit der Kritik an der Unterneh-
mensleitung zurückhalten. Auch dieser Faktor ist im Reisberger-Smolnik-Modell nicht 
explizit enthalten. Sie sprechen dies nur indirekt über den „Nettonutzen“ an, den ein 
E
zielen kann.  
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5.3.4 Erfolgsfaktoren nach Koch und 
Richter  

Über Fallst r die 
Forschungs ün-
chen Erfolgsfaktoren für die Einführung von Sozialer Software speziell im Unterneh-
mensumfeld herausgearbeitet und mit Ergebnissen und Erfahrungen aus CSCW-

rauszustellen. Gilt es etwa „Blogs“ oder 

Vor gen, dabei je-

tier

und
den , im Gespräch zwischen Leitung und Mitarbeitern kritische 

l
tig ist es, eine auf die Bedürfnisse des Unternehmens zugeschnittene Werk-

zeug-Mischung zu finden, zu nutzen und zu kommunizieren. Auch kommt es darauf an, 

übe

Die Einführung sollte schrittweise bzw. evolutionär erfolgen. Die Anwendungen 
bzw. Systeme sind keine Selbstläufer, sondern erfordern Engagement. Deshalb ist es 

n et-
 den 

Überblick b
Hierbei ist es wichtig, eine mit der Einführung kooperativer Dienste notwendige of-

fene Informationspolitik einzuüben. Oftmals ist nämlich eine Tendenz zu vielen Ein-

udien und Experimente haben Michael Koch und Alexander Richter fü
gruppe Kooperationssysteme an der Universität der Bundeswehr in M

Projekten ergänzt (Koch/Richter 2008). Es geht nicht darum, welche Anwendungen für 
welche Zwecke eingesetzt werden sollten, sondern wie kooperative Anwendungen am 
erfolgreichsten eingeführt werden sollen. Dabei steht die am Anwender orientierte Ein-
führung im Vordergrund:  

Bereits bei der Gestaltung soll der Benutzer eingebunden und beteiligt werden. 
Wichtig ist es, den Nutzen für den Einzelnen he
„Wikis“ einzuführen, sollte man nicht die Funktionalität eines Blogs oder Wikis in den 

dergrund stellen, sondern seinen Nutzen. Es gilt Lösungen aufzuzei
doch nicht mit den teilweise negativ belegten Begriffen „Blog“ und „Wiki“ zu argumen-

en.  
Entscheidend ist dabei, die Einführung der neuen Anwendungen in die Arbeits- 
 Geschäftsprozesse zu einzubinden. Zusätzlicher Aufwand sollte möglichst vermie-
 werden. Dabei gilt es

Ab äufe und mögliche Lösungen zu identifizieren.  
Wich

die richtigen Medien zu wählen und Lösungen so zu wählen, dass ein Informations-
rfluss verhindert wird.  
Während der Einführung gilt es einen Mittelweg zwischen Top-Down und Bottom-

Up zu finden. So sollte die Führung sich durchaus um Fragen der Infrastruktur und 
Sicherheit kümmern, die Anwender jedoch sollten gleichzeitig auch motiviert werden. 
Um beides miteinander kombinieren zu können, gilt es das mittlere Management zu 
schulen.  

wichtig, dass über Vorbilder dafür geworben wird, dass Inhalte über Vorleistunge
wa in einem Wiki eingestellt werden. Wichtig ist, dass eine koordinierende Stelle

ewahrt.  

schränkungen zu beobachten, was kontraproduktiv wirken kann. Auch ist die freie Zu-
sammenarbeit über Hierarchien hinweg nicht immer einfach. Möglicherweise lässt sich 
dies mit Pseudonymen lösen.  
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5.3.5 Erfolgsfaktoren nach Gratton und 
 Erickson 

Ausschließlich auf Erfolgsfaktoren für kooperatives Arbeiten konzentrieren sich Lynda 
ntersuchung von 55 Fallstudien zu großen 

a t, Nokia oder der Royal Bank of Scotland. Hieraus 
st eratives Arbeiten. Sie gruppieren sich um 

ement und legen ihren Schwerpunkt auf das 

Gratton und Tamara J. Erickson in ihrer U
Te ms in Unternehmen wie Marriot
de illieren sie acht Erfolgsfaktoren für koop
die Themen Support, Personal und Manag
soziale Verhalten.  

 Führungskräfte können kollaboratives Verhalten unterstützen, indem sie deutlich 
sichtbare Investments, etwa in eine offene Raumaufteilung, durchführen, um die 
Kommunikation zu fördern. Auf diese Weise können sie ihre Unterstützung für Zu-
sammenarbeit demonstrieren.  

 Kollaboratives Verhalten vorführen: In Unternehmen, in denen höhere Führungs-
kräfte selbst ein kollaboratives Verhalten zeigen, arbeiten auch die Teams gut zu-
sammen.  

 Eine Geschenke-Kultur schaffen: Betreuen und trainieren auf informeller Basis, um 
Menschen dabei zu helfen, Netzwerke zu bilden, die sie brauchen, um über Unter-
nehmensgrenzen hinweg arbeiten zu können.  

 Personalabteilungen, die Angestellten beibringen, Beziehungen aufzubauen, gut zu 
kommunizieren und Konflikte kreativ zu lösen, können einen wichtigen Einfluss auf 
die Team-Kollaboration ausüben.  

 Einen starken Gemeinschaftssinn unterstützen: Wenn Menschen ein Gemein-
schaftsgefühl spüren, ist es für sie angenehmer, auf andere zuzugehen und es ist 
wahrscheinlicher, dass sie ihr Wissen mit anderen teilen.  

 Gruppenleiter beauftragen, die sowohl aufgaben-, als auch beziehungsorientiert 
sind. Sowohl die Aufgaben-, als auch die Beziehungsorientierung sind ein Schlüssel 
für eine erfolgreiche Gruppenleitung. Normalerweise ist es am besten, wenn die 
Aufgabenorientierung am Anfang eines Projekts stärker ist und sich dann in eine 
Beziehungsorientierung verwandelt, wenn die Arbeit gut läuft.  

 Auf tradierte Beziehungen aufsetzen: Wenn zu viele Gruppenmitglieder sich nicht 
kennen, werden sie eher zurückhaltend damit sein, ihr Wissen mit anderen zu tei-
len. Am besten ist es, zumindest einige Leute in die Gruppe zu nehmen, die einan-
der kennen.  

 Klare Rollen und unklare Aufgabensetzung: Die Kooperation wird stärker, wenn die 
Rollen der einzelnen Gruppenmitglieder klar definiert sind und das Team dennoch 
über einen Handlungsspielraum verfügt, um das Ziel zu erreichen.  
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Obwohl die Untersuchung direkt nichts mit dem Einsatz kooperativer Technolog
Unternehmen zu tun hat, ist sie dennoch relevant, da sie seine soziale Dimension

lich wird, dass ein
 Untersuchung des

ien in 
 auf-

zeigt. Deut e Technik allein kein kooperatives Verhalten erzeugen 
kann. Eine  Einsatzes kooperativer Technologien muss sich daher 
zwangsläufig auch mit sozialen Verhaltensweisen beschäftigen und mit der Frage, wie 
erwünschte oder unerwünschte Verhaltensweisen unterstützt oder verhindert werden 
können. 

5.3.6 Soziotechnische Regelungsdimen-
sionen nach Saveri, Rheingold 
und Vian  

Die bisher vorgestellten Arbeiten zeigen, dass kooperative Dienste und Technologien 
eine neue Qualität des sozialen Umgangs ermöglichen. Ihr Erfolg, ihre Akzeptanz hän-
gen stärker als bei konventionellen Softwaresystemen von sozialen Faktoren sowie den 
sozi

ure erstellte Studie „Technologies of 
Coo

e Regeln inkorporiert. Das einfache klassische Denkmodell, 
das

, die sich immer in netzwerkartigen Umgebungen abspielt. Das gilt nicht nur 
für 

arten zu beschreiben. Dafür identifizieren sie sieben Dimensionen 
von

otechnischen Rahmenbedingungen ab.  
Soziotechnische Rahmenbedingungen spielen eine wesentliche Rolle bei der Adap-

tion von kooperativen Technologien. Welche Regelungsdimensionen hierfür entschei-
dend sind, versucht die für das Institute for the Fut

peration“ (Saveri/Rheingold/Vian 2005) aus einer neuen Perspektive aufzuzeigen.  
In den Mittelpunkt ihrer Überlegungen stellen die Autoren der Studie das soziale 

Netzwerk. Sie erkennen einen Übergang von einem kontextorientierten System zu einer 
offenen Struktur, die sozial

 den Nutzer und seine Schnittstelle zu einem System vor Augen hat, wird abgelöst 
von einem Denkansatz, der das Geflecht aus sozialen und soziotechnischen Schnittstel-
len fokussiert. Die Technik muss sich im Hinblick auf ihre sinnvolle Instrumentalisie-
rung für soziale Interaktion, also für die Interaktion zwischen Mensch und Mensch, 
ausweisen

den erwarteten Nutzen, sondern auch für die Voraussetzungen der Teilnahme, die 
Compliance.  

Andrea Saveri, Howard Rheingold und Kathi Vian entwickeln auf der Basis von 
System- und Dienstebeschreibungen von kooperativen Technologien ein Raster, das 
versucht deren Eigen

 kooperativen Strategien. Diese sollen als eine Art Regler dienen, um die Intensität 
kooperativen Verhaltens in allen möglichen Systemen, Teams, sogar Gesellschaften zu 
erhöhen oder zu verringern:  
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Die sieben Regelungsdimensionen 

 Struktu namisch: Der Begriff „Struktur“ reflektiert verteilte 
Prozess ngen, Netzwerke, die von den Rändern aus entstehen 
und kleine Einheiten, die sich auf flexible und oftmals dynamische Weise zu größe-

r - von statisch zu dy
e, entstehende Beziehu

ren Systemen vereinigen. Damit reflektiert der Begriff „Struktur“ den oftmals ambi-
enten, fließenden Charakter kooperativer Techniken.  

 Regeln - von externen zu internen: Regeln, die auf technischer Ratio sowie auf Zeit- 
und Aufwandsersparnissen beruhen, scheinen moralische Regeln abzulösen. Soft-
ware-Technologien stellen Regelmechanismen zur Verfügung, die das Beobachten, 
Überprüfen und Überwachen zulassen, gleichzeitig müssen diese Regeln jedoch fle-
xibel durch Mitglieder der jeweiligen Gemeinschaft ausleg- und anwendbar bleiben, 
um einem Vertrauensverlust in das System vorzubeugen. 

 
ie über die Kriterien „öffentlich“ und „privat“ hin-

ausreichen. Diese Beziehungen ermöglichen neue Möglichkeiten, öffentliches und 

Ressourcen - von privaten zu öffentlichen: Kooperative Technologien ermöglichen 
neue Eigentumsbeziehungen, d

privates Vermögen zu generieren. Sie weisen auf die Notwendigkeit hin, Grundsätze 
zum Schutz und zum Wachstum gemeinsamer Ressourcen bereitzustellen.  

 hohen zu niedrigen: Barrieren signalisieren eine bedeutsame Ver-

meinschaft neu zu definieren und im 

Barrieren - von 
haltensänderung: Kooperative Technologien haben das Potenzial, Schlüsselbarrie-
ren für die Gruppenteilhabe, Wertschöpfung, Problemlösung, Meinungsbildung 
und Sicherheit innerhalb einer Gruppe oder Ge
Normalfall zu senken.  

 
ratives Verhalten beeinflussen, als auch soziale 

Feedback - vom lokalen zum systemischen: Neue Formen des Feedbacks werden 
möglich. Sie können sowohl koope
Dilemmata auflösen. Sie bieten Belohnungen und Sanktionen, die in der Vergan-
genheit möglicherweise unwirksam oder unmöglich waren.  

 ation von automatisier-Gedächtnis - vom flüchtigen zum bleibenden: Die Kombin
ten Aufzeichnungen, Verlinkungen, statistischer Analyse und visueller Modellie-
rung, die in vielen kooperativen Technologien enthalten sind, ändert die Art und 
Weise, wie Gruppen und Gemeinschaften ihre vergangenen Handlungen erinnern, 
und kann ihr kooperatives Verhalten in der Gegenwart beeinflussen.  

 hängt davon ab, wie 

z

Die
ebe ieweit lassen sie 
sich in Beziehung zum Modell von Reisberger und Smolnik setzen? Der Begriff „Sys-

Identität - von Einzelnen zu Gruppen: Kooperatives Verhalten 
sehr Einzelne ihre Identität mit verschiedenen Gruppen und ihrer Teilnahme an 
diesen Gruppen assoziieren. Kooperative Technologien ändern die Definitionsmög-
lichkeiten für die Identität des Einzelnen und für Gruppenidentitäten.  

Be ug zum Reisberger/Smolnik-Modell 

 sieben Regelungsbereiche beschreiben soziotechnische Rahmenbedingungen, die 
nfalls zu den Erfolgsfaktoren für Kooperative Dienste gehören. Inw
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temqualität“ könnte durch „Strukturqualität“ ersetzt werden, da geschlossene Systeme 
angesichts offener Standards und Schnittstellen bei kooperativen Diensten eine eher 
geringe Rolle spielen. Der Begriff „Strukturqualität“ scheint eher in der Lage zu sein, 
den wesentlichen Faktor der „Vernetzung“ sowie die zunehmende soziale Komplexität 
der Interaktionen angemessen zu berücksichtigen.  

Im Weiteren ist zu erkennen, dass die soziotechnischen Rahmenbedingungen die 
Erfolgsfaktoren beeinflussen: Der Bereich der „Informationsqualität“ etwa wird be-
stimmt von den zur Verfügung stehenden Ressourcen, von der Art des Gedächtnisses 
und der Art des Feedbacks. Der Bereich der „Servicequalität“ und „Nutzerzufrieden-

 
 

„Nettonutz on den 
verfügbaren enden-
zen weisen isberger-Smolnik-Modell zu eng gefasst ist.  

Die sieben Empfehlungen 

keine klassischen Erfolgsfaktoren, verste-
hen

heit“ werden in kollaborativen Umgebungen vor allem über „Regeln“ und „Feedback“
bestimmt. Die „Nutzung“ vieler muss sich an der Art der „Barrieren“ orientieren. Der

en“ für den einzelnen Anwender bzw. die Gruppe wiederum hängt v
 „Ressourcen“, der „Identität"sfrage ab. Diese zahlreichen Interdep

darauf hin, dass das Re

Inwieweit lassen sich die Regelungsbereiche operationalisieren? Saveri, Rheingold und 
Vian leiten aus den sieben Regelungsdimensionen lediglich sieben Richtlinien ab (Sa-
veri/Rheingold/Vian 2005:28-29). Sie sind 

 sie sich doch eher als Empfehlungen für die erfolgreiche Entwicklung und Anwen-
dung kooperativer Technologien:  

 Verschiebe den Fokus von der Entwicklung von Systemen hin zum Angebot von 
Plattformen: Es geht nicht mehr darum fertige Systeme anzubieten, sondern Platt-
formen für Module und zur Werkzeugentwicklung bereit zu stellen. Daraus können 
sich dann neue Systeme entwickeln. Auf diese Weise entstanden etwa Wikipedia, 
eBay und Open-Source-Anwendungen. Die wesentlichen Strukturfragen sind Ska-
lierbarkeit und Modularität.  

 Nimm die Community für die Entwicklung von Regeln in Anspruch, die ihrer Kul-
tur, ihren Zielen und ihren Werkzeugen entsprechen: Regeln sollten dem Kontext 
der Community entspringen und bestimmten Zwecken dienen. In Open-Source-
Communities gilt etwa die Regel „Let the code decide“, um das Ziel der elegantesten 
und besten Softwarelösung zu erreichen. Regeln sollen jedoch auch flexibel und an-
passbar sein.  

 Lerne unerschlossene und unsichtbare Ressourcen zu erkennen: Kooperative Prak-
tiken können kleine Beiträge auf effektive Weise in größere und wertvollere Res-
sourcen verwandeln. Bislang private Quellen können zu öffentlichen werden. Bis-
lang unerkannte oder unterbewertete Ressourcen können über gruppenbildende 
soziale Netzwerke einen messbaren Wert in sinnvollen Gruppenzusammenhängen 
erfahren.  

 entifiziere die Hauptbarrieren für das Erreichen von „Phasenverschiebungen“ 
hinsichtlich Verhalten oder Performanz: Wichtig ist es wichtige Barrieren bei der 
Id
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Anwendung kooperativer Technologien zu identifizieren. Diese Barrieren können 
wesentliche qualitative Änderungen hinsichtlich Performanz oder Verhalten verur-

Verf.: Ein Beispiel hierfür ist 

sachen. (Anm. d. Verf..: Hierzu gehören die Leichtigkeit der Partizipation, die etwa 
wesentlich für den Erfolg von Wikipedia war); das Ausmaß der Partizipation und 
die Reichweite und Dichte der Netzwerke; der Störungs- und Reparaturaufwand. 
Aber auch Standardbarrieren wie Kapazität und Bandbreite können durch koopera-
tive Technologien transformierend wirken. (Anm. d. 
sind Video-Communities, die durch eine erhöhte Verfügbarkeit breitbandiger An-
schlüsse in den letzten zwei Jahren enorm an Popularität gewonnen haben.)  

 

ernetzung alle möglichen 

 darin 
resultieren, dass Arbeits- und Produktionsprozesse aufgesetzt werden.  

Verfolge und unterstütze diverse auftauchende Rückkopplungsschleifen: Rück-
kopplungs- bzw. Feedbackschleifen können die Entwicklung eines Tiefengedächt-
nisses unterstützen, das für adaptives Lernen notwendig ist. Kooperative Technolo-
gien ermöglichen durch ihre Offenheit und Peer-to-Peer-V
Arten von Feedbackschleifen. Feedback kann durch einzelne Personen, aber auch 
über Metadaten wie Tags oder Taxonomien erzeugt werden, indem diese die Nut-
zung von Inhalten durch den Anwender selbst reflektieren. Eine Feedbackschleife 
könnte darin bestehen, dass eine häufige E-Mail-Kommunikation entsteht oder 
dass ein Team, ein Blog oder ein Wiki eingerichtet werden. Sie könnte auch

 

e unter Umständen rasch sich ändernde Umgebung. Koope-
rative Werkzeuge wie die automatische Archivierung bei Wikipedia oder die Ver-

Halte Ausschau nach Wegen, wie gegenwärtiges Wissen in ein Tiefengedächtnis 
verwandelt werden kann: Gedächtnis und historische Aufzeichnungen bilden die 
Grundlagen für Lernen und künftiges Handeln. Das Gedächtnis wird anpassungs-
fähiger in Bezug auf ein

kaufshistorie in Online-Auktionshäusern und andere historische Interaktionen las-
sen ein Tiefengedächtnis entstehen, auf die Personen, Organisationen und Systeme 
zurückgreifen können.  

 zug auf Identität ist 

Ab

Ob trale Akzep-
tanz- und Erfolgsfaktoren ableiten, die im Weiteren mit den Ergebnissen der qualitati-

Unterstütze partizipative Identität: Ein Schlüsselbegriff in Be
Partizipation. Diverse kooperative Technologien ermöglichen Einzelnen, sich auf 
verschiedene Weise über Teilhabe und Mitwirkung auszudrücken. Werkzeuge, die 
dazu beitragen, mehrere Identitäten in Hinsicht auf Teilhabe und Produktion in un-
terschiedlichen Gruppenzusammenhängen zu beurteilen, verfolgen und sichtbar zu 
machen, werden kooperative Systeme stimulieren.  

leitbare Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren 

gleich es sich hier um Empfehlungen handelt, lassen sich hier doch zen

ven Interviews abgeglichen werden sollen:  

 Unterstützung flexibler Strukturen  

 Kontextorientierte Regeln  
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 Sensible Ressourcenerschließung und -nutzung  

 Barrierenidentifizierung  

 Unterstützung von Feedbackschleifen  

 Verfügbares Tiefengedächtnis  

 Unterstützung von partizipativen Identitäten 

Die

nzen zu 
können. Ihre Beiträge werden vielfach gelesen und wiederum von weiteren Nutzern 

löscht. Das Verhalten dieser weiteren Nutzer hängt im 
Allgemeinen davon ab, inwieweit der Beitrag bzw. der Erstautor sich an die in der Wi-

Zitat gekennzeichnet, müsste der Text umgearbeitet 

der Autor
Streitschlich

 

se sieben Regelungsdimensionen für den Einsatz kooperativer Technologien lassen 
sich in dem unten stehenden Modell darstellen und am Beispiel von Wikipedia erklä-
ren:  

Nutzer können mit verschiedenen Identitäten, nämlich anonym, pseudonym oder unter 
ihrem Klarnamen Beiträge verfassen. Diese Beiträge tragen zum Aufbau der Wikipedia-
Ressourcen mit und bilden langfristig ein digitales Gedächtnis. Voraussetzung für eine 
Teilnahme ist jedoch eine gewisse IT- und Medienkompetenz. So müssen sie etwa mit 
der Wiki-Syntax zurecht kommen, um Artikel schreiben, korrigieren oder ergä

ergänzt, korrigiert oder gar ge

kipedia üblichen Regeln hält. Der Beitrag muss bestimmte Elemente einer kollaborativ 
entwickelten Ordnung wie etwa eine Auszeichnung mit Kategorien enthalten bzw. be-
stimmte inhaltliche und strukturelle Eigenschaften aufweisen. Eine weitere mögliche 
Barriere kann das Urheberrecht darstellen. Hat ein Autor seinen Text aus einem Buch 
entnommen, dieses aber nicht als 
werden. Bilder von Fotografen, die der Veröffentlichung nicht zugestimmt haben, 
müssten gelöscht werden. Schließlich bestimmt ein Set an sozialen Regeln den Umgang 

en untereinander. Hierzu gehört unterem anderem ein standardisiertes 
tungsprozedere. 
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Ab
Tec

5 opTech-

bildung 38: Sieben Regelungsdimensionen für den Einsatz von kooperativen 
hnologien nach Saveri, Rheingold und Vian (2005) (Darstellung: KoopTech) 

.4 Die Ko
Erfolgsfaktoren  

Aus der oben erfolgten Literaturanalyse, den erstellten Benchmarks (siehe Anhang) 
en qualitativen Interviews lassen sich mehrere Faksowie d toren herauskristallisieren, 

chnologien entscheidend sind. Jeder 
bezieht sich auf ein breites Feld an 

nnen diese Problemfelder jedoch nur - wie 
hier geschehen - in einer Übersicht benannt, nicht jedoch aufgerissen und vertieft dis-

die für einen erfolgreichen Einsatz kooperativer Te
einzelne der im Folgenden aufgelisteten Punkte 
technischen, rechtlichen und wirtschaftlichen Fragen, die in der einschlägigen Fachlite-
ratur seit Jahren diskutiert werden, und könnte in einer eigenen Studie erörtert wer-
den. Im Sinne der vorliegenden Analyse kö
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kutiert werden. Ziel ist es nämlich, in Kenntnis der hieraus sich erschließenden Akzep-
ien zu entwickeln. Dort wird fall-

äher auf einzelne Punkte eingegangen, soweit sie für die jeweiligen Szenarien 

tudie „Technologies of Cooperation“ heraus-
zfaktoren eine noch feinere Aufgliederung und teil-

tanz- und Erfolgsfaktoren realistische Einsatzszenar
weise n
relevant sind.  

Es bietet sich an, auf Basis der in der S
gearbeiteten Erfolgs- und Akzeptan
weise inhaltliche Erweiterung vorzunehmen:  

5.4.1  Unterstützung  
flexibler Strukturen  

 Schrittweise Implementierung: Die Einführung sollte schrittweise erfolgen, 
um die Dienste an die Bedürfnisse anzupassen, um sie in Arbeits- und Geschäfts-
prozesse integrieren zu können, und um das Aufnahmevermögen und die Verände-
rungsbereitschaft der Beteiligten nicht zu überfordern. Ein laufender Erfahrungs-
austausch der beteiligten Anwender sowie Schulungen von Personen mit Vorbild- 
bzw. Leitungsfunktionen können erfolgskritisch sein.  

 Self-Instructing: Anwender können die Funktionsweise der Anwendungen einse-
hen und werden so befähigt eigene Anwendungen zu erstellen. Ein Beispiel hierfür 
ist der offene Quellcode von HTML-Seiten, der die Entwicklung des Web-Design 
beschleunigte.  

 Module: Anwender können sich entsprechend ihrer aktuellen, aber auch langfris-
tigen Anforderungen nach einem Baukastensystem selbst Anwendungen und 
Dienste zu Modulen zusammenstellen und diese miteinander verknüpfen. Auf diese 
Weise können sie schnell auf Änderungen der Bedarfslage reagieren. Unterstützend 
für die Auswahl eines Dienstes oder einer Anwendung ist es, wenn diese auspro-
bierbar sind.  

 Offene Schnittstellen und Standards: Voraussetzung für die Verknüpfung von 
Diensten und Anwendungen zu neuen Diensten sowie die Integration von Diensten 
in bestehende Systeme sind offene Schnittstellen und Standards. Die Daten müssen 
nahtlos zwischen einzelnen Anwendungen fließen können, müssen ex- und impor-
tierbar sein. Nutzer können Inhalte für eigene, neue Dienste verwenden, etwa das 
Adressbuch, Kontaktlisten oder Dateien. Features können Plug-In-Charakter ha-
ben, etwa für Navigation, Bewertung, Daten- oder Profilaustausch. Eine Suche kann 
beispielsweise auf verschiedene Dienste zurückgreifen, verschiedene Abfrage- und 
Auswertungsmodi kombinieren, um dann an einer Stelle das konsolidierte Ergebnis 
zu zeigen.  
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 Nicht abgeschlossene Entwicklung: Der Entwicklungsprozess ist nicht abge-
schlossen. Er findet vor den Augen der Nutzer statt. Ihre Nutzung und die Akzep-
tanz einzelner Features hat Einfluss auf die Weiterentwicklung.  

5.4.2  Soziale Umgangsformen  

 Die Anwender müssen bei der Einführung und Gestaltung der Dienste eingebunden 
und beteiligt werden. Sie entwickeln Umgangsformen und -regeln in der kollabo-
rativen Praxis gemeinsam. Die Einführung erfolgt informell über Vorbilder, die 
über die Bereitstellung attraktiver Inhalte und Funktionen weitere Anwender über-
zeugen.  

 Zu kontextorientierten Umgangsformen gehören etwa die Definition sozialer Eti-
kette bzw. Normen und/oder Rahmenbedingungen für Kommunikation und Inter-
aktion. Die Belohnung der Nutzer für ihre Beteiligung kann etwa über Karma-
Systeme geregelt werden. Mechanismen für Meinungsaustausch müssen etabliert 
werden und Streitschlichtungsmechanismen gefunden werden. Fragen der „sozia-
len Ordnung“ müssen dahingehend behandelt werden, dass Anwender Probleme 
vorbringen können und es soziale Mechanismen zu ihrer Lösung gibt.  

 Nutzungdilemma: Nutzungsdilemmata treten bei öffentlichen Gütern auf. So 
kommt die Nutzung dem Einzelnen zugute, etwaige Probleme oder Schäden, die 
unter Umständen erst später auftauchen, betreffen hingegen alle bzw. werden so-
zialisiert. Das Dilemma besteht darin, dass das individuell rationale Verhalten der 
Gewinnmaximierung (Homo oeconomicus) in Konflikt zu einem kooperativen Ver-
halten steht, mit dem sich Probleme oder Schäden vermeiden ließen.  

 Beitragsdilemma (Public goods dilemma): Es betrifft etwa alle so genannten 
e lichen Mitteln finanzierte Dienste. 

gen, damit es geschaffen oder un-
 diejenigen davon profitieren, die 

nichts b

5.4.3  Sensible Ressourcenerschließung 

User-G nerated-Content-Dienste bzw. aus öffent
Hier müssen Einzelne etwas zu einem Gut beitra
terhalten werden kann. Gleichwohl können auch

eitragen.  

und -nutzung  

 Orientierung, Navigation und Suche: Zu viele Möglichkeiten, Informationen 
zu speichern ergeben zu viele Orte, an denen man nach Informationen suchen muss 
bzw. auch Redundanzen der Quellen. Wichtig sind daher Werkzeuge, die Datenbe-

 
 

 
143 

http://kooptech.journalismus-darmstadt.de/index.php/Bild:Dimensionen-Rheingold-2005.png


stände an verschiedenen Orten abgleichen sowie die für den jeweiligen Nutzungs-
zusammenhang relevante Daten anzeigen können.  

 Die Art und Weise, wie Inhalte erstellt, verändert, gespeichert, beschrieben und mit 
anderen Inhalten und Urhebern verknüpft werden können: Nutzer können beste-

ie individuell vergebenen Stichwörtern 
bzw. Tags, Angaben über Datum und Ort, der Sprache, der Domain, der Dateiart 

hende Informationen mit Bewertungen oder Schlagworten anreichern. So entstehen 
zum Beispiel neue Orientierungssyteme über Tagging bzw. Tag-Wolken. Inhalte 
werden mit verschiedenen Metadaten w

oder dem Profil versehen.  

 Darstellungen können die Art und Intens
 des Rezeptionskontextes wiederspiegeln. Dazu
Kontakte oder Angaben über die Nähe, etwa ü

ität der Nutzung, der Nutzungshisto-
rie und  zählen etwa die Anzahl und 
Art der ber wie viele Kontakte Perso-
nen miteinander verbunden sind. Aber auch nutzungsreflektierende Daten wie 
Ähnlichkeitslisten oder Angaben über die Nutzungshäufigkeit, über Veränderungen 

5.

von Inhalten und Identitäten können zu einer Erschließung von Ressourcen führen.  

4.4  Nachhaltige Verfügbarkeit von 
Ressourcen  

Die
lich hen Bedingungen ab.  

 nachhaltige Verfügbarkeit von Ressourcen hängt von ökonomischen, rahmenrecht-
en und technisc

 Ökonomie: Die Größe des Dienstleisters, seine Erfahrung und seine finanzielle 
Basis spielen eine Rolle, wenn es darum geht, ob ein Dienst auch langfristig zur 
Verfügung steht. So ist etwa die vornehmlich ehrenamtliche arbeitende Wikipedia 
auf Spenden angewiesen, um die technische Infrastuktur aufrecht erhalten zu kön-
nen.  

 folg von User-Generated-Content-Diensten hängt beispielsweise von Recht: Der Er
urheberrechtlichen Bedingungen ab, also, inwieweit die Nutzer bereit oder berech-
tigt sind, anderen die Verwendung ihrer Inhalte bzw. ihres Wissens zu ermöglichen. 
Außerdem muss auch auf andere bestehende vertragsrechtliche Rahmenbedingun-
gen (z.B. AGB) Rücksicht genommen werden.  

 Technik: Technische Parameter, die in klassischen Erfolgsfaktor-Modellen die 
Güte von System- und Servicequalität beschreiben, üben ebenfalls einen entschei-
denen Einfluss auf die Verfügbarkeit aus. Dazu gehören etwa  

 Bandbreite / Bandwidth  

 Speicherplatz / Storage  

 Leistungsfähigkeit / Performance  
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 Verfügbarkeit / Reliability: Die Dienste und Anwendungen müssen zuverlässig 
erreichbar sein. Funktionen müssen zuverlässig zur Verfügung stehen.  

 Accessability: Neben einer guten Erreichbarkeit im Netz sollten auch mobile Zu-
gänge unterstützt werden.  

 Support  

 Archivierung  

 Backup  

5.4.5  Unterstützung von Feedback-
schleifen  

 Inhalte auszeichnen:  

 Nutzer erweitern bestehende Inhalte.  

 Nutzer reichern bestehende Informationen mit separaten Kommentaren, Be-
schreibungen und Notizen an.  

 Durch die Auszeichnung von Inhalten mit Schlüsselwörtern und Meta-
Informationen, dem so genannten Tagging, entstehen neue Orientierungssyste-
me.  

 Nutzer kreiieren Overlays für Geoinformationen, die kollaborativ verändert, er-
gänzt und korrigiert werden können.  

 Inhalte bewerten und empfehlen:  

 Nutzer bewerten Informationen und empfehlen sie weiter.  

 von Situatio-Präsenz und Awareness: Die diensteunterstützte Wahrnehmung 
nen wie Ort, Zeit, Zustand oder Bereitschaft der Nutzer erleichtert die Kommunika-
tion. Die Anwender müssen, wenn sie über verschiedene Orte hinweg gemeinsam 
arbeiten und kommunizieren wollen, Präsenz signalisieren können.  

 
ormaten so verarbeiten können, dass diese wiederum über un-

terschiedliche Plattformen verbreitet werden können.  

Crossmedialität: Die Anwender müssen Inhalte verschiedener Herkunft in un-
terschiedlichsten F

 Online-Offline-Synchronisation: Auch ohne Netzverbindung müssen wichtige
Daten erreichbar und bearbeitbar sein.  

 

 Mobile en rund um Kommunikation, Awareness, 
Planen mobile Endgeräte verfügbar sein.  

 Nutzung: Alle Funktionalität
und Managen müssen auch über 
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5.4.6  Unterstützung von identitätsbe-
zogener Teilhabe  

 Identitäts- und Beziehungsmanagement: Die Anwender müssen sich zeigen 
können sowie soziale Beziehungen schaffen, pflegen, ausbauen und präsentieren 
können.  

 ent: Es muss genau überlegt werden, auf welche Berei-Zugriffsrechtemanagem
che alle Personen Zugriff haben, in welchen nur die direkt beteiligten Teams und in 
welchen nur die einzelnen Akteure. Wichtig sind hierbei Quellen- und Datenschutz-
fragen, aber hinsichtlich der Zusammenarbeit mit Externen auch Fragen des Wett-
bewerbs.  

 

Zu einem transparenten Reputationsmanagement gehört es, die Rechte, die Repu-

5.4.7 ntifizierung  

Reputation und Vertrauen: Mechanismen müssen die Reputations- und Ver-
trauensbildung unterstützen. Engagement und Beteiligung können belohnt werden. 

tation und die Laufbahn von anderen Mitgliedern einsehen zu können.  

 Barrierenide

Alle bereits genannten Dimensionen können Nutzungsbarrieren erzeugen, wenn sie in 
unangemessener oder unzureichender Weise verwirklicht werden oder nicht bzw. nur 

l
Ber
tei weise zur Verfügung stehen. Folgende Aspekte bezeichnen weitere erfolgskritische 

eiche bzw. Regelungskomplexe:  

 

ahrgenommenen Nutzens, der für ein Neumitglied entsteht. Er spielt vor al-

Kritische Masse: Der Begriff bezeichnet die subjektiv wahrgenommene Attrakti-
vität der vorhandenen Nutzerzahl sowie des Umfangs der Inhalte. Er ist Ausdruck 
des w
lem bei Sozialen Netzwerken und User-Generated-Content-Plattformen eine Rolle.  

 Medienkompetenz: Sie beinhaltet  

 die Fähigkeit, sich relativ rasch in den Informationsangeboten orientieren und 
bewegen zu können,  

 die Fähigkeit, bestehende Informationen kritisch bewerten zu können,  

 ein deutliches Mitteilungsbedürfnis bzw. Engagement, gerne auch als „intrinsi-
sches Interesse“ bezeichnet,  

 die Fähigkeit, selbst eigenständige Inhalte produzieren bzw. bestehende Inhalte 
bearbeiten zu können,  auf wertsteigernde Weise 

 das Wissen um den technischen Umgang mit dem Veröffentlichungswerkzeug 
sowie  

 n Rahmenbedingungen.  eine Grundkenntnis der rechtliche
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zu iese akzep-
Usability bzw. Benutzerfreundlichkeit: Als wie einfach Teilnehmer die Nut-

ng kooperativer Dienste erfahren, bestimmt darüber, wie schnell sie d
tieren.  

 em Grad die Dienste selbsterklärend sind, das heißt, 
t sich die Nutzer den Umgang mit den Technologien selbst beibringen 

Es spielt eine Rolle, in welch
inwiewei
können.  

 Die Dienste 
dürfen n

müssen den Einzelnen in seinen Arbeitsabläufen unterstützen. Sie 
icht als belastend, sondern sollten als entlastend empfunden werden. Zu-

sätzlicher zeitlicher Aufwand sollte vermieden werden.  

 Das Design des „User Interface“ (UI) sollte sorgfältig auf die Nutzerbedü
abgestimmt sein.  

rfnisse 

 Der wa zen: Der Einsatzzweck muss für den Anwender er-
sichtlich rfolgt ein Einsatz am besten lösungsorientiert, nicht 
funktionsorientiert. So sollte die Einführung von Diensten beispielsweise nicht über 
wesentlich funktional definierte Begriffe wie „Blog“ oder „Wiki“ kommuniziert wer-

hrgenommene Nut
 sein. Entsprechend e

den.  

 icherheit müssen entsprechend der jeweili-
ge-

lu

Security: Die Anforderungen der IT-S
gen Anforderungen, also in angemessener Weise und im Rahmen gesetzlicher Re

ngen erfüllt werden können.  

 Fragen der Datensicherheit, der Sicherung der Vertraulichkeit, Integri
thentizität müssen gelöst werden.  

tät und Au-

 ke der Authentifizierung und Verifizierung von Identitäten muss festge-Die Stär
legt werden.  

 visionsfähigkeit ist zu klären.  Die Frage der Verfügbarkeit und der Re

 Zu möglichen Methoden, Sicherheit herzustellen, gehören Spamschutz und Vi-
lung.  renschutz, eine Firewall und unter Umständen Verschlüsse

 Ein Rechtemanagement hinsichtlich Person, Inhalt, Zeitraum und Nutzungsbe-
dingungen kann die Durchsetzung einer differenzierten Sicherheitpolicy unter-
stützen.  

 e Weise und 
entsprechend individueller Bedürfnisse im Rahmen gesetzlicher Regelungen erfüllt 
Privacy bzw. Privatsphäre und Datenschutz müssen auf angemessen

werden.  

 Dazu gehört etwa eine Datenschutzpolicy.  

 Anwender sollen ihre Privatsphäre bzw. ihre Selbstrepräsentation selbst kontrol-
lieren können.  

 s erfordern oft ein mehrfaches Login 

 Diens-
ten tatsächlich akzeptiert wird. Auch besteht die Gefahr, dass immer wiederkeh-
rende Nutzernamen und Passwörter verwendet bzw. diese Daten ungeschützt in 
Notizbüchern oder auf Zetteln notiert werden. Systeme, die Identitätsmanage-
ment-Standards wie beispielsweise OpenID unterstützen, sind vorteilhaft.  

Single-Sign-On: Verschiedene Daten-Silo
mit aus Sicherheitsgründen jeweils unterschiedlichen Nutzernamen und Pass-
wörtern. In der Praxis führt dies dazu, dass nur eine begrenzte Anzahl von
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 Rechtliche Rahmenbedingungen: Die rechtlichen Nutzungsbedingungen m
sen möglichst eindeutig geklärt sein. Aus Sicht des Anwenders zählen hierzu ins

 Fragen der Urheberrechte und des Date
etwa Fragen hinsichtlich des urheberre

üs-
be-

sondere nschutzes. Aus Sicht des Anbieters 
sollten chtlichen Status der Anbietersoft-
ware, der Inhalteverantwortlichkeit oder der Dienstverfügbarkeit geklärt sein.  
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6  

Szenario  

Online-

Redaktion 

6.1 Interviews  

Wir führten für das Szenario „Redaktion“ im Herbst und Winter 2007 mehrstünd
alitative Interviews mit Medienexperten durch. Es handelte sich in alphabetisc
ihenfolge um  

ige 
qu her 
Re

 rin von „Tagesspiegel Online“, dem Online-Portal 
der regionalen Tageszeitung „Tagesspiegel“.  
Dr. Mercedes Bunz, Chefredakteu

 Christoph Dowe, zu diesem Zeitpunkt Geschäftsführer von pol-di.net e.V., das die
überregional

 
e Themen-Website „Politik digital“ betreibt. Diese wird von einer klei-

nen Redaktion betreut, die bundesweit mit einer großen Anzahl von ehrenamtli-
chen Mitarbeitern zusammenarbeitet.  

 e 
der regionalen Tageszeitung „Rheinische Post“. Die RP Online GmbH betreibt zu-
Oliver Eckert, Geschäftsführer der RP Online GmbH, der Betreiberin einer Websit

sätzlich zahlreiche Angebote wie etwa das Bürgerjournalismus-Portal „Opinio“.  

 Georg Hessmann, Leiter des Gruner + Jahr Content Management Center (CMC).  
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alisti-

scher Online-Angebote wie etwa „Der Westen“ beteiligt war.  

Stefan Knecht und Dieter Rappold von der österreichischen Medienberatungsfirma 
knallgrau.at, die in den letzten Jahren an der Entwicklung zahlreicher journ

 Jörg Sadrozinski, Redaktionsleiter des Online-Angebots Tagesschau.de.  

  
über „Redaktionelles Wissensmanagement“.  
Anton Simons, Redakteur einer regionalen Tageszeitung und Autor eines Buchs

 Matthias Spielkamp, freier Journalist.  

  Wirt-Martin Virtel, Entwicklungsleiter des Online-Angebots der überregionalen
schaftszeitung „Financial Times Deutschland“.  

 Jochen Wegner, Chefredakteur von „Focus Online“, dem Online-Portal des überre-
e 

User-Generated-Content-Plattform „Focus Live“ gehören.  

nt-
Re ah-
rungswerte in Bezug auf den Einsatz von kooperativen Technologien vorlagen. Vor den 

-
ka iken durch. 
Au  rund um die in der jeweili-
gen Redaktion relevanten kooperativen Technologien konzentriert werden.  

Da ein Gesprächspartner darum bat, anonym zitiert zu werden, haben wir uns ent-
schlossen, in diesem Szenario keinen Gesprächspartner zu nennen – sonst hätte die 
Anonymisierung keinen Sinn gemacht. 

6.2 Herausforderungen  

gionalen Wochenmagazins „Focus“, zu dem auch weitere Plattformen wie etwa di

Wir sprachen bis auf einen Einzelfall nicht mit Redakteuren aus Pri
daktionen, da wir davon ausgingen, dass in diesen vergleichsweise geringere Erf

Interviews füllten die meisten Gesprächspartner einen Online-Fragebogen zum Be
nntheitsgrad, Bedeutung und Bedarf verschiedener kooperativer Techn
f diese Weise konnten die Interviews auf Fragestellungen

Verlage sind in besonderem Maße vom Medienwandel betroffen, da ihr Kerngeschäft 
das Informationsgeschäft ist. Mehrere parallel verlaufende Trends kennzeichnen zur-
zeit die rasant verlaufenden Veränderungen, die Verleger bei der Neu- und Weiterent-
wicklung ihrer Produkte berücksichtigen müssen.  

Der offensichtlichste Trend besteht darin, dass die Beteiligungsbarrieren der In-
halteproduktion in den digitalen Medien im Laufe des letzten Jahrzehnts erheblich 
abgesenkt wurden (Möller 2006). Blog- und Wiki-Software beispielsweise sind zu-
nächst überwiegend im Amateurbereich verwendete, leicht zu bedienende Content-
Management-Systeme, wie sie im professionellen Bereich in den Verlagshäusern bis-
lang in ihrer Einfachheit nur selten anzutreffen sind. Sie verlangen keine besonderen 
Vorkenntnisse und ermöglichen es so Einzelnen und kleinen Gruppen individuell zuge-
schnittene Inhalte anzubieten. Auf diese Weise konnte etwa die auf einer Wiki-Software 
beruhende Online-Enzyklopädia Wikipedia innerhalb weniger Jahre einen rasanten 
Zuwachs erleben.  
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eutschsprachigen Wikipedia. 
e, Stand: 29.3.2008) 

Dasselbe gilt nicht nur für die Textproduktion, sondern auch für die Bild-, Audio- und 
Videoproduktion. Immer mehr Diensteanbieter ermöglichen das Veröffentlichen von 
Inhalten, also von Texten, Fotos, Videos oder Musik im Internet. Damit können Einzel-
ne und G uppen Inhalte produzieren und veröffentlichen, auf diese hinweisen und sie 

n beschleunigt: Eine hohe Usability sowie 
niedrige Kosten. Die Veröffentlichungstechniken im Internet sind nicht nur für Laien 
anwendbar, sondern stehen bereits kostenlos oder für geringe Gebühren zur Verfü-

 
Abbildung 39: Entwicklung der Artikelanzahl der d
(http://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia:Meilenstein

 

r
kommentieren, weiterleiten und tauschen.  

Die Entwicklung wird von zwei Faktore

gung. Laut der ARD/ZDF-Onlinestudie 2008 ist das Interesse der Menschen daran, 
selbst Beiträge aktiv zu erstellen, gestiegen.  

 
Ab ög-bildung 40: Das in den Jahren 2006 bis 2008 gestiegene Interesse an der M
lichkeit, aktiv Inhalte im Internet zu veröffentlichen. (Fisch/Gscheidle 2008) 
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den letzten Jahren wurde auch das Finden von Inhalten immer einfacher. Veröf-
tlichte Inhalte können über Werkzeuge, die die Struktur von L

In 
fen inknetzwerken intelli-

n ören nicht 

hal e so genannten Tags, erschließen.  

ge t auswerten, leichter für den Suchenden erschlossen werden. Dazu geh
nur Suchmaschinen, sondern auch zum Beispiel Social-Bookmarking-Dienste, die In-

te über von Nutzern vergebene Schlagworte, di
 

 

nen im Journa-
lismus. (Neuberger 2007, Meier 2007b) 

 mit Hilfe von Suchmaschinen und 
Agg

sammenzustellen (Bruns 2005). Nachrichten-Aggregationsdienste wie Google News 

 
Abbildung 41: Veränderte Gatekeeper- und Orientierungsfunktio

 

Das Bereitstellen von Inhalten in digitalen Medien erweitert die Reichweite des Ein-
zelnen enorm. Zu bestimmten Themen sind aus sehr unterschiedlichen Quellen Beiträ-
ge unterschiedlichster Qualität zu finden, die sich

regationsdiensten vergleichen und bewerten lassen. Erleichtert wird dies wiederum 
durch Medienkompetenz (Gräßer/Pohlschmidt 2007) gepaart mit einem gewissen Maß 
an Allgemeinbildung. Weil Nutzer sich aus einer Vielzahl von Quellen informieren 
können, verlieren die traditionellen Medien zunehmend ihre Gatekeeper-Funktionen 
(Neuberger 2005, Meier 2007).  

Beschleunigt wird die Entwicklung hin zur personalisierten Informationsplattform 
durch auf Syndikationsformaten wie RSS basierende Aggregationsdienste, die Nutzer 
und Leser dazu befähigen, sich auf ihre Interessen maßgeschneiderte Angebote zu-
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und Rivva bieten Einordnungs- und Bewertungsleistungen von aktuellen Nachrichten 
über Ähnlichkeitsfunktionen. Die Gewichtung von Nachrichten in Social-News-

nity-

n 

gen: 
-

Diensten wie Facts 2.0 und Wikio hingegen basiert hauptsächlich auf Commu
Bewertungen und -Kommentaren.  

Der Wettbewerb unter Anbietern von überregional relevanten Themen wird i
den Bereichen Print und Online nachweislich härter und zwingt zur Konsolidierung 
und zur Spezialisierung. Vorangetrieben wird dies vor allem von zwei Entwicklun
Zum einen sind die Anzeigenerlöse in Printmedien in den letzten Jahren stark zurück
gegangen und die in den Online-Medien gleichzeitig gestiegen (ZAW 2007). Zum ande-
ren hat sich das Leserverhalten vor allem junger Menschen geändert.  

 

 
Abbildung 42: Veränderte Mediennutzungsgewohnheiten von Jugendlichen.  
Eimeren/Frees 2008) 

ie Amerikaner in ihrer Lebenswirklichkeit 
und

gen, auch die so genannte Intensivleser-

(

 

Eine Studie von Zogby International zeigt für den US-Markt wichtige Trends auf: 48 
Prozent der 1979 Befragten nannten das Internet als wichtigste Nachrichtenquelle. 
Immerhin 38 Prozent sehen Blogs als das wichtigste Nachrichtenmedium. 67 Prozent 
glauben, dass der klassische Journalismus d

 den damit verbundenen Erwartungen an die Medien nicht mehr erreicht (Zogby 
2008). Tendenzen hierfür sind auch in Deutschland zu erkennen. Hier wenden sich 
nicht nur junge Leser verstärkt Online-Medien zu, sondern, wie Sekundäranalysen der 
Allensbacher Werbeträger-Analyse (AWA) und der Computer- und Technik-Analyse 
(ACTA) aus den Jahren 2001 bis 2006 bele
schaft (Kolo/Meyer-Lucht 2007). 

Auch die Auflagen von Fachzeitschriften entwickeln sich negativ. Ein Grund hierfür 
mag sein, dass es inzwischen im Internet eine große Auswahl an Quellen für bestimmte 
Spezial-Themen gibt. Diese Abwärtsbewegung legt nahe, dass aus diversen Internet-
Communities bzw. sozialen Netzwerken eine deutliche Konkurrenz zu den herkömmli-
chen Medien erwachsen kann (vgl. Fisch/Gscheidle 2008). Sie sind in der Lage, immer 
kleinere Teilöffentlichkeiten zu erschließen, weil sie den Informationsaustausch zwi-
schen kleinen Interessensgruppen ermöglichen.  
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Abbildung 43: Traditionelle Medien verlieren bei Intensivlesern 
Reichweite (Kolo/Meyer-Lucht 2007) 

 

Indem Nachrichten mit Hilfe maschineller Methoden in Aggregationsdie
„Google News“, „Rivva“ oder „Wikio“ über einen Klick einander gegenü
den können, können sie von einer Vielzahl Beteiligter verglichen und g
Das bedeutet, dass Inhalte schlechter und guter Qualität eng nebenei
können. Die Entscheidung des Nutzers für eine bestimmte Quelle kann
kunden fallen. Es ist anzunehmen, dass nur Qualitätsangebote mi
merksamkeit belohnt werden. Der Journalistik-Professor Klaus Meier
sich gegenüber den schnelleren elektronischen Medien zu profilieren, brauchen 
tungsredaktionen Freiräume für Kreativität abseits der Routine, für 
punkt-Themen und Zusammenhänge sowie für Hintergrund-Rech

kontinuierlich an 

nsten wie 
bergestellt wer-
eprüft werden. 
nander stehen 
 so binnen Se-

t nachhaltiger Auf-
 stellt fest: „Um 

Zei-
eigene Schwer-
rchen.“ (Meier 

006).  

dern auch in einem öffentlichen Kontext 
den bar, etwa als Post-Production-Feedback seitens öffentlicher Leserkommentare 

bzw. Nutzern als auch in Bezug auf den media-
len 

e
2

Eine Methode der Qualitätssicherung ist die Blattkritik (Kaiser 2000). Sie ist nicht 
nur im innerredaktionellen Rahmen, son

k
oder dedizierter Medienblogs. Diese kritisieren beispielsweise eine nicht eindeutige 
Trennung von redaktionellen Inhalten und Anzeigen, vermissen eine mangelnde Re-
cherchetiefe, weisen auf den „Spin“ eines Artikels oder gestellte und manipulierte Foto-
grafien hin. Die öffentliche Blattkritik basiert auf einem durch eine Vielzahl von Stim-
men geprägten öffentlichen Diskurs, der für die interne Qualitätssicherung bewusst 
genutzt werden kann.  

In einer vernetzten Umgebung können die Produktionsabläufe sowohl in Bezug 
auf die direkte Involvierung von Lesern 

Kontext noch stärker interaktiv ausgerichtet werden. Die gezielte Einbindung der 
Leser und eine bewusste Vernetzung verschiedener Medien und Quellen können zu 
einer neuen Veröffentlichungsdynamik führen. Produzenten können hiervon nicht nur 
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in Form einer Blattkritik profitieren, sie können auch Nutzer in frühen Phasen der Vor-
produktion beteiligen. Dazu gehören etwa die Themenfindung und die Recherche. Ver-
suche, die Leser von Nachrichten-Blogs für Rechercheaufträge zu einzusetzen, gibt es 
zum Beispiel bereits seitens eines privaten Nachrichtensenders. Eine bewusste Einbin-
dung des Lesers in die Inhalteproduktion ist auch in der Art eines mit der professionel-
len 

mentierung, Er-
gän g und Korrektur von Veröffentlichungen durch die Leser bzw. durch schreiben-

önnen sowohl online, als auch in gedruckter Form in verschiedenen Formaten er-

g gestellt werden. Daher werden hybride CMS-Systeme immer 
wic  die mehrere Veröffentlichungsplattformen gleichzeitig unterstützen können.  

Produktion verzahnten Bürgerjournalismus zu sehen, wie ihn die Saarbrücker Zei-
tung betreibt. Hier sind Leserhinweise der Ausgangspunkt für journalistische Recher-
chen, die sich ausgewählter Themen annehmen. Die auf diese Weise entstandenen Be-
richte, die durchgängig einer journalistischen Qualitätskontrolle unterliegen, werden 
auf eigens dafür reservierten Themenseiten veröffentlicht (Schulzki-Haddouti 2006).  

Doch die Partizipation der Leser kann noch weiter gehen: Die Kom
zun

de Amateure kann zum integralen Bestandteil einer Geschichte und zum Anstoß für 
Folgegeschichten werden. Insbesondere Online-Portale sind in der Lage, ihre eigenen 
Resonanzräume im Internet zu schaffen. Diese Räume bestehen nicht nur aus einzel-
nen Lesern, sondern aus regelrechten Leser-Communitys, Regionalwikis oder Blogs der 
im Verbreitungsgebiet agierenden Bürgerjournalisten. Sie können aktiv eingebunden 
werden in ein Publikationsnetzwerk, etwa wie es die US-amerikanische Frauen-
Publikationsplattform „Glam“ praktiziert.  

Medienhäuser arbeiten zunehmend crossmedial, das heißt sie vermarkten Inhal-
te zunehmend auf mehreren Plattformen (vgl. Meier 2006, Ifra 2007). Texte und Bilder 
k
scheinen, Fernseh- und Radiobeiträge einmal gesendet, aber auch als Vod- und Podcast 
im Internet zur Verfügun

htiger,

 Das „Osloer Dagbladet“ beispielsweise verwendet ein Redaktionssystem, das ge-
trennt voneinander arbeitende Redaktionen zusammenführt. Eine integrierte 
Suchmaschine verknüpft automatisch verwandte Themen. In so genannten The-
menmappen führt es die verschiedenen Arbeiten von Journalisten, Grafikern und 
Fotografen zusammen (Contentmanager 2007).  

 Mit dem für die bürgerjournalistische Plattform myheimat.de entwickelten CMS-
System ist nicht nur eine Integration von „User Generated Content“, sondern auch 
die Online- und eine nach Orts-Relevanz differenzierte Print-Produktion möglich. 
Für die Zusammenstellung der Beiträge für das Magazin setzt das System unter an-
derem auf eine kollektive Indexierung der Inhalte sowie auf eine Auswertung der 

m Newsroom eingeführt, womit 

Abrufzahlen der Online-Inhalte. Eine redaktionelle Betreuung und Auswahl der Ar-
tikel im herkömmlichen Sinne findet nicht mehr statt (Huber 2007).  

Mit dem crossmedialen Arbeiten werden auch neue Modelle der Redaktionsorganisati-
on erprobt. Eine erste wissenschaftliche Fallstudie begleitete den Innovationsprozess 
der Austria Presse Agentur (APA) in Wien. Dabei befragten Wissenchaftler Ressortlei-
ter und Redakteure vor und nach der Umorganisation bzw. der redaktionellen Innova-
tion (Meier 2007a). Die APA hatte das Arbeiten in eine
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sie mehrere Ziele verfolgte: Die Umorganisation sollte 
beitsbläufe verbessern, das ressortübergreifende Denken u
Arbeiten von Teams für komplexe Themen ermögliche
und Multimedia-Abteilung integrieren. Als Agenturredak
Produktion. Es stellte sich heraus, dass die Mehrheit der Beteilig
dass diese Ziele erreicht wurden und sich die Qualität der jo
die Reorganisation verbesserte.  

Content-Management-Systeme (CMS) integrieren 
einen Produktionsfluss unterstützen. So kann ein CMS-
derung, einen Artikel gegenzulesen, ein „Popup“ gene
System desjenigen Redakteurs aufgeht, der den Artikel redi
dies mit der Funktion des „Instant Messaging“,
nes kleinen Fensters Mitteilungen über den Online-Statu
Nachricht übermittelt. Neuere CMS-Systeme können auß

die Kommunikation und Ar-
nd Handeln vernetzen, das 

n sowie die Foto-, Infografik- 
tion verzichtet die APA auf die 

ten der Meinung war, 
urnalistischen Arbeit durch 

zunehmend Funktionen, die 
System etwa für die Auffor-

rieren, also ein Fenster, das im 
gieren soll. Vergleichbar ist 

 die ebenfalls über das Aufspringen ei-
s eines Kontakts oder eine 
rdem für das Ressourcen-

. Über die Verwendung von offenen Standards 
e den Informationfluss vom und ins CMS-System sicher.  

e
management von Projekten wichtige Funktionen wie Meilensteine, Aufgabenmanage-
ment, Kalender und Meetings integrieren
stellen si

6.3 Kooperative Technologien 
in der Online-Redaktion  

Die journalistische Online-Produktion kennt oftmals keinen Redaktionsschluss mehr. 
Fließende Produktionszyklen erfordern jedoch eine fließende Kommunikation bzw. 
eine gut funktionierende Kollaborationsumgebung. Diverse Werkzeuge und Instrumen-
te können diese unterstützen, wenn sie gezielt eingesetzt werden. Vornehmlich in Onli-
ne-

 Insofern gibt es nur vereinzelte Regelungen, etwa im Hinblick 
auf 

Redaktionen sind sie daher bereits im täglichen Einsatz. Hierbei ist ein Mix von 
Top-Down- und Bottom-Up-Implementierungen zu beobachten: Die Verlage stellen in 
der Regel die Infrastruktur für E-Mail und Content Management zur Verfügung. Die 
Verwendung weiterer Werkzeuge erfolgt oftmals aufgrund des Engagements einzelner 
Redakteure und findet innerhalb der Teams zunehmende Verbreitung aufgrund von 
persönlicher Empfehlung.  

In den befragten Redaktionen bleibt es vorwiegend den einzelnen Mitarbeitern 
überlassen, welche Werkzeuge sie zusätzlich zu den bereits vom Verlag vorinstallierten 
Werkzeugen einsetzen.

den Einsatz von Instant Messaging, die Nutzung einer gemeinsamen Themenliste 
oder das Befolgen von Rechtschreibregelungen.  

Die mit kooperativen Technologien gemachten Erfahrungen werden nur vereinzelt 
innerhalb der Redaktion ausgetauscht. Insofern wird, wie ein Interviewpartner beklag-
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te, oftmals das Rad Tag für Tag neu erfunden. Insbesondere in Redaktionen, die von 
Outsourcing und Leiharbeit betroffen sind, nimmt die Personalfluktuation erheblich 
zu. Eine verlässliche Tradierung des Wissens über Arbeitsprozesse, aber auch über lo-
kale Zusammenhänge ist hier daher in besonderem Maße gefordert. Wenn Ausschnitt-
archive, die jahrzehntelang gepflegt wurden, durch digitale Volltextarchive ersetzt wer-
den, kann es ebenfalls zu Wissenslücken kommen. Schließlich trägt auch die Entwick-
lung in den Mantelredaktionen von regionalen Verlagshäusern dazu bei, das Redakti-
onsgedächtnis zu verkürzen. Verarbeiten diese vorwiegend Agenturmaterial und verfü-
gen nur über wenig Zeit wichtige Langzeit-Themen zu verfolgen, verkümmert das rele-
vante Hintergrundwissen. Zu solchen Themen zählen im Lokalen etwa langwierige Ge-
richtsverfahren, die Regionalplanung, die kommunale Flächennutzungs- und Bebau-
ungsplanung oder Wahlversprechen von Parteien bei Kommunal-, Landtags- und Bun-
destagswahlen. (Simons 2007) 

6.3.1  Kommunikation und  
Koordination  

Wie verändern sich Kommunikations- und Koordinationstechniken in den Redaktio-
nen? In den befragten Redaktionen wird als Standardwerkzeug die E-Mail wie auch das 
Telefon benutzt. Wenn in den Redaktionen Angestellte mit Familie arbeiten, die über 
bestimmte Zeiträume hinweg von zu Hause aus arbeiten möchten, können Voice-over-
IP-Systeme (VoIP) eingesetzt werden, die eine nahtlose Anrufweiterleitung, das Makeln 
von Anrufen oder Telefonkonferenz über das herkömmliche Hausnetz hinaus ermögli-

n. Eine der befragten Online-Redaktionen hat daher ihre Telefonanlage bereits auf 
ice-over-IP umgestellt. Damit will der Geschäftsführer Umbrüche, die sich etwa 
ch Familienzuwachs bei Mitarbeitern einstellen, abfangen. Auch das Argument 
stensparen“ wurde in den Interviews in diesem Z

che
Vo
dur
„Ko usammenhang mehrfach genannt. 

zw

auch
Dienst

Wie effektiv
setzt wird. Terminabsprachen  
von Aufgabe nden Texten 

In ischen gibt es schon eine Reihe von rein internetbasierten Voice-over-IP-
Lösungen, die bekannteste ist die VoIP-Software Skype. Damit können Redaktionen 

 freie Mitarbeiter einbinden. Vorteilhaft ist, dass die meisten webbasierten VoIP-
e auch über weitere Funktionen wie Messaging oder Dateiversand verfügen.  

Anders als das Telefon ermöglicht die E-Mail eine asynchrone Kommunikation. 
 der Einsatz von E-Mail ist, hängt davon ab, für welche Zwecke sie einge-

können sich aufwändig gestalten, ebenso die Diskussion
n. Die Übermittlung von zu redigierenden oder gegenzulese

hingegen ist, wenn die Bearbeitung nicht unmittelbar erfolgen muss, unkritisch. In 
größeren Redaktionen wird in der Regel die E-Mail-Software benutzt, die vom Arbeit-
geber zentral installiert wird. Zentrale Installationen haben den Vorteil, dass weitere, in 
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die Software integrierte Funktionen wie ein Kalender oder To-Do-Listen gemeinsam 
genutzt werden können (siehe das folgende Kapitel „Planen und Managen“).  

In einer Online-Redaktion wird „aus Sicherheitsgründen“ auf den Exchange-Server 
samt Outlook gesetzt. Darüber werden nicht nur die E-Mails, sondern auch das Ter-
min- und Aufgabenmanagement abgewickelt. Freie Tools werden nicht verwendet. Es 
kommt jedoch vor, dass zentral installierte Software-Programme nicht angenommen 
werden, wenn sie als unkomfortabel empfunden werden. In diesem Fall weichen Nut-
zer 

dere, komfortablere 
Anwendung sei „keine Zeit“.  

zfunk e-
n 
-

stellungen uch 
externe und ati-
onsprozess ail-
Aufkommen deutlich: So wird heute meist nurmehr das, was früher über Hauspost 

ieso.“  

auf allgemein verfügbare und akzeptierte Anwendungen zurück: Eine befragte On-
line-Redaktion kann zwar für Organisations-Fragen auf eine Groupware zurückgreifen, 
gleichwohl kommt im Alltag ein Mix diverser kooperativer Technologien zum Einsatz. 
Der Grund: Die Software gilt als „zu zentralisiert“, als „nicht genügend personalisiert“. 
So organisiert das Management in einer Art „Workaround“ das meiste über eine Mai-
lingliste. Für sich wiederholende Angelegenheiten greift es auf das Wiki zurück, in dem 
auch To-Do-Listen gepflegt werden. Der Dienstplan wird in GoogleDocs erstellt - we-
gen der Tabellenfunktion. Kleine persönliche To-Do-Listen werden über eine Annotati-
onssoftware geführt, mit der sich digitale gelbe Klebezettel auf dem Desktop-
Bildschirm ausfüllen lassen. Für einen Umstieg auf eine passen

Präsen tionen, die Auskunft darüber geben, ob jemand gerade am Platz ist, g
sprächsbereit oder beschäftigt, erleichtern eine Kommunikation „auf Zuruf“. Sie sind i
Werkzeugen wie Instant-Messaging-Tools (IM) integriert, die jedem Nutzer Feinein

hinsichtlich der eigenen Sichtbarkeit ermöglichen. Nicht nur interne, a
 freie Mitarbeiter können „auf Zuruf“ in die redaktionellen Kommunik

e eingebunden werden. Außerdem reduziert Instant Messaging das E-M

kommuniziert wurde, noch über E-Mail kommuniziert. Eine der befragten Online-
Redaktionen verwendet Instant Messaging vornehmlich für Kurzzurufe. Dabei gibt es 
keine Vorgabe von oben, sondern die Nutzung hat sich in der Redaktion allmählich 
eingebürgert. In einer anderen Online-Redaktion hingegen wird von den Mitarbeitern 
erwartet, das Instant Messaging ständig laufen zu lassen.  

In einigen der befragten Redaktionen wurden Redaktionsblogs eingerichtet. Sie 
haben hauptsächlich Mitteilungscharakter und ersetzen Rundbriefe und Newsletter. 
Eine Verantwortliche meinte hierzu: „Blogs haben eher Verlautbarungsfunktion, denn 
man sieht sich sowieso fast jeden Tag. Man will sich außerdem im Blog nicht ausdrü-
cken, denn man schreibt sow

Die Redaktionsleitung kann in einem Blog allgemeine Hinweise und Beobachtun-
gen veröffentlichen, die alle kommentieren können. Jeder Interessierte hat im Rahmen 
eines Gruppen- bzw. Redaktionsblogs die Möglichkeit, zu Betriebsinterna in eigenen 
Beiträgen Stellung zu nehmen.  
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6.3.2  Planen und Managen  

In Redaktionen fallen laufend verschiedene Management- und Planungstätigkeiten an. 
In einigen Redaktionen werden hierfür Wikis eingesetzt. Sie dienen als „erweitertes
Gedächtnis“ einer Redaktion, als Artikulationsplattform der Mitarbeiter oder als Orga-
nisationsplattform, sowie als Kollaborationsplattform für Bürgerjournalismus. Am üb-
lichsten scheint der Einsatz für Zwecke des Wissensmanagements sowie für Organisa-
tionsaufgaben zu sein:  

Wenn ein Wiki in einer Redaktion für Aufgaben des internen Wissensmanage-
ments eingesetzt wird, werden folgende Tätigkeiten vorgenommen:  

 

 Alle Mitarbeiter können ihr Wissen bereit stellen, aufbereiten und strukturieren. 
Redaktionsmitglieder können entsprechend ihrer Interessen Themenbereiche ein-

m anlegen. 
ngsvorschläge gesammelt 

und be

richten. Recherchegruppen können zu einem Thema ein Repositoriu
Auch können Ideensammlungen angelegt und Verbesseru

treut werden.  

 Quellen Zwischenergebnisse werden im Wiki fest-
gehalten.  

materialien, offene Fragen und 

 Das Wiki wird außerdem als Repositorium für Daten wie etwa Vorträge genutzt, die 
von größerem allgemeinem Interesse sind.  

 Für Informationen, die nicht allgemein verfügbar sind, wird das Wiki als eine Art 
Archiv- und Nachschlagwerk genutzt. So werden etwa gute Recherchequellen no-
tiert und eine Auflistung bewährter Interviewpartner und Experten angelegt.  

Organisatorische Tätigkeiten in Redaktionswikis können wie folgt aussehen:  

 Es werden interne Regelungen, Routinen oder Best-Practice-Fälle festgehalten. Für 
die Urlaubsvertretung werden wichtige Informationen zu Arbeitsabläufen hinter-
legt.  

 Rechtschreibregeln werden im Wiki dokumentiert.  

 Es enthält Terminübersichten mit hinterlegten Besprechungsprotokollen.  

 In mehreren Redaktionen wird speziell für Aufgaben des Projektmanagements eine 
Wiki-Software wie etwa TracWiki eingesetzt, die über ein integriertes Ticketing-

sich daher am besten auf Basis einer mittelfristig ausgerichteten Themenplanung set-

System das Definieren, Vergeben und Überwachen einzelner Aufgaben unter-
stützt.  

In den meisten der befragten Online-Redaktionen erfolgt die Themenplanung von Tag 
zu Tag über ein oder zwei Redaktionskonferenzen sowie auf Zuruf. Sie bestimmt über 
den Nachrichtenmix der Publikation. Ein Interviewpartner vertrat die Auffassung, dass 
kurzfristig orientierte Themenplanungen dazu führen können, dass die Redaktion dem 
Nachrichten-Mainstream folgt und wenig eigene Akzente setzt. Eigene Themen ließen 
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zen. Eine solche Themenfindung und -organisation können über eine zentrale Anlauf-
stelle in Form von allgemein zugänglichen Dokumenten organisiert werden. Sowohl 
interne, als auch externe Mitarbeiter können auf die Dateien zugreifen und Themen-
vorschläge einstellen können. Betreut werden kann der zentrale Themenpool von ein 
oder mehreren Chefs vom Dienst (CvDs). Als Initialzündung bzw. Anreiz, an der The-
menplanung mitzumachen, ist auch eine Art Themenausschreibung über eine Mai-
lingliste denkbar. Für die Sammlung und Verwaltung der Themen eignen sich Dienste, 
die einen gleichzeitigen Zugriff von mehreren zulassen und die auf einfache Art und 
Weise Inhalte strukturieren können. Eine der befragten Online-Redaktionen pflegt die 
Themensammlung in einem Wiki. Auf Anwendungen wie GoogleDocs oder Zoho, die 
über integrierte Text- und Tabellenfunktionen verfügen, setzt hingegen eine andere 
Online-Redaktion.  

6.3.2.1 Beispiel Themenplanung  

Eine an eine Tageszeitung angegliederte Online-Redaktion führt seit Mai 2006 eine 
zentrale Themenliste in GoogleDocs. Daran nehmen interne und externe Mitar-
beit

int ond Online“. Er hat dabei 
die 

sehr frühen Zeitpunkt das gesammelte Material an 
die 

alls von der Redaktion überarbeitet bzw. ergänzt wird. 
Das Ergebnis kann dann am nächsten Tag in der Zeitung veröffentlicht werden.  

Eine mögliche Verbesserung sieht die Redaktionsleitung in einer mit der Themen-
planung verknüpften Ressourcenplanung. Insofern gilt GoogleDocs als gut funktionie-
rende „Krücke“: „Jeder kann einfach darauf zurückgreifen, die Bedienung ist intuitiv.“ 

er teil. Die Liste ist nach Ressorts und so genannten Themenspeichern untereilt. 
Für den Umgang mit den vorgeschlagenen Themen gilt: Derjenige, der ein Thema vor-
schlägt, muss es nicht unbedingt machen, hat aber den Vortritt. Für den Redaktionslei-
ter ist das Wissensmanagement in der Redaktion wichtig, er fordert aber auch einen 
kooperativen Arbeitsstil: „Wir denken auch für den anderen. Ein Belohnungssystem 
gibt es nicht.“  

Die zentrale Themenliste wird von der Redaktion sehr gut angenommen. Sie struk-
turiert die Arbeit stärker. Themen gehen nicht verloren. Erste Ideen werden im The-
menspeicher geparkt. Die Themenliste ist das Hauptinstrument der vier in der Redak-
tion tätigen CvDs. Drei CvDs steuern den aktuellen Bereich, einer den Regionalbereich.  

Der Redaktionsleiter findet die Steuerungsfunktion für die Inhalte „extrem 
wichtig, vor allem in Hinblick auf eine Verzahnung von Pr

Aufgabenteilung zwischen Reporter und Editor, wie sie im angelsächsischen Jour-
nalismus üblich ist, im Blick. Dabei würde die Online-Redaktion die Content-Direktion 
bzw. die Rolle des Blattmachers sowie Spezialformate wie Ticker, Eilmeldungen und 
multimediale Formate übernehmen. Der Printbereich wiederum würde seine Reporter 
zur Verfügung stellen, die zu einem 

Redaktion abgeben sollen, die dann am Inhalt weiterfeilen muss.  
Ein typischer Workflow könnte folgendermaßen aussehen: Zu einem Ereignis er-

stellt die Online-Redaktion eine Eilmeldung. Ihr folgt ein erster Korrespondenten- oder 
Reporterbericht, der gegebenenf
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Ab 30 bis 40 Redakteuren wird das System jedoch schwierig zu
tionsleiter sucht derzeit ein Redaktionssystem, das eine trans

 handhaben. Der Redak-
parente Themen- und 

Ressourcenplanung im Print- und Onlinebereich ermöglicht.  

6.3.3  Recherche  

Journalisten nutzen soziale Netzwerke wie Xing, StudiVZ oder Facebook nicht nur, 
um Beziehungen zu Kollegen und Freunden aufzubauen und zu unterhalten, sondern 

en 

und
per
zial
in s funden und für die Berichterstattung benutzt wurden, führte 

ner elle Informanten sich ein Bild über den anfragenden Journalisten ma-

nic au“ wurde von mehreren Befragten als 

tion
Red ereits 
Mit en zu 

Readern bereits bei allen Mitarbeitern durchgesetzt. Genutzt werden sie zum einen 
erte Newsstreams, aber auch als alternativer Nachrichtenticker 

ren Redaktionen werden RSS-
a von Lei-

nen
doc nn möglich, wenn die Installation einer solchen Software erlaubt ist.  

auch für Recherchezwecke. Etwa wenn sie über Personen etwas in Erfahrung bringen 
wollen, die bislang wenig bekannt waren, oder wenn sie Experten für Interviews such
(Knüwer 2008). Auch Diskussionsforen vermitteln einen Einblick in aktuelle Debatten 

 Diskussionsteilnehmer. Dabei erfahren die Rechercheure nicht nur etwas über die 
sönlichen Kontaktdaten, sondern oftmals auch etwas über den Werdegang und so-
e Kontakte. Der teilweise unsensible Umgang mit Daten von Tätern und Opfern, die 
olchen Netzwerken ge

bereits zu Kontroversen (Mrazek 2008). Umgekehrt können aber auch Interviewpart-
 bzw. potenzi

chen.  
In den meisten der befragten Redaktionen ist der Einsatz von Social-Bookmarks 

ht durchgängig üblich. „Angst vor Themenkl
Grund dafür genannt. „Themenklau ist bei uns kein Thema“, sagt hingegen ein Redak-

sleiter, der bewusst einen kooperativen Teamgeist in der Redaktion fördert. Seine 
aktion nutzt „Soziale Bookmarks“ durchgängig, vereinzelt verwenden auch b
glieder der Print-Redaktion die Möglichkeit, Internet-Fundstellen mit ander

teilen.  
Nur in einer der befragten Online-Redaktionen hat sich die Verwendung von RSS-

für individuell konfiguri
für News von etablierten Medienmarken. In den ande
Re der nur von einzelnen Mitarbeitern genutzt. Auf Kollaboration wird dort 
tungsseite kein ausdrücklicher Wert gelegt.  

Führen Rechercheure Telefon-Interviews über Voice-over-IP-Dienste durch, kön-
 sie vereinzelt bereits auf kostenlose Mitschnitt-Software zurückgreifen. Das ist je-
h nur da
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6.3.4  Inhalteproduktion  

In der Regel erfolgt die Inhalteproduktion über Content-Management-Systeme 
(CMS). Im Bereich der Textproduktion werden für ein schnelles Gegenlesen oftmals
Dateien per E-Mail hin- und hergeschickt, noch schneller ist das mit IM möglich. Ideal 
ist es, wenn Texte, Bilder und andere Inhalte einfach in das System eingegeben werden 
können und eine Vorschau vor der Veröffentlichung möglich ist. Grundsätzlich können 
CMS-Systeme so konfiguriert werden, dass Leser eigene Inhalte beisteuern können. Es 
ist daher vorwiegend eine Frage des Konzepts, ob und unter welchen Bedingungen dies 
ermöglicht wird.  

In einem Interview ben

 

annte ein Gesprächspartner zwei verschiedene Haltungen 
gegenüber CMS-Systemen: Im Sinne von „All Inclusive“ möchte beispielsweise der 

ildet, damit die Redakteure 
sich nicht in zu viele verschiedene Anwendungen einarbeiten müssen. Andererseits 

MS von seinen Anwendern nicht akzeptiert, kann es in der internen Or-
gan

satz

Wiki-System 
als 

 an ei-
nem

Chefredakteur, dass das CMS möglichst viel kann und abb

befürchtet der für die Systeme zuständige Informatiker, dass umfassende CMS-
Systeme zu schwerfällig werden, das heißt, dass Anpassungs-, Änderungs- und Weiter-
entwicklungswünsche bei solchen Systemen zu lange dauern und zu teuer werden. Von 
schlankeren CMS-Systemen, die sich allein auf die Produktion der medialen Inhalte 
beschränken, verspricht er sich deshalb agilere Entwicklungsmöglichkeiten. Er setzt 
deshalb auf eine Art Baukasten-System: Der Anwender nutzt immer das aktuellste, 
komfortabelste Produkt, das seine Bedürfnisse am besten erfüllt.  

Wird ein C
isation zu erheblichen Schwierigkeiten kommen. Die Gründe, die in den Interviews 

hierfür genannt wurden, sind zahlreich: Eine schwer verständliche Oberfläche bzw. 
mangelhafte Usability hemmen eine intuitive Arbeitsweise. Fehlende Funktionen oder 
mangelnde Format-Kompatibilitäten provozieren den nicht zentral abgestimmten Ein-

 diverser Software-Werkzeuge. Für die Grafik beispielsweise werden andere Bild-
programme, für die Texte andere Editoren eingesetzt. Produktionsziele sind dann nur-
mehr über Umwege erreichbar, was den Produktionsfluss hemmt. Auch als umständ-
lich empfundene Prozeduren können sich nachteilig auswirken. Ein Standard-
Freigabe-Modus etwa kann zu Gunsten eines schnelleren Wochenend-Freigabe-Modus 
abgeschaltet werden. Wenn in der Folge das Vier-Augen-Prinzip nicht mehr konse-
quent eingehalten wird, kommt es zu Qualitätseinbußen.  

Es gibt inzwischen auch in einigen Verlagshäusern Überlegungen ein 
CMS zu nutzen. Insbesondere bietet sich dies an, wenn mehrere Autoren über einen 

längeren Zeitraum an einem Thema gemeinsam arbeiten. Jede Änderung im Text ist 
über ein Versionierungssystem nachvollziehbar und somit auch leicht revidierbar. Än-
derungen können über RSS verfolgt werden. Selbst Leser könnten Änderungen

 Artikel transparent verfolgen, wenn die Redaktion dies wollte. Die Schweizer Zeit-
schrift „Das Magazin“ gehört zu den Ersten, die sowohl eine Blogsoftware, als auch ein 
Wiki als CMS einsetzen. Sie bindet auch Leser als Autoren ein. Außerdem haben sich 
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inzwischen zahlreiche Regional- bzw. Stadt-Wikis etabliert. Sie haben jedoch keinen 
Zeitungs- oder Magazincharakter, sondern verstehen sich eher als Repositorium für 
regional relevante Themen.  

6.4 Barrieren und  
Erfolgsfaktoren  

Aus den Interviews sowie der Literatur gehen folgende Barrieren und Erfolgsfaktoren 
für den Einsatz kooperativer Techniken in Online-Redaktionen hervor: 

 Mittelhohe Anforderungen von Datenschutz und IT-Sicherheit müssen erfüllt 
werden. Dies gilt zum Beispiel im Hinblick auf die Verfügbarkeit und Integrität des 
Online-Angebots. Neben der Wahrung eines redaktionellen Datenschutzes muss 
aber auch der Daten- und Persönlichkeitsschutz hinsichtlich Personen gewahrt 
werden, die Quelle oder Gegenstand von Berichterstattung sind.  

 Die erforderliche IT- und Medienkompetenz in Bezug auf einen kenntnisrei-
chen Umgang mit Hard- und Software, aber auch auf die Fähigkeit, verschiedene 
Medien effektiv entsprechend der eigenen Bedürfnisse zu nutzen, kann bei Online-
Journalisten teilweise vorausgesetzt werden. Gleichwohl ist der unterschiedliche 
Erfahrungshorizont der verschiedenen Generationen zu berücksichtigen. Junge 
Mitarbeiter erwarten vielleicht die Implementierung verschiedener Tools, die sie 
auch im Privatleben nutzen, ältere Mitarbeiter hingegen sehen unter Umständen 
keinen wirklichen Nutzen in einer Änderung ihrer Gewohnheiten. Insofern wird 
auch die vorherrschende Unternehmens- bzw. Lernkultur eine Rolle spielen, die 
maßgeblich für die Bereitschaft sein wird, sich auf Änderungen einzulassen.  

 Das Urheberrecht erlaubt grundsätzlich keine Verwendung des Werkes ohne 
Einverständnis des Urhebers. Weil Inhalte zunehmend auch über weitere Plattfor-
men zugänglich gemacht werden, sind Autorenverträge üblich geworden, in denen 
die Urheber dem Verleger Nutzungsrechte gewähren. Der Urheber kann sein Ein-

nz er-
lauben, die meist jedoch eine kommerzielle Verwendung ausschließt. Die etwa von 
der Wikipedia genutzte GNU Free Documentation Licence erlaubt ebenfalls eine 
Weiterverwendung und Verbreitung mit Nennung der Quelle. Werden Bürgerjour-
nalisten in die Berichterstattung einbezogen, ist zu überlegen, in welchem Umfang 
diese Inhalte exklusiv vom Verlag verwendet werden sollen bzw. inwieweit sie auch 
eine Verbreitung im Internet finden sollen.  

verständnis auch im Rahmen bestimmter, inzwischen international gebräuchlicher 
Lizenzen formulieren. So kann er etwa die Verwendung, Veränderung und Verbrei-
tung unter bestimmten Vorgaben im Rahmen einer Creative-Commons-Lize
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 In der Redaktion muss eine Wissenskultur gepfle
Informationen unterstützt. Hierzu gehört eine Arbeit

gt werden, die das Teilen von 
satmosphäre, die durch Offen-

heit, Vertrauen und Kreativität geprägt ist. Gerade aber unter Journalisten ist die 
Sorge verbreitet, durch die Nutzung kollaborativer Werkzeuge wie Social Book-
marks Hinweise auf aktuelle Rechercheinteressen zu geben und damit einen Infor-
mationsvorsprung aufzugeben. Sie haben Angst, dass andere Journalisten heraus-
finden könnten, an welchen Themen sie gerade arbeiten.  

6.5 Szenario 

6.5.1  Rahmenbedingungen  

Das folgende Szenario ist ideal für eine Online-Redaktion von zwischen 5 und 30 Mit-
arbeitern, die mit bis zu 100 Korrespondenten und freien Autoren, aber auch Bloggern 
und so genannten Bürgerjournalisten täglich zusammenarbeiten.  

6.5.2 Implementierung  

Die Einführung sollte schrittweise vorgenommen werden. Redaktionsmitglieder, die 
bislang mit kooperativen Diensten experimentiert haben, sollten Vorbildfunktion 
übernehmen und von der Redaktionsleitung ausdrücklich unterstützt werden. Ent-
scheidungen, die den gemeinsamen Einsatz dieser Dienste betreffen, sollten zuvor in 
der Gruppe diskutiert werden, so dass sie möglichst von allen getragen werden.  

Der Einsatz mehrerer Werkzeuge ist möglich, doch es sollen möglichst wenige Re-
dundanzen auftreten. Wir gehen davon aus, dass hauptsächlich frei verfügbare Soft-
ware eingesetzt wird, die mit einem mittleren Aufwand an die redaktionellen Bedürf-
nisse angepasst werden kann.  

Das Szenario versucht folgende Fragen zu beantworten:  

 Wie kann die Kommunikation von Redakteuren, Reportern, Korrespondenten und 
freien Mitarbeitern effizienter gestaltet werden?  

 Wie können kooperative Technologien redaktionelle Informationsflüsse nicht nur 
beschleunigen, sondern auch effizient bündeln und vernetzen?  

 Wie kann die Zusammenarbeit in der Redaktion mit Hilfe kooperativer Technolo-
gien effizienter gestaltet werden?  
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 Wie können für Arbeitsabläufe notwendige Informationen leichter verfügbar ge-
macht werden? Wie kann die hierfür notwendige Koordination verbessert werden? 
Wie können Abstimmungs- und Entscheidungsprozesse vereinfacht werden?  

 Wie können Feedback-Prozesse im Sinne eines Qualitäts- und Innovationsmana-

6.5.3
Koordination  

gements gestaltet werden?  

 Kommunikation und  

Alle Redaktionsmitglieder nutzen ein Instant-Messaging-Programm, das über den 

Kom
lefo

Die
Kom ch von Person zu 

sich

Tag auf einen Blick zeigt, welche Kollegen bereits online und ansprechbar sind. Die 
munikation, die sich hierüber nicht direkt erledigen lässt, läuft entweder über Te-

n oder E-Mail.  

 Redaktion verfügt über einen eigenen Mailserver, weil E-Mail zu den zentralen 
munikationsinstrumenten zählt. E-Mails werden nicht nur einfa

Person verschickt, sondern müssen darüber hinaus zahlreiche gruppenbezogene und 
erheitsrelevante Voraussetzungen und Aufgaben erfüllen:  

 Integriert in das E-Mail-Programm ist ein Open-Source-Kryptografieprogramm, 
das bedarfsweise eine verschlüsselte Kommunikation mit Mitarbeitern und Infor-
manten ermöglicht. Der dazu gehörende öffentliche Schlüssel ist über das Impres-
sum des redaktionellen Online-Angebots verfügbar.  

 

ng zu-

Das eingesetzte E-Mail-Programm verfügt außerdem über gemeinsam genutzte 
Kalenderfunktionen mit einer offenen Schnittstelle wie dem iCal-Format. Grund-
sätzlich sollte eine Redaktion elektronische Kalender verwenden, die sowohl 
eine private, eine gruppenbezogene als auch eine öffentliche Terminverwaltu
lassen. Neben privaten Angelegenheiten sollten beispielsweise auch Termine mit 
Informanten nicht mit anderen geteilt werden. Für Teambesprechungen bzw. Pro-
jekte bieten sich hingegen gruppenbezogene Termineinträge an. Für die Öffentlich-
keit könnte die Redaktion beispielsweise dokumentieren, welche Events sie journa-
listisch abdecken möchte. Wichtig für die Gruppenkommunikation ist darüber hin-
aus, dass Terminänderungen automatisch per E-Mail zustellbar sein sollten.  

 

rte Abstimmungstools wie Doodle, die 

Ein elektronischer Kalender sollte auch die Abstimmung über gemeinsame Termine 
für Meetings unterstützen. Möglich ist das etwa mit dem Kalender des weit ver-
breiteten E-Mail-Programms Outlook, wenn es durch einen Microsoft-Exchange-
Server unterstützt wird. Dann hat jeder Zugriff auf jeden Kalender. Auch die Orga-
nisation von Meetings klappt über Outlook. In der Praxis übernehmen dies oftmals 
noch die Sekretariate. Aufwändig können die damit verbundenen Abstimmungs-
prozesse sein. Dafür gibt es bereits webbasie
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eine damit verbundene Flut von E-Mails ("Kann an dem Termin nicht, wie wäre es 
mit einem anderen?“, „Das passt mir aber nicht ...") vermeiden helfen.  

 

und Aufgabenfunktionen 
beinhalten.  

Das mit der Terminverwaltung verbundene Aufgabenmanagement ist wichtig - 
sowohl für Routinetätigkeiten, als auch für Projekte. To-Do-Listen können ebenfalls 
bereits über E-Mail-Programme organisiert werden. Aber auch hier gibt es wieder-
um auf das Aufgabenmanagement spezialisierte webbasierte Dienste sowie Pro-
jektmanagement-Plattformen, die Kalender-, Meeting- 

 Um die E-Mail als zuverlässiges In
Server ie Installation einer Firew
gegen Spam und Schadsoftware für

strument nutzen zu können, ist für den E-Mail-
d all sowie eines laufend aktualisierten Programms 

 jeden einzelnen Arbeitsplatz erforderlich.  

 Wichtig ist, dass die Programme auch über mobile Geräte genutzt werden können. 
 möglich sein.  

enzen werden die Nach-
richten des Tages sowie längerfristig vorzubereitende Themen besprochen. Die The-

Regel mächtiger 
sind als die CMS-Funktionen und zudem kontinuierlich weiterentwickelt werden. Ein 

ur Texte, sondern auch Tabellen 
IT-Sicherheit sowie des Urheber-

rechts ist es auf einem eigenen Server installiert. Folgende Einsatzfelder sind sinnvoll:  

Die Synchronisierung der Daten sollte per Handy oder PDA

In mehrfach täglichen bzw. wöchentlichen Redaktionskonfer

men- und Ressourcenplanung ist in neueren CMS-Systemen bereits integriert. Aus 
Gründen einer flexiblen Weiterentwicklung des Systems sowie angesichts der hohen 
Medienkompetenz in der Online-Redaktion ist hierfür jedoch die Verwendung geeigne-
ter freier Open-Source-Tools wie etwa Wikis zu empfehlen, die in der 

in der Redaktion einzusetzendes Wiki kann nicht n
verarbeiten. Aus Gründen des Datenschutzes, der 

6.5.4 Planen und Managen  

Alle Redakteure tragen in das Wiki Themenvorschläge ein. Die CvDs übernehmen
hier ordnende Aufgaben, in dem sie etwa die Themen nach bestimmten Kategorien wie
Themenfeldern und Dringlichkeit sortieren. Alle können die Vorschläge ergänzen, zum
Beispiel um weitere interessante Aspekte oder passende Autoren. Im Wiki sind für et-
waige Rücksprachen Neueinträg

 
 
 

e und Änderungen automatisch auf bestimmte Perso-
en und Verantwortlichen über 

Do net werden solche Informationen 

vor eit erleichtert wer-
n

nen rückführbar. Außerdem können sich die Interessiert
RSS über Änderungen bzw. Updates informieren lassen.  

kumentation von Alltagsroutinen - im Inter
oftmals als in Form von „Frequently Asked Questions“ behandelt. Auf diese Weise kann 

 allem neuen Kollegen, Volontären und Praktikanten die Einarb
de .  

 n Informationen über Arbeitsabläufe und Aus-
spielwege. Es enthält außerdem Notfallpläne.  
Das Wiki enthält alle notwendige
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 Es stellt Sitzungsprotokolle bereit, die innerhalb einer gewissen Frist korrigiert und 
ergänzt werden können.  

  eine 

it.  

Es enthält Angaben über Standards wie Schreibweisen oder darüber, wie
Nachricht oder ein Feature abzufassen sind. Außerdem stellt es Informationen zu 
zentralen Rechtsfragen bere

 Das Wiki enthält eine Liste mit Informationen zu Interviewpartnern. So kann man 
 der Vergangenheit am 

en Umgang mit einer Per-
son.  

Navigatio

hier erfahren, über wen und auf welche Weise Personen in
besten erreichbar waren, oder nützliche Hinweise über d

nszentrale  

 Hinterlegen von Links zu verschiedenen benutzten Online-Tools und Websites  

Projektmanagement  

 Im Wiki werden Ziel- und Aufgabenbeschreibungen gemeinsam erarbeitet.  

 (Zwischen-)Ergebnisse, Erfahrungen und Fragestellungen werden laufend doku-
mentiert.  

 Besprechungen werden inhaltlich vorbereitet und protokolliert.  

6.5.5 Ressourcen erschließen:  
Recherche, Sharing und  
Monitoring  

Wi
was
Red
bor
die
„Sim
„Gr
erla .  

el
doch nicht nur als Informationsfilt  
inter  
Einzel
portieren
kann über eine Shared

e kann man Recherche im Team transparenter machen? Wie kann man erfahren, 
 der andere weiß? Erst wenn sich Rechercheure untereinander vernetzen, kann eine 
aktion ihre Gruppenstärke wirklich nutzen. Bei Internetrecherchen lässt sich kolla-

atives Arbeiten mühelos mit Hilfe von Social-Bookmarking-Tools realisieren, 
 den Zugriff auf definierte Mitglieder begrenzen können. Dienste wie „Mister Wong“, 

py“ und „Yahoo My Web 2.0“ ermöglichen eine Differenzierung zwischen „Privat“, 
uppe“ und „Öffentlichkeit“. Nützlich sind außerdem Netzwerkfunktionen, die es 
uben, von Anderen zusammengestellte Links einzusehen und selbst zu nutzen
Der webbasierte RSS-Reader ist für jeden Redakteur eine zentrale Informations-

qu le. Abonniert sind die relevanten Medien und Blogs. RSS-Reader lassen sich je-
er nutzen, sie ermöglichen auch den Austausch von

essanten Feeds etwa über „Shared"-Funktionen. Außerdem lassen sich die von
nen zusammengestellten Feed-Abonnements in so genannte OPML-Files ex-

, die andere wiederum in ihre RSS-Reader importieren können. Ein Kollege 
-Funktion einen Artikel empfehlen, der gut zum aktuellen The-
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ma
teu en Monito-

sen
ein

 XY passt. Mit einem Klick speichert die für die Geschichte verantwortliche Redak-
rin relevante Fundstellen aus dem RSS-Reader sowie aus verschieden

ringprozessen in ihrem Sozialen-Lesezeichen-Dienst im Teamordner mit den pas-
den Schlagwörtern ab. Dort haben die Teamkollegen sowie freie Mitarbeiter noch 
 paar weitere, interessante Quellen abgelegt.  
 

 
 
Abbildung 44: Einbindung von News-Links über Widgets. (Karp 2008) 

 

Wenn Journalisten Social-Bookmark-Dienste für ihre Internetrecherchen nutzen, ent-
steht zu bestimmten Themenbereichen ein redaktioneller Wissensschatz, der das re-
daktionelle Angebot direkt bereichert: US-Medienblogger Scott Karp hat deshalb spe-
ziell für Redaktionen einen Social-Bookmarking-Dienst entwickelt. Verwendet wird der 

 Dienst zum einen intern von mehreren Redakteuren und Autoren, die gemeinsam an
einem Thema bzw. Dossier arbeiten. Ein Mausklick genügt, um etwa zu einem lokalen 
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Ereignis gezielt relevante Quellen aus dem Netz abzuspeichern. Im Sinne eines Presse-
egels können die Redakteuspi re aber auch nach außen, für ihre Nutzer, Links zu ein-

ein
ein  zu aktuellen Themen aus den abgelegten Quellen 

eds generiert. Diese Feeds werden dann über Widgets in kleinen Kästen präsen-

We
(Ka

SS-Reader laufen auch Feeds von Monitoring-Prozessen ein. Eine Reporte-
n längeren Zeitraum ein Thema für ein Dossier. Dafür wertet 

mit 
Hilfe von Stichwörtern aus. So zeigt etwa ein aggregierter Feed aus Google News, Ya-

inen alle Nachrichten, die das relevante Thema be-
h erden, 

zeig h, ob ein Bild frei verwendet werden darf oder für eine kommerzielle 
r erwendung bzw. 

kann etwa mit 
Hilfe der „Creative Commons"-Lizenz Inhalte aus öffentlichen Foto- und Videoplatt-

henden Urhe-

Die Th ie Resonanz ande-
rer Medien zw. um zu überprü-
fen, wie üb tet wurde. Die Ergebnisse fließen über RSS au-
tomatisch i nen Redakteure und Reporter die sie betreffen-
den Feeds abonnieren. Auf diese Weise können sie zeitnah entscheiden, wie, wo und in 

schlägigen Artikeln ablegen, die in anderen Tageszeitungen zu dem Thema innerhalb 
es bestimmten Zeitraums erschienen sind. Hierfür werden über bestimmte, unter-
ander vereinbarte Schlagwörter

RSS-Fe
tiert, die Themenschwerpunkten auf der News-Website zugeordnet werden. Auf diese 

ise erfährt der Leser, welche Medien und Blogs noch über das Thema berichten 
rp 2008).  
Im R

rin recherchiert über eine
sie mit Hilfe eines Feed-Aggregators wie beispielsweise Yahoo Pipes rund 30 Feeds 

hoo News und zwei Blogsuchmasch
rü ren. Weil auch die Feeds eines Foto- sowie eines Videodienstes ausgewertet w
werden die passenden aktuellen Bilder und Videos zu den Nachrichten gestellt. Ange-

t wird auc
Ve wendung die Rücksprache beim Fotografen erfordert. Über die V
Einbindung von Fotos und Videos entscheidet die Medienredaktion. Sie 

formen kostenlos verwenden. Dabei muss sie diese mit einem entsprec
berrechteverweis versehen.  

emenplanung nutzt dasselbe Monitoring-Prinzip, um d
 sowie Blogs auf ausgewählte Themen zu überwachen, b
er ein Thema bereits berich
n das Intranet ein. Dort kön

welcher Form sie reagieren wollen.  

6.5.6 Ressourcen nachhaltig verfügbar 
machen 

Zu einzelnen Themen sind im Wiki Hintergrundinformationen zu finden, die auf Erfah-
rungen der Redaktionsmitglieder basieren. Das Wiki dient damit dem redaktionellen 
Wissensmanagement. Es kann zur Aufgabe eines Redaktionsmitglieds gehören, die 
eigenen Veröffentlichungen nach interessanten Informationen durchzusehen und sie 
im Wiki strukturiert aufzubereiten. Insbesondere Basis- und Hintergrundinformatio-
nen zu Personen von öffentlichem Interesse können zu besonderen bzw. plötzlich auf-
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tretenden Anlässen wie etwa Nachrufen verwendet werden. Optimal ist es, wenn Auto-
ren das Wiki in ihre alltägliche Arbeit integrieren.  

Für die Entscheidung, wer was einsehen darf, ist die Frage des Vertrauens von ent-
scheidender Bedeutung. Für Themen, an denen Festangestellte und freie Mitarbeiter 
gemeinsam arbeiten, werden spezielle Bereiche eingerichtet, auf die freie Mitarbeiter 
zug  

es Wikis. Die-
end zu 

 Online-Offline-
der Redakteur 
splatzrechner 

tuationen ver-
e sich aller-

sroutinen samt 

etwa im Rah-
ert werden. 

reifen können. 
Ein wichtiges Feature wäre auch eine Online-Offline-Funktionalität d

se ist jedoch zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht verfügbar. Gleichwohl ist der Tr
beobachten, dass zunehmend mehr webbasierte Dienste auch eine
Synchronisierung ihrer Inhalte anbieten, etwa über „Google Gears“. Je
könnte dann das gesamte Wiki bzw. Themenbereiche auf seinem Arbeit
bzw. seinem Notebook speichern, um es für Recherchezwecke auch in Si
fügbar zu haben, in denen kein Online-Anschluss gegeben ist. Dies würd
dings dann verbieten, wenn sensitive Daten wie etwa Angaben zu Arbeit
Passwörtern im Wiki hinterlegt würden.  

Inhalte des internen Wiki-Lexikons können Basis für Beiträge sein, die 
men eines öffentlichen Online-Lexikons auf der eigenen Website publizi
Zum Beispiel:  

 Personen- und Unternehmensprofile  

 Informationsgrafiken mit Informationen zum Bearbeitungsstand bzw. 
nutzten Quellen, sowie Bilder mit Bildunterschriften.  

zu den be-

 Themen-Dossiers mit weiterem Hintergrundmaterial und Rechercheh

6.5.7 Inhalteproduktion  

ypothesen  

Die Produktion erfolgt in der Regel über branchenübliche Content-M
Systeme (CMS). Durchschnittlich lange Texte werden direkt im CMS-System 
tet. Für längere Texte hingegen, an denen über längere Zeit kollabor
wird, bietet es sich aufgrund des dort besonders entwickelten Versionierun
an, ein Wiki gewissermaßen als CMS-Vorstufe zu benutzen. Texte sollt

anagement-
bearbei-

ativ gearbeitet 
gssystems 

en jedenfalls 
icht stationär bzw. auf einem Arbeitsplatzrechner gespeichert werden, um jederzeit 

in auf die Kernfunktionalitäten beschränktes Content Management System mit 

n
von jedem beliebigen Rechner aus den Zugriff zu ermöglichen.  

E
über offene Schnittstellen ermöglichten modularen, externen Ergänzungen ist einem 
System, das eine Vielzahl von Funktionen wie Ressourcenmanagement und Kalender 
integriert, vorzuziehen. Auf diese Weise bleiben die Systeme nicht nur hinsichtlich ih-
rer Weiterentwicklung flexibler handhabbar, weitere Funktionalitäten können damit 
auch über jeweils die neuesten und passendsten Dienste schneller erschlossen werden.  
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In ein solches CMS können Reporter und Korrespondenten etwa über ein Remote-
Login ihre Materialien direkt einstellen. Sie können über ihre Mobilgeräte Texte an 
einen Microblogging-Dienst übermitteln, dessen Feed über das CMS auf der Nach-
richten-Website eingebunden werden kann. Ähnliches funktioniert auch für Bilder 
und Videos, die über Mobilgeräte live übermittelt werden können. Besonders wichtig 
ist dies bei Ereignissen wie Sportereignisse, Konferenz oder auch Notfälle und Katast-
rophen, die einen mobilen Einsatz und schnell getakteten, hohen Nachrichtendurchsatz 
verlangen.  

6.5.8 Feedbackschleifen 

Feedback ist auf mehreren Ebenen notwendig. Zum einen müssen die internen Ar-
beitsabläufe kontinuierlich reflektiert und verbessert werden. Zum anderen muss das 
Feedback von Lesern bzw. Nutzern aufgefangen und ausgewertet werden.  

Für die Verbesserung von internen Abläufen kann man beispielsweise ein Art Ver-
besserungsvorschlagswesen über das interne Wiki installieren. Wichtig ist, dass 
die Vorschläge von der Chefredaktion regelmäßig überprüft und hinsichtlich möglicher 
Maßnahmen bewertet werden. Die Ergebnisse sollen dann wiederum veröffentlicht 
werden. Eine solche öffentliche Feedbackschleife kann auf die Mitarbeiter motivierend 
wirken. Das Verbesserungsvorschlagswesen via Wiki kann beispielsweise zunächst die 
sch

chiedliche Weise eingesammelt werden. Eine Stüt-
ze sind Leserhinweise, die sich auf einzelne Inhalte oder auch auf den Gesamtauftritt 

n 
et 

werden. Für  des Produkts kann die regelmäßig durchgeführte Blatt-
kritik ebenfalls in ihren Kernpunkten im internen Wiki festgehalten werden. Dies 
könnte in Form eines Besprechungsprotokolls geschehen.  

Die Einrichtung eines zentralen Feedback-Knotens der Redaktion wird angesichts 

Leserkommentare zu redaktionellen Beiträgen reagieren, aber auch von sich aus Errata 

rittweise und evolutive Einführung von kooperativen Diensten in der Redaktion 
kritisch begleiten und im späteren Verlauf auch für andere Prozesse verwandt werden. 
Hierbei funktioniert das Wiki als Schnittstelle zwischen Entwicklung und Anwendern.  

Darüber hinaus dient eine regelmäßig durchgeführte Blattkritik der Qualitäts-
kontrolle. Fehler werden benannt, Verbesserungsvorschläge erarbeitet. Zu besprechen-
de Punkte können vorher auf unters

der Veröffentlichung beziehen können. Von Lesern vorgenommene Bewertungen vo
Artikeln sowie Kommentare können konsequent im Sinne der Blattkritik ausgewert

 die Verbesserung

der Diskurse von Lesern, die sich über mehrere Blogs hinweg entwickeln können, not-
wendig. Eine kontinuierliche Quelle könnte auch ein öffentliches Korrektur-Blog 
sein, in dem die Redaktion regelmäßig auf Fehler in der Berichterstattung hinweist 
oder reagiert bzw. diese dort auch korrigiert (DFJV 2007). Wenn der Chefredakteur 
selbst sich regelmäßig äußert, kann er damit die Redaktionskultur im Sinne von mehr 
Offenheit und Transparenz beeinflussen (Gniffke 2008). Das Korrektur-Blog kann auf 
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aufgreifen. Stellen die Leser fest, dass ihre Kritik als berechtigt aufgenommen wird und 
dass sich die Redaktion sichtbar für bessere Inhalte einsetzt, kann dies reputationsstär-
ken

den.  

und Verlegern eine Art zentralisiertes News- 

 beschriebene „Yahoo Pipes“.  
Beiträge im redaktionellen Angebot sollen von den Lesern kommentiert und ver-

 sinnvoll, das Einbetten der Inhalte auf ande-

eig htlichen Betreuungsaufwand 
r il-

terten RSS-Feeds oder eigener redaktioneller Social-Bookmark-Systeme innerhalb des 
eigenen Angebots abgebildet werden.  

h nicht nur unter der Prämisse 
munity Managements' begriffen 

werden, sondern auch als wichtiger Bestandteil der Feedbackschleife: Sie sind das di-

Art, die ebenfalls eine 
Fee

Dies bedeutet einen Wandel im Selbstverständnis eines Newsrooms: Er hat nicht 
mehr das Monopol über eine ganze Anzahl von Nachrichtenressourcen, sondern ist Teil 

d wirken. Dabei sollte das Korrektur-Blog auch für die Qualität der eigenen Bericht-
erstattung relevante Diskussionen in der Blogosphäre aufgreifen. Aufgrund seiner 
technischen Eigenheiten (Trackbacks, Verlinkungen) ist das Korrekturblog mit der 
Blogosphäre verbun

Voraussetzung für ein erfolgreiches Korrekturblog ist das bereits erwähnte konse-
quente Monitoring der externen Blogosphäre. Möglich ist das etwa über das Abonne-
ment von RSS-Feeds, die man über einen RSS-Reader sortieren und anzeigen lassen 
kann. Doch damit lässt sich nur eine begrenzte Anzahl von Blogs überwachen. Hilfe 
bieten so genannte Memetracker, die in der Blogosphäre auftauchende Themen bün-
deln und anzeigen können. Der deutschsprachige Memetracker „Rivva“ beispielsweise 
verfolgt Themenstränge in der deutschsprachigen Blogosphäre sowie in einigen News-
Websites und stellt sie chronologisch dar. Eine Alternative sind professionelle Dienste 
wie „Pluck Blogburst“, die Unternehmen 
und Blog-Monitoring über eine große Bandbreite von redaktionell ausgewählten News-
Sites und Blogs anbieten. Eine weitere Alternative wären RSS-Meta-Dienste wie etwa 
das bereits oben

linkt werden können. Teilweise ist es auch
ren Seiten zu ermöglichen. Bei einer Integration von Leserkommentaren innerhalb des 

enen Angebots muss jedoch mit einem teilsweise beträc
ge echnet werden. In der Blogosphäre entfachte Debatten können mit Hilfe von gef

Nutzer- bzw. Leser-Kommentare sollten jedoc
des 'User Generated Contents' oder des lästigen 'Com

rekte Feedback auf redaktionelle Inhalte, sie können Debatten entfachen, die über das 
eigenen Angebot hinausreichen. Sie können Ausgangspunkt für weitere Recherchen 
oder Beiträge sein. Die Kommentare könnten auch direkt in die entsprechenden Bei-
träge eingebunden werden. So könnten die schreibenden Leser in dem Beitrag genannt 
und möglicherweise verlinkt werden. Ein solcher leserbezogener „Backlink” wäre im 
Sinne der Aufmerksamkeitsökonomie die richtige Währung.  

Unterstützend für den Diskurs im Netz sind Links aller 
dbackschleife darstellen: Sie zeigen, wer wen rezipiert hat. So können Autoren in-

nerhalb der eigenen Beiträge auf ihre Quellen verlinken, wenn diese online verfügbar 
sind. Dabei geht es nicht nur darum, kommentierte Linklisten als eine Art Presse- oder 
Medienschau zu erstellen, sondern der Nachricht oder der Geschichte selbst mehr Ge-
wicht zu verleihen, indem sie über die Links in einen diskursiven Kontext eingebettet 
wird.  
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eines Netzwerks, in dem es darum geht, sich auf das zu konzentrieren, was an einer 
Geschichte zu einem bestimmten Zeitpunkt für die eigenen Leser am relevantesten ist, 
um dann auf weitere Original-Geschichten von anderen Redaktionen, Blogs oder Le-
sern zu verweisen.  

6.6 Ausblick  

Chancen für den Aufbau neuer Online-Angebote 
Knappheit herrscht und wo es eine kritische Mass

bestehen dort, wo Ressourcen-
e von Nachfragenden gibt. So ist 

etwa der Medienjournalist Stefan Niggemeier mit seinem Medienblog deshalb so er-

 

folgreich, weil kritische Beiträge in den Medien-Ressorts etablierter Angebote Selten-
heitswert haben. Auch die südkoreanische Bürgerjournalismus-Plattform OhmyNews 
konnte deshalb so viele Autoren und Leser gewinnen, weil sie ein dringend erwünsch-
tes Gegengewicht zum konservativen Medienmainstream in Südkorea bot (Joyce
2007).  

 

 
 

Abbildung 45: Bürgerjournalismus bietet in Südkorea einen Gegengewicht zum 
konservativen Medienmainstream. (Screenshot: KoopTech) 

 

Neue Medienkomplexe können aus der gezielten Vernetzung voneinander unabhän-
giger Teilöffentlichkeiten bzw. Aufmerksamkeitsnischen entstehen. Ihr Kitt sind die 
Währung „Aufmerksamkeit“, die sich über eine intensive Verlinkung und nahezu un-
mittelbare Reaktionszeiten ausdrückt, sowie eine koordinierte Werbung. Deutlich zeigt 
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sich dies am Beispiel von „Glam“, dem mittlerweile führenden US-amerikanischen 
Frauen-Webportal, das eigene redaktionelle Inhalte mit relevanten unabhängigen Blog-
Beiträgen ergänzt. Mit der so erfolgten Vernetzung einer publizistischen Plattform mit 
zahlreichen Blog-Communities erweitert sich das Aufmerksamkeitsfeld für das vernet-
zende Medium deutlich (Jarvis 2007). Letztlich generiert „Glam“ auf diese Weise eine 
neue Markenidentität.  

Ein anderes Beispiel hierfür sind News-Aggregationsdienste wie „Facts 2.0“, 
„Brijit.com“ oder „Rivva“, deren Hauptdienstleistung darin besteht, den Nachrichten-
strom zu kanalisieren und Community-gestützte Bewertungsdienstleistungen zu er-
möglichen. Vorangetrieben wird diese veränderte Mediennutzung insbesondere von 
Lesern, die sich in enger Verbindung mit Medienangeboten, etwa in deren Online-
Diskussionsforen oder Kommentarbereichen, austauschen sowie „spezifisch Interes-
sierten“, die zielgenau Angebote nach ihrem persönlichen Interesse aufsuchen (Ger-
hards/Klingler/Trump 2008:148).  

 

 
 

Abbildung 46: Social-News-Dienste filtern Nachrichtenströme automatisch oder 
über eine Bewertung seitens der Redaktion und der Leserschaft. (Screenshot: 
KoopTech) 
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Mit der Abnahme der Beteiligungsbarrieren an der Inhalteproduktion geht eine Erhö-
hung der Anzahl von Informationsquellen einher. Diese spezialisieren sich auf immer 
kleinere Teilöffentlichkeiten. Insbesondere junge Leser nutzen Online-Videos, Blogs, 
Soziale Netzwerke, mobile Geräte, Mund-zu-Mund-Kommunikation, Web-Portale, 
Suchmaschinen sowie verschiedene RSS-Dienste (Associated Press 2008). Dies führt 

ch Primärquellen für Ereignisse wie etwa Zeu-
 Form eines Wort-, Audio- oder Videoberichts 

08). Für die Leser bedeutet dies, dass sie mit 
einer steigenden Zahl von Details und Aktualisierungen umgehen können müssen, dass 

eadlines oder als Aktualisierung in einem Nachrichtenstrang wahr. Vertiefen-
de Hintergrundberichte fanden dagegen weniger Aufmerksamkeit: „Fakten und Upda-

-

 
u 

, 

en 
t 

ä-

r-
-

rich n sowie eine detaillierte Kennzeichnung der Inhalte mit Metadaten. Diese müsse 

re Inhalteanbieter hin-
weg verfügbar sein, um dem Leser beispielsweise über Widgets und Suchalgorithmen 

unter anderem dazu, dass zunehmend au
gen einer Katastrophe ihre Erlebnisse in
veröffentlichen können (vgl. Köhler 20

sie aber auch zunehmend die Bedeutung und Validität von Primärquellen selbst bewer-
ten und einordnen müssen. Es wird also nicht mehr zuerst gefiltert, bewertet und veröf-
fentlicht, sondern veröffentlicht, gefiltert und dann bewertet.  

Die veränderte Mediennutzung führt, so eine kulturanthropologische Studie, die 
die Nachrichtenagentur Associated Press 2007 und 2008 durchführen ließ, zu einem 
„chaotischen System der eigenen Aggregation, das nicht nur für die Produzenten von 
Nachrichten, sondern auch für die Verbraucher zu enttäuschenden Ergebnissen führt“ 
(Associated Press 2008:4). Die meisten Teilnehmer der Studie nahmen Nachrichten 
nur als H

tes sind die Einstiegspunkte, die zurzeit den größten Teil des digitalen Raums in An
spruch nehmen, während die Hintergrundberichte und Future Stories um Aufmerk-
samkeit ringen.“ (Associated Press 2008:3) Inhalteanbieter, so die Studie, müssten
daher neue Formate finden, um den Lesern die Hintergrundinformationen näher z
bringen. Außerdem sollten Wiederholungen und Dopplungen vermieden werden, um 
einer sich ausbreitenden Nachrichtenmüdigkeit entgegenzuwirken. Schließlich gelte es
gezielt vertiefende Nachrichteninformationen anzubieten.  

Die Studie schlägt Nachrichtenagenturen in einem neuen Modell einen dreiteilig
journalistischen Prozess vor: So müsse in einem erste Schritt eine wichtige Nachrich
als Headline veröffentlicht werden, in einem zweiten Schritt folge die Meldung im Pr
sens. In einem dritten Schritt schließlich wird ein Bericht geschrieben, der schließlich 
für verschiedenen Plattformen und Zielgruppen unterschiedliche Formate annehmen 
kann. Um das Publikum mit seinem eher fragmentierten und unstrukturierten Nach-
richtenzugang zu erreichen, müssten neue Distributionsmechanismen entwickelt we
den. Kern dieser neuen Verteilinfrastruktur sei ein Datenbank-Zugang für alle Nach

te
auch eine automatische Generierung von Links zu ähnlichen bzw. verwandten Themen 
beinhalten. Die Metadaten sollen auch übergreifend über mehre

einen logischen Pfad quer durch die Nachrichtenwelt erschließen zu können (vgl. Asso-
ciated Press 2008:64).  

Deutlich wird mit der Studie, dass das veränderte Rezeptionsverhalten an die In-
halteproduzenten und –anbieter eine vielfältige Herausforderung darstellt. Ihr zu be-
gegnen verlangt zahlreiche, teilweise tiefgreifende Veränderungen bereits bei der Pro-
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duktion bzw. Aufbereitung der Inhalte. Die Einbettung kooperativer Technologien 
kann, wie in diesem Szenario geschildert, diesen Veränderungsprozess wirksam unter-
stützen. 

6.7 Literatur 

Die Literatur zu diesem Szenario war äußerst lückenhaft. Zwar gibt es inzwischen zahl-
reiche Beiträge, die den Einsatz kooperativer Anwendungen in Bezug auf Medienrezi-
pienten beschreiben sowie den Wandel vom Medienrezipienten zum Medienproduzen-
ten thematisieren. Hinsichtlich des Einsatzes kooperativer Technologien innerhalb des
professionellen redaktionellen Workflows waren allerdings außer in Blogs oder einigen 
wenigen Beiträgen in Fachzeitschrift

 

en keine einschlägigen Darstellungen oder gar Un-
ters gen zu finden. Alle angegebenen Internetadressen waren am 30.9.2008  zu 

structure of young-

uchun
erreichen. 
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7

S

W

7.1 Interviews  

  

zenario  

issens-

management  

in Unternehmen 

Wir führten für dieses Szenario im Winter 2007 und Frühjahr 2008 mehrstündige qua-
m 

anderen als unternehmensinterne Praktiker Erfahrungen mit dem Einsatz von koope-
alphabe-

tischer Reihenfolge um  

litative Interviews mit Personen durch, die zum einen aus ihrer Beratungstätigkeit, zu

rativen Technologien in Unternehmen sammeln konnten. Es handelte sich in 

 Jürgen Bock, Otto Group, Bereichsleiter Unternehmens- und Kultu
und Otto Group Academy, Otto (GmbH & Co KG)  

rentwicklung 

 Lutz Goertz, MMB-Institut  
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 Frank Hamm, Intranet-Manager Aareal Bank  

 ns-
Düsseldorf  

Jörg Höwner, Geschäftsführer des Beratungsunternehmens für Unternehme
kommunikation K12, 

 Prof. Dr. Theo Hülshoff, Universität Koblenz-Landau, hat maßgeblich das didakt
sche Konzept des Production Learning System Truck (PL

i-
S) entwickelt  

 ens Knallgrau, Wien  Dieter Rappold, Geschäftsführer des Beratungsunternehm

 Tim Schlotfeldt, Nitor GmbH  

 Christian Schubert, Leiter der Unternehmenskommunikation der BASF AG  

 Henrik Schuermann, Coremedia  

 Dr. Peter Schütt, Leiter Knowledge Management und Social Networking Solutions, 
IBM Deutschland  

 Helmut Sins, Mitarbeiter der IT-Entwicklungsabteilung der Fraport AG  

 Dr. Achim Steinacker, Presales Manager der Intelligent Views GmbH  

Vor den Interviews füllten einige der Gesprächspartner einen Online-Fragebogen zu 
Bekanntheitsgrad, Bedeutung und Bedarf verschiedener kooperativer Techniken durch, 
um eine Vorfokussierung des Gesprächs durchzuführen. In Fällen, in denen dies nicht 
nötig war, wurde der Fragebogen nicht ausgefüllt.  

7.2 Herausforderungen  

"Nicht Arbeit, nicht Kapital, nicht Land und Rohstoffe sind die Produktionsfaktoren, 
die heute in unserer Gesellschaft zählen, sondern das Wissen der Mitarbeiter in den 
Unternehmen.“ Peter F. Drucker  

Entwickelt wurde der Begriff „Wissensmanagement“ auf Basis des „Wissensarbeiters“, 
wie ihn Peter F. Drucker definierte. Sein Ziel war es, die Produktivität von stark wis-
sensorientiert arbeitenden Menschen zu erhöhen. „Wissensmanagement“ wird ent-
sprechend als systematisches Vorgehen einer Organisation verstanden, um ihre Ziel 
durch die Optimierung der Wissensnutzung zu erreichen. Hierfür wird Wissen lokali-
siert und erfasst. Außerdem wird sein Austausch sowie seine Verteilung unterstützt und 
die Entwicklung des Wissens gefördert (vgl. DB Research 2007:3).  

Gleichwohl ist Wissensmanagement ein Begriff, der in Disziplinen wie der Be-
triebswirtschaftslehre, der Wirtschaftsinformatik, der Informationswissenschaft oder 
der Sozialwissenschaft verhandelt wird und mit dem zahlreiche Definitionen bzw. 
Sichtweisen und entsprechend auch unterschiedliche Lösungskonzepte verknüpft sind. 
Ein Abgleich von Methoden für das Wissensmanagement ergab rund 300 verschiedene 
Begriffe sowie 100 Methoden und Werkzeuge. Einheitliche Vergleichsmethoden wur-
den bislang noch nicht entwickelt (Heisig 2007:13).  
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Ungeachtet
anwendung

 dessen wächst der Bedarf an Wissenserzeugung, -austausch und -
 ständig. Dies lässt sich an folgenden Entwicklungen ablesen:  

 Wissen
tigkeite

Zahl der Arbeitsplätze, die solche Tätigkeiten b
ländern am schnellsten. In Deutschland sind be
plätze mit wissenserzeugenden Interaktionen be

sbasierte Tätigkeiten spielen eine zunehmende Rolle. „Im Zentrum der Tä-
n eines Wissensarbeiters steht das Aufnehmen, Konstruieren, Umformen 

und Weitergeben von Wissen“, um komplexe Probleme zu lösen (Röll 2006:96). Die 
einhalten, wächst in den Industrie-
reits rund 37 Prozent aller Arbeits-
schäftigt (Beardsley et al. 2006).  

 Virtuelle Arbeitsumgebungen werden für Unter
eines zunehmend globalen Markts bilden intern

onen zusammen. Vermehrt werden global
öffnen sie ihre Strukturen und Prozesse für

nehmen immer wichtiger: Im Zuge 
ational agierende Konzerne Allian-

zen, viele kleinere Unternehmen schließen sich mit anderen zu Netzwerkorganisati-
e Wertschöpfungsketten gebildet. Damit 
 andere.  

 Produkte und Dienstleistungen werden im
re Lebenszyklen auf.  

mer komplexer und weisen immer kürze-

 Unternehmen müssen methodischen Wissenstransfer als Antwort auf die demogra-
erungen. Zum 
stärker. Damit 
ssen und Kön-
olgende Mitar-
en vorwiegend 

im Privatbereich eine Community-orientierte Lösungskompetenz entwickelt. Sie 

 

 
relevantes Wissen zu identifizieren und erfassen, auszutauschen und zu entwickeln. 
Dies ist Teil eines komplexen soziokulturellen Prozesses. Vielleicht ist dies ein Grund 
dafür, dass tendenziell in größeren Unternehmen mehr Wissensmanagementmaßnah-

:15). Gleichwohl schätzen 89 Prozent aller 
en einen zielgerichteten Umgang mit Wis-

t ozent erachten diesen gar als sehr wichtig 
(ebd. 16).  

situationsgerecht und adäquat decken können. Dies 
 i

es
in, W  die Prozesse und die Informati-

fische Entwicklung betreiben. Dabei stehen sie vor zwei Herausford
einen wächst der Anteil der Älteren auf dem Arbeitsmarkt immer 
stehen Unternehmen zunehmend vor der Herausforderung, das Wi
nen der Älteren für das Unternehmen zu bewahren und an die nachf
beitergeneration weiterzugeben. Jüngere Mitarbeiter wiederum hab

suchen beispielsweise in einschlägigen Internetforen und –communities nach Ant-
worten auf ihre Fragen. Dies bedeutet für Unternehmen, dass sie diese Kompetenz
mit adäquaten Lösungen unterstützen sollten.  

Insbesondere in organisationsübergreifenden Projekten wird es immer bedeutsamer,

men durchgeführt werden (Pawlowsky 2006
befragten kleinen und mittleren Unternehm
sen als vor eilhaft im Wettbewerb ein, 46 Pr

Obwohl Prozessmanagement für sich wiederholende Tätigkeiten die Lösung ist, um 
die Produktivität zu erhöhen, gibt es noch immer kein Managementmodell, um dyna-
misch flexible Tätigkeiten zu optimieren. Analysen zeigen zudem das Paradox auf, dass 
Mitarbeiter ein höheres Informationsaufkommen bewältigen müssen, andererseits ih-
ren hohen Wissensbedarf oft nicht 
ist nsbesondere dann der Fall, wenn das Wissensmanagement nicht ausreichend in die 
G chäftsprozesse integriert ist. Ein nahe liegender Lösungsansatz besteht deshalb dar-

issensmanagement „in die Strategie, die Kultur,
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onssysteme der jeweiligen Organisation umfassend und wirkungsvoll einzubetten“ 

nten zahlreiche IT-Lösungen entwickelt, die das 
eln und den Austausch von Informationen unterstützen sollen. Die Bandbreite 

und Blue Pages, 
äf-

it zahlreichen Veröffentlichungen und Konferenzen 
bte sie 

ab 2001 einen Niedergang.  
uchten in der Vergangenheit oftmals unstruktu-

che rwaltungssysteme oder Expertensysteme wurden mit hohem 
den, diese 

st n“ (Schütt 

ell wie erhofft erzielt werden konn-
ten (Deutsche Bank Research 2007). Dies ist möglicherweise dem Umstand geschuldet, 

te und geeignete 
isig 2007:8). So 
ichtigste Dimen-

sion von Wissensarbeit ist, 96 Prozent der Messmethoden nutzen jedoch eine Kombi-

en Wissens auf die Innovationsperspektive bzw. die 
Generierung neuen Wissens verlagert.  

(Deutsche Bank Research 2007:3).  
Es wurden in den letzten Jahrzeh

Samm
reicht von Expertensystemen, über Dokumentenmanagementsysteme, Data-Mining- 

 Information-Retrieval-Systeme bis hin zu so genannten Yellow und 
Social-Bookmarking-Systemen und Wikis. Während Ende der 90er Jahre die Besch
tigung mit Wissensmanagement m
sowie Software-Entwicklungen den Höhepunkt des „Hype Cycle“ erreichte, erle

Wissensmanagementsysteme vers
rierte Informationsobjekte zu archivieren und strukturiert bereit zu stellen. Entspre-

nde Dokumentenve
Aufwand entwickelt, doch die Mitarbeiter konnten nur schwer motiviert wer
Sy eme mit ihren eher „starren, planerischen Steuerungsmechanisme
2006a:30) in ihrer alltäglichen Praxis einzusetzen. Deshalb war und ist immer noch die 
Frage der „richtigen“ Anreiz- und Motivationsinstrumente ein Thema auf Veranstal-
tungen und Tagungen zum Wissensmanagement.  

Unternehmen nahmen das Thema Wissensmanagement als „teuer und wirkungs-
arm“ wahr, weil sichtbare Ergebnisse nicht so schn

dass es noch immer „keine Lösungen im Hinblick auf Messkonzep
Kennzahlen oder Indikatoren“ in der Unternehmenspraxis gibt (He
besteht in der Literatur zwar ein Konsens darüber, dass Qualität die w

nation aus Menge, Kosten bzw. Profitabilität und Zeit (ebd.). Der Schwerpunkt des 
Wissensmanagements hat sich jedoch inzwischen von der Kosteneinsparung durch die 
Bereitstellung wieder verwendbar

In Deutschland wurde in der Entwicklung von Lösungen lange Zeit ein sehr dokumen-
tenzentrierter Ansatz verfolgt, der versuchte, Wissen textuell zu erfassen und in Wis-
sensdatenbanken zur Verfügung stellen. Gelungen ist dies beispielsweise im Anwen-
dungsbereich von Call-Centern. Hier ist die Wissensdatenbank das zentrale Arbeitsme-
dium und -werkzeug. Mehrere Fallstudien-Analysen versuchten der Frage nachzuge-
hen, warum die meisten Wissensmanagement-Lösungen dennoch nicht erfolgreich 
waren (vgl. Riempp 2004). Hierbei wurde folgendes festgestellt:  

 Isolierte Lösungen sind für Inhalte und Kontext nicht ausreichend. Die Wissensar-
beit wird oftmals als Ballast empfunden.  

 Eine explizite Strategie fehlt häufig, ein Fokus auf die System-Ebene genügt nicht.  

 Das Wissensmanagement ist nicht ausreichend in die Arbeitsabläufe integriert. Für 
eine Einbettung in Arbeitsprozesse ist eine strategische Zielsetzung notwendig. Nur 
ein integriertes Wissensmanagement kann Potenziale nachhaltig realisieren.  
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7.2.1 Was ist Wissen?  

Die
als 
Beg
gem
nic -

tor
dok

fah rblicken. Es ist auffallend, wie 

„ke ndnis von Wissen in Theorie und Praxis erkennbar“ ist (Hei-
. So unterscheiden etwa Standardisierungsinstitutionen wie die British Stan-

sch

Oh
gen
Dan
als 

 KoopTech-Interviewpartner reagierten interessanterweise mehrheitlich ablehnend, 
sie mit dem Begriff „Wissensmanagement“ konfrontiert wurden und forderten, den 
riff doch bitte erst einmal zu definieren. Peter Schütt, zuständig für Wissensmana-
ent bei IBM, sagte beispielsweise: „Die Fachleute sind sich einig, dass man Wissen 

ht dokumentieren kann, sondern Daten. Insofern gibt es nur Informationsmanage
mentsysteme, aber keine Wissensmanagementsysteme.“ Der wesentliche Wissensfak-

 sei immer noch die Person, weil nur ein kleiner Bruchteil des Wissens schriftlich 
umentiert sei.  
Tatsächlich sind in der Organisationspraxis die Konzepte und entsprechenden Er-

rungen mit Wissensmanagement nur schwer zu übe
schon Peter Heisig feststellte, dass jenseits des Begriffs „Wissensmanagement“ offenbar 

in einheitliches Verstä
sig 2007)
dard Institution (BSI), das Europäische Komitee für Normung (CEN) oder das Deut-

e Institut für Normung (DIN) zwischen Daten, Information und Wissen (ebd.).  

ne eine fundierte Konzeptionalisierung von Wissen scheinen jedoch die Empfehlun-
 für den Umgang mit Wissen etwas beliebig zu sein. Peter Heisig beschreibt mit 
iel Geiger die folgenden vier Kriterien, denen Wissen immer entsprechen muss, um 

Wissen ausgewiesen werden zu können (Geiger 2006):  

 "Wissen ist immer originär sprachlich verfasst (…). Außerhalb von Sprache kann es 
kein Wissen geben!  

 st seine Güte niemals an der mit ei-Wissen ist immer sozial konstruiert und bemis
ner wie auch immer gearteten außerhalb des Wissens liegenden Realität. (…).  

 Wissen muss immer ein sozial anerkanntes Prüfverfahren durchlaufen haben. (…)  

 Wissen ist immer sozial, nie rein individuell. Da Wissen (…) einem sozial anerkann-
ten Prüfverfahren genügen muss, kann nur eine Gemeinschaft über die Gültigkeit 
von Wissen entscheiden, nicht ein Individuum. Nur Gemeinschaften können sozu-
sagen das Attribut Wissen verleihen.“  

Diese konstruktivistische Auffassung von Wissen als sozialem Konstrukt ist rele-
vant für den Einsatz von kooperativen Technologien. Sie hat für die in aktuellen Wis-
sensmanagement-Konzepten dominierende Kategorie des „impliziten Wissens“ die 
Folge, dass dieses kein Wissen darstellt, sondern, wie Geiger vorschlägt, eher „Kön-
nen“ oder „Könnerschaft“. Diese Begriffe stellen somit eindeutig eine Handlungsbe-
zogenheit in den Vordergrund. Heisig schlägt daher vor: „Letztlich sollte sich die Praxis 
auch mit dem Konzept des „narrativen Wissens“ stärker auseinandersetzen, das empi-
rischen Untersuchungen zufolge als der dominierende alltägliche Kommunikationsmo-
dus in Unternehmen zu verstehen ist“ (Heisig 2007:7).  
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Um „Können“ bzw. Erfahrungswissen zu ermöglichen, zu bewahren, weiterzugeben 
und anzuwenden, verwenden manche Autoren inzwischen auch den Begriff „Wissens-
unt

7.

erstützung“ anstatt den des „Wissensmanagements“. Man könnte eine Annäherung 
aber auch über die in der Didaktik entwickelten Begriffe versuchen: Der Dialog, das 
Spiel, das Handeln bzw. Arbeiten, das Feiern. Diese sozialen Aktivitäten, die der „Lern-
natur des Menschen“ entsprechen (Hülshoff), können ebenfalls als zentrale Bestandtei-
le der erfolgreichen Wissensvermittlung begriffen und in Wissensmanagement-
Konzepten berücksichtigt werden.  

2.2 Wissenszyklen  

Im Zusammenhang mit dem Einsatz kooperativer Technologien präferieren wir Wis-
sensmanagement als einen in einen soziotechnischen Kontext eingebetteten zyklischen 
Wissensprozess bzw. einen Lernkreislauf, der von vielfältigen Barrieren gehemmt und 
von Rahmenbedingungen wie sozialen Regeln beeinflusst wird. Dies entspricht dem 
bereits im Kapitel Erfolgs- und Akzeptanzfaktoren entwickelten Modell. Der Lernkreis-
lauf ist die Basis der meisten Modelle (z.B. Nonaka / Takeuchi 1995).  
 

 

Abbildung 47: Wissenszyklen - Wissensmanagement als zyklischer Wissenskreis-
lauf (Darstellung: KoopTech) 
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7.2.2.1 Bausteine des Wissensmanagements  

Innerhalb unseres Modells wenden wir die von Gilbert Probst an der Universität Genf 
und der „Geneva Knowledge Group“ für ihr Wissenskreislauf-Modell entwickelten Beg-

. Dabei handelt es sich im Einzelnen 
stransparenz, Wissenserwerb, Wis-

sensentwicklung, Wissensverteilung, Wissensnutzung, Wissensbewahrung und Wis-

riffe bzw. Bausteine des Wissensmanagements an
um Wissensziele, Wissensidentifikation, Wissen

sensbewertung (vgl. Probst /Romhardt 1997):  

 Wissensziele legen fest, auf welchen Ebenen welche Fähigkeiten aufgebaut wer-
den sollen. Dazu gehört nicht nur festzulegen, welchen Kompetenzbedarf ein Un-
ternehmen hat, sondern etwa auch die operative Zielvorgabe, alle intern erstellten 
Dokumente im Intranet allen Mitarbeitern zur Verfügung zu stellen.  

 Wissensidentifikation meint das Herstellen von Transparenz. Ein Unternehmen 
muss sich einen Überblick über das intern und extern verfügbare Wissen verschaf-
fen können.  

 Der Wissenserwerb kann in der Beschaffung von Wissen etwa durch die Über-
nahme anderer Unternehmen im eigenen Kompetenzfeld, dem Erwerb von Wissen 
externer Wissensträger oder von Wissensprodukten bestehen.  

 Die Wissensentwicklung ist die Produktion neuer Fähigkeiten, neuer Produkte 
oder leistungsfähigerer Prozesse. Voraussetzung sind auf der individuellen Ebene 
Kreativität bzw. eine Problemlösungskompetenz. Auf der kollektiven Ebene unter-
stützt eine Atmosphäre von Offenheit und Vertrauen innerhalb einer Gruppe die 
Erzeugung einer hinreichenden Kommunikationsintensität. Die Erstellung von 
„Lessons learned“ dient der Reflexion des kollektiven Lernprozesses.  

 Die Wissensverteilung macht isoliert vorhandene Informationen und Erfahrun-
gen für die gesamte Organisation nutzbar. Hierbei ist zu entscheiden, wer was in 
welchem Umfang wissen bzw. können muss.  

 ng meint den produktiven Einsatz organisationalen Wissens Die Wissensnutzu
zum Nutzen des Unternehmens.  

 atio-Die Wissensbewahrung bzw. die Bewahrung von Erfahrungen oder Inform
nen beinhaltet die Selektion des Bewahrungswürdigen, eine angemesse Speiche-
rung sowie eine regelmäßige Aktualisierung.  

 

n Kompetenzportfolios oder die Erstellung 
individueller Fähigkeitsprofile.  

Die Wissensbewertung schließlich erfasst die Qualität des Erreichten und 
schließt den Wissenskreislauf. Hierzu gibt es Bewertungsmethoden wie Kulturana-
lysen, Wissensbilanzen, die Analyse vo
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7.2.2.2 Soziale Erfolgsfaktoren  

In einem zyklischen Wissenskreislauf bringen Akteure laufend neu generiertes Wissen 
in b

, verteilen und anwenden. Heisig versteht dabei als 
Methoden zur Verbesserung des Umgangs mit Wissen nicht nur IT-Anwendungen, 
sondern auch andere Methoden wie etwa „Communities of Practice“ oder „Lessons 

rten Wissensmanagements ist es dabei 
en zu fördern.  

Das von Jean Lave und Etienne Wenger entwickelte Konzept der „Communities 

Bei den „Communities of Practice“ handelt es sich um Personen, die oftmals im 
selben Bereich arbeiten bzw. sich mit ähnlichen Aufgaben befassen. Innerhalb dieser 
Gemeinschaft tauschen Einzelne ihre Erfahrungen aus, unterstützen sich gegenseitig 
und arbeiten unter Umständen zusammen. Damit werden individuelle Lernprozesse 
mit der Weiterentwicklung der entsprechenden sozialen Gemeinschaft verknüpft.  

Ein Merkmal solcher Gemeinschaften kann die Selbstorganisation sein. Grundlage 
der Selbstorganisation sind das Finden von Personen sowie die Kommunikation mit 
Personen (vgl. Shirky 2008). Community-Unterstützung kann deshalb auch als „Kom-
munikations- und Matchmaking-Unterstützung“ betrachtet werden (Koch und Möslein 
2007:789). Daher finden sich in entsprechenden Werkzeugen auch entsprechende 
Funktionen (Koch und Prinz 2005).  

"In diesen Gruppen bildet sich nach und nach eine gemeinsame Sprache heraus, 
sodass der Abstraktionsgrad des Verständnisses zunimmt“, erklärt Peter Schütt. Hat 
ein Mitarbeiter innerhalb solcher Communities oder Teams sein Erfahrungswissen 
vermittelt, hat das Unternehmen einen Teil seines Wissens gespeichert.  

Mitglieder einer „Community of Practice“ erwerben aufgrund ihrer Tätigkeit sowie 
in ihrer Beziehung zu anderen Mitgliedern eine Rolle bzw. „Identität“. Diese „Identität“ 
wird über Aufgabenverteilungen in Kommunikationsprozessen zwischen aktiven und 
weniger aktiven Mitgliedern situativ ausgehandelt. Auf diese Weise entwickeln sich 
etwa Moderatoren und Experten. Diese Moderatoren darf man sich nicht als starr ver-

estehende Organisationsstrukturen und -abläufe ein. Das ist die Vorbedingung für 
Innovation. Wie aber lässt sich der Erfolg von Projekten erklären und dokumentieren? 
Ist so etwas überhaupt dokumentierbar bzw. wie lassen sich entsprechende Erfahrun-
gen erschließen?  

Das von Peter Heisig entwickelte Konzept des Geschäftsprozess-orientierten Wis-
sensmanagements bezieht hierfür soziale und kommunikative Faktoren indirekt ein 
(Heisig 1999). Es basiert auf den vier Kernaufgaben, die als Minimalanforderungen 
gelten: Wissen erzeugen, speichern

Learned“. Ziel des Geschäftsprozess-orientie
immer, eine oder mehrere der vier Kernaufgab

of Practice“ etwa stellt das Lernen deutlich in einen kommunikativen und sozialen 
Kontext (Lave/Wenger 1991). Damit verwendet das Wissensmanagement weniger ei-
nen Werkzeug-orientierten, denn einen Personen- und Organisations-orientierten An-
satz. Lave und Wenger distanzieren sich daher auch konsequent von dem Begriff „Wis-
sensmanagement“, da das „Managen“ von Wissen nicht möglich sei. Sie bevorzugen 
eher Begriffe wie „Pflegen“ und „Hegen“.  
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gebene Positionen innerhalb des Geflechts der „Communities of 
Mögliche kollaborative Umgebungen hierfür sind Wikis, in gering

Zu unterscheiden sind die „Communities of Practice“ von den
munities of Interest“, die sich beispielsweise in Foren, in der B
Microblogging-Öffentlichkeiten über ein gemeinsames Interess
nieren. Auch hier ist ein entsprechender Erfahrungsaustausch
Thema jedoch nicht mehr aktuell ist, wird sich diese Community nach 
sen.  

Kooperative Technologien können die Entstehung, den Aufb
wicklung von „Communities of Practice“ und „Communiti
Phasen begleiten. In Unternehmen bedeutet dies, dass Mitarbeiter 
Schwerpunkten und Interessen selbstorganisiert finden und persö
aufbauen können. Diese Gemeinschaften im Unternehmen sind ein 
laborative Innovationen.  

7.3 Kooperative Technologien 

Practice“ vorstellen. 
erem Maße Blogs.  
 so genannten „Com-

logosphäre oder in 
e an einem Thema defi-

 möglich. Wenn das 
und nach auflö-

au und die Weiterent-
es of Interest“ in all ihren 

sich gemäß ihren 
nliche Netzwerke 

Nährboden für kol-

im Wissensmanagement  

Peter Schütt, eiter Knowledge Management und Social Networking Solutions
Deutschland, sagt: „Über Blogs und Wikis wird heute innerhalb von Unterneh

 L  der IBM 
 men eine 

Menge unstrukturierte Information textlich erfasst, die selbst in den späten 1990ern 

werden. Zugleich ermöglichen sie Bot-

d s
200

n und ermög-
lichen so eine „marktmäßig organisierte, nachfrageorientierte Informationsversorgung“ 

stü
Zus  mit anderen. Damit müssen soziale Funktionsweisen, Prozesse und 

sem
Änd nhergehen.  

noch ein Traum der Wissensmanager war“ (ebd. 33). Während man sich damals noch 
mit Anreizsystemen auseinandersetzte, würden Mitarbeiter heute sich darum reißen, 
diese Werkzeuge zu benutzen. Den entscheidenden Unterschied sieht Schütt darin, 
dass die Kontrolle bei den Autoren und Lesern selbst liegt. „Mit den neuen agilen An-
wendungen können nicht nur bisherige zentrale, kostenintensive und schwerfällige 
Knowledge-Management-Systeme ausgehebelt 
tom-Up-Initiativen, um die Zusammenarbeit zu fördern, bei gleichzeitiger Entlastung 

e  IT-Budgets und der Service-Hotline,“ beobachtete auch Peter Heisig (Heisig 
7:11).  
Kooperative Technologien machen gleichwohl aus den Lesern Autore

(Schütt 2006a:30). Außerdem erleichtern sie die Kooperation in Gruppen. Sie unter-
tzen damit sowohl die persönliche, selbstorganisierte Wissensarbeit, als auch die 
ammenarbeit

Dynamiken berücksichtigt werden, um einen Erfolg ermöglichen zu können. Aus die-
 Grund lassen sich einzelne Unternehmen auch auf tiefgreifende organisatorische 
erungen ein, die mit einem Wandel der Unternehmenskultur ei
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Die vom MMB-Institut für Medien- und Kompetenzforschung gemeinsam mit dem 
phos-Institut durchgeführte Studie „LERNET 2007“ wies nach, dass die neuen 
hnologien im Bereich Wissensmanagement eine zunehmend wichtige Rolle spielen 
l. Michel 2008). So verwenden zwar 93 Prozent der befragten Unternehmen Daten-
ken für Dokumente, Protokolle und Projektbereiche, 50 Prozent Tools zur Ge-
äftsprozessorientierung und 41 Prozent Groupware-Systeme. Jedoch 

Pse
Tec
(vg
ban
sch setzen bereits 

mu
19 und 15 Prozent beschäftigen sich mit 

 Aufbau von Ontologien.  

33 Prozent der Unternehmen hierfür Wikis und Weblogs ein, 32 Prozent haben Com-
nities of Practice etabliert, 26 Prozent vernetzen ihre Mitarbeiter über Yellow Pages, 
Prozent setzen Social-Bookmarking-Tools ein 

dem

 
 

smanagements, doch sie 
kon

Abbildung 48: Unternehmen setzen zunehmend kooperative Technologien im 
Wissensmanagement ein. (MMB, LERNET 2007) 

 

Inwieweit können mit kollaborativen IT-Tools tatsächlich Produktivitätssteigerungen 
bei wissensintensiven Tätigkeiten erzielt werden? Hierzu gibt es Trendaussagen: Die 
McKinsey-Studie „Competitive Advantage from Better Interactions“ (McKinsey 2006) 
untersuchte zwar nicht explizit Fragestellungen des Wissen

nte einen Zusammenhang zwischen Produktivitätssteigerungen von Wissens-
arbeitern und dem Einsatz von kollaborativen IT-Werkzeugen wie Blogs und Wikis 
feststellen.  

Die Unternehmensberatung untersuchte 8.000 US-Unternehmen, in denen impli-
zite Interaktionen vorherrschten. Die Autoren stellten fest, dass die Performance dieser 
Unternehmen stärker variierte als in anderen Unternehmen. Die hohe Varianz deute-
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ten 

ntscheidungen, in dem sie Einblick in Daten und 
Ana

raktionen“ ba-
sier

as 
Erg

ionen vorgeben. Dazu gehört es Anreize zu schaffen, die Kollaboration stimulie-
ren

7.3.1 Soziale Netzwerke  

sie so, dass es in diesen Unternehmen erheblich mehr Raum für Produktivitätsver-
besserungen geben müsste, aber auch dass die Unternehmen mit guten Produktivitäts-
ergebnissen über einen bedeutenden Wettbewerbsvorteil verfügten, der aufgrund der 
damit verbundenen persönlichen Fähigkeiten der Mitarbeiter nur schwer einzuholen 
sei.  

Interessanterweise statteten die Unternehmen im oberen Produktivitätsviertel ihre 
Mitarbeiter fünfmal mehr mit IT aus als Unternehmen im unteren Viertel. Kollaborati-
ve IT-Tools Blogs und Wikis unterstützen dezentralisierte, dynamische Ansätze, um das 
Wissen für implizite Interaktionen zu erfassen und zu verbreiten. Die Tools ermögli-
chen den Austausch von Daten, Informationen und Expertise in Echtzeit zwischen 
mehreren Parteien. Sie unterstützen E

lysen schaffen und entsprechend der notwendigen Interaktionen kontextbezogene 
Informationen zur Verfügung stellen. Wichtig dabei ist es auch, die relevanten Infor-
mationen schnell finden und entstehende Informationsfluten effektiv eindämmen zu 
können. Das „Lernen“ für solche Arbeitsplätze, die auf „impliziten Inte

en, bezieht sich entsprechend weniger auf strukturiertes Wissen, sondern eher auf 
die Erfahrung und den Austausch innerhalb eines Netzwerks. Deshalb sind neben dem 
wirksamen Einsatz von IT auch die Organisationsstrategie und die Personalförderung 
wichtig.  

Die Studie weist außerdem darauf hin, dass die Wahrscheinlichkeit von Innovati-
onen an den „Frontlinien der Interaktion“, wie der Lieferkette, dem Marketing oder im 
Feld, höher ist als im Unternehmenszentrum. Innovationen seien normalerweise d

ebnis dezentralisierten Experimentierens, Versuchens und Lernens.  
Firmen könnten entsprechende Bedingungen schaffen, um dies zu ermöglichen. 

Google beispielsweise ermutigt seine Softwareingenieure, 20 Prozent ihrer Zeit für ei-
gene Ideen zu verwenden. Produkte wie Google Earth und Orkut gehören zu den Er-
gebnissen dieser Mitarbeiterpolicy. Gleichwohl müssten Manager die Richtung für In-
novat

. Innovatoren sollen ermutigt werden, ihre Erkenntnisse und Erfindungen inner-
halb der Organisation zu teilen. An der Performance einzelner Mitarbeiter ausgerichte-
te Belohnungen können jedoch kontraproduktiv wirken. Eher sollten sie sich an der 
Breite und Tiefe ihrer persönlichen und professionellen Netzwerke orientieren, in de-
nen Innovatoren kollaborieren, teilen, inspirieren und leiten.  

Der Aufbau, die Pflege und die Erweiterung persönlicher Experten-Netzwerke ist der 
Hauptgrund für den Einsatz von Sozialen Netzwerk-Diensten in Unternehmen. Die 
Dienste stellen Funktionen des Expertise-, Beziehungs-, und Identitätsmanagements 
zur Verfügung, die die Suche nach Experten und damit das Erlangen relevanter Infor-
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mationen zeit- und damit kostensparend verkürzen können. Über Awarenes
Funktionen, die Auskunft über Erreichbarkeit geben, ermöglichen sie eine effizienter

damit auch die Pflege und Erweiterung des Netz-
t einer Umfrage von McKinsey werden diese in großen Unternehmen mi
ufiger eingesetzt als Wikis mit 33 Prozent oder Blogs mit 32 Prozent (B

s-
e 

und flexiblere Kommunikation und 
werks. Lau t 37 
Prozent hä ug-
hin/Manyika 2007). Sie unterstützen die Nutzung so genannter „weak ties“, während 
„Communities of Practice“ mit ihrer Unterstützung des persönlichen Wissensaus-

tzen. Bei diesen immer noch weit verbreiteten Anwendungen handelt es sich 
um

 Unter-
neh

en. Die Dienste stellen zudem explizit die Beziehungen 
der Nutzer untereinander dar. Diese Transparenz vereinfacht den Ausbau der persönli-
chen Netzwerke und wirkt daher beschleunigend. Sie motiviert die Anwender außer-
dem selbst Daten beizutragen bzw. die gegebenen Kommunikationsmöglichkeiten zu 
erschließen und kontextbezogen zu nutzen.  

Webbasierte Plattformen wie Xing oder LinkedIn beispielsweise unterstützen das 
Networking im Business-Umfeld (vgl. Kapitel „Soziale Netzwerke"). Neben der Bereit-

tauschs eher auf „strong ties“ setzen. Indem Mitarbeiter hier sich auf die Verfolgung 
ihrer eigenen Interessen konzentrieren können, entsteht eine höhere Beteiligungsmoti-
vation (vgl. Koch et al. 2007:450).  

Im Zusammenhang mit wissensintensiven Tätigkeiten ist festzustellen, dass das 
Netzwerken für den Einzelnen zunächst eine Investition in Kontakte ist, „um später, 
wenn die Beziehung benötigt wird, Suchkosten und Kosten für den Aufbau eines ge-
meinsamen Kontextes zu minimieren“ (ebd.). Entsprechend versuchen Unternehmen, 
indem sie die Vernetzung der Mitarbeiter untereinander fördern, spätere Kosten etwa 
durch einen erhöhten Suchaufwand oder sogar redundante Arbeit zu senken.  

Ursprünglich wurden als Expertenverzeichnisse so genannte Yellow-Pages-
Anwendungen entwickelt, um die Suche nach zuständigen oder qualifizierten Personen 
zu unterstü

 intranetbasierte Telefonbücher, die um Einträge zur Aufgabe bzw. Fähigkeiten der 
Mitarbeiter ergänzt wurden. Besonders hilfreich bei der Suche nach kompetenten Mit-
arbeitern waren diese aber nicht, da oft „nur ein Teil der Mitarbeiter tatsächlich Detail-
informationen angegeben“ hat, „in sehr positiven Fällen aber immerhin bis zu 80 Pro-
zent“ berichtet Schütt. Als Hauptproblem stellte sich in der Praxis die Aktualisierung 
der Daten heraus. „Hier sind es oftmals nur 10 bis 20 Prozent der Mitarbeiter, die ihre 
Informationen aktuell halten“, so Schütt (Schütt 2006b:21).  

Gelöst wurde dieses Problem entweder über eine Integration mit anderen
mensanwendungen wie etwa Projektdatenbanken oder über eine automatische In-

haltsanalyse und Datenextraktion aus Mitarbeiterdokumenten. Eine aktive Nutzerbe-
teiligung bei der Bereitstellung der Daten blieb bei diesen Methoden unberücksichtigt 
(Koch et al. 2007:451). Außerdem geben sie keine Auskunft zu bestehenden Netzwer-
ken, ermöglichen keine Erschließung weiterer Informationen etwa über Tags und bie-
ten keine Awareness-Funktionen.  

Soziale Netzwerk-Dienste ermöglichen es Nutzern, die eigenen Profildaten zu 
erstellen und zu verändern. Außerdem verwaltet jeder Anwender selbst seine Kontakte. 
Dazu gehört, dass Nutzer sich selbst und andere über Tags beschreiben und damit das 
Suchen und Finden vereinfach
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stellung von Profildaten und Kommunikationsmöglichkeiten per E-Mail-
Benachrichtigung ermöglicht Xing einen Erfahrungsaustausch auch über von den Nut-
zern selbst verwaltete Foren zu bestimmten Themen. Verschiedene KoopTech-
Interviewpartner berichteten, dass viele Mitarbeiter in Unternehmen diese offenen
webbasierten Plattformen nutzen, um Ansprechpartner im eigenen Unternehmen zu 
finden und sich zu vernetzen. In manchen Unternehmen ist ein Eintrag sogar explizit
erwünscht (Koch et al. 2007:452).  

Aufgrund der offensichtlichen Akzeptanz für diese Art des digitalen Netzwerkens
seitens der Mitarbeiter haben Firmen bereits eigene, unternehmensinterne Dienste für
Soziale Netzwerke eingeführt bzw. planen dies zu tun. Die in die Dienste integrierten
Funktionen zum Expertise-, Beziehungs-, und Identitätsmanagement können mit wei-
teren unternehmensinternen Anwendungen verknüpft werden. IBM etwa bietet mit
IBM Blue Pages einen solchen integrierten Dienst an, der in seinen Funktionalitäten
weit über ein herkömmliches „Soziales Netzwerk“ hinausgeht (vgl. Fallbeispiel IBM). 
Die Fraport AG entwickelt derzeit einen konzernweiten Dienst (vgl. Fallbeispiel Fraport 
AG), ebenso die Siemens AG für Zwecke der beruflichen Weiterbildung (vgl. Fallbei-
spiel Siemens). Greenpeace hat 2007 im Rahmen seines Ehrenamtportals ein solches
Netzwerk aufgebaut (vgl. Fallbeispiel Greenpeace).  

 

 

 
 
 

 
 

 

earbeitung  7.3.2 Kollaborative Inhalteb

Wikis werden primär für wissensrelevante Tätigkeiten eingesetzt. Dabei geht eine 
Verbesserung der Arbeitsprozesse, der Zusammenarbeit und Wiederverwendung von 
Wissen Hand in Hand, stellte eine Umfrage unter 168 Nutzern von Unternehmenswikis 
fest (Majchrzak et al. 2006). 69 Prozent gaben an, dass Wikis die Wiederverwendung 
von Wissen erhöhen, 63 Prozent stellten fest, dass die Zusammenarbeit effizienter 
wurde, 49 Prozent stellten eine Verbesserung der Arbeitsprozesse statt. 81 Prozent 
wur

rs für Personalwirtschaft an der Universität zu Köln unter 269 Unternehmen in 
Deu

den als Autoren aktiv, weil die im Wiki vorhandenen Informationen „von direkter 
Relevanz“ für ihre Arbeit war. 75 Prozent stellten fest, dass ihre Arbeit einfacher wurde, 
weil das Wissen ständig aktualisiert wurde. Quasi als Nebeneffekt, so stellten die Wiki-
Nutzer fest, erfuhren sie von anderen mehr Respekt (29 Prozent) und konnten ihren 
professionellen Status verbessern (23 Prozent) (ebd. 101).  

Es sind oftmals die Mitarbeiter, die den Einsatz allgemein verfügbarer kooperativer 
Werkzeuge wie Wikis initiieren, um ihre Arbeit zu unterstützen. Eine Umfrage des Se-
mina

tschland stellte fest, dass die Initiative zu 59 Prozent von den Mitarbeitern ausgeht. 
Außerdem fand sie heraus, dass Unternehmen Wikis zu 91 Prozent für Zwecke des Wis-
sensmanagements einsetzen. Drei Viertel setzten Wikis für informelle Informationen 
ein (Bartel 2006).  
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Abbildung 49: Hauptzweck des Einsatzes von Wikis ist das unternehmensinterne 
Wissensmanagement (Bartel 2006) 

 

Wikis bieten beispielsweise das gemeinsame Erstellen von Glossaren an. Bei einer hin-
e sich auf einem angemessenen 
iter kann jedoch darin bestehen, 

Texte von Kollegen zu verändern (z.B. Schütt 2006a:33). Außerdem eignen sich Wikis 

reichenden Beteiligung kann die Qualität der Beiträg
Niveau bewegen. Ein Beteiligungshemmnis für Mitarbe

für die kollaborative Bearbeitung von Dokumenten und Erstellung von Ablagen. So 
kann ein Team etwa Angebotsschreiben erstellen und am Ende als PDF-Dokument ex-
portieren (Schütt 2007:30). Eine Gefahr besteht darin, dass Wikis als „Allerweltsablage 
mit Mehrfachzugriff“ genutzt werden, und geeignetere Anwendungen wie der Grup-
penkalender für die Bekanntgabe von System-Testzeiten oder das Intranet für die Ver-
öffentlichung des Kantinenspeiseplans ignoriert werden (ebd.).  

Das gemeinsame Bearbeiten von Texten ist innerhalb von Unternehmen aber auch 
mit anderen Werkzeugen möglich. So bieten inzwischen zahlreiche Projektmanage-
ment-Plattformen die Möglichkeit an, Texte in einer der herkömmlichen Textverar-
beitungssoftware ähnlichen Umgebung gemeinsam zu bearbeiten.  
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7.3.3 Das Blog als Wissensjournal  

Wissensjournale haben als Reflexionsmedium in der Wissensarbeit Tradition. Be-
reits Leonardo da Vinci oder Thomas Edison führten Journale (Röll 2006:99). In man-
chen Unternehmen sind Tagesberichte und Journale wie etwa das Laborjournal Pflicht. 
Sie unterstützen das reflektierte Lernen, indem sie nicht nur Informationen festhalten, 
sondern auch interpretieren und reflektieren. Eine Studie von Xie und Sharma weist 
darauf hin, dass auch Wissensblogs die Reflexionsfähigkeit des Schreibenden fördern 
(Xie/Sharma 2005).   

Ein wichtiger Effekt ist, dass in Journalen oder Blogs implizites Wissen expliziert
wird. Nutzen Mitarbeiter ihr Blog für Notizen, können sie ihr Wissen weiterentwickeln, 
indem sie zu Einträgen Zusammenhänge herstellen, die vorher innerhalb des Unter-
nehmens nicht offensichtlich waren. Möglich ist dies nicht nur über Kommentare und 
weitere Notizen, sondern auch über Referenzen per Hyperlink, die abgelegt und gespei-
chert w

 

 

 

 

erden. Das Blog wird so zu einem „elektronischen Zettelkasten“ (Pollard 2003) 
bzw. zu einer persönlichen Wissenssammlung (Röll 2006:99).  

Wenn Blogs öffentlich verfügbar sind, sind sie keine rein persönlichen Wissens-
werkzeuge. Sie können kommentiert und verlinkt werden, womit der Einfluss des Blog-
gers deutlich wird (Reinmann 2008a:9). Es ist möglich, dass der Leser eines Eintrags 
dort einen Lösungsweg für ein Problem findet, mit dem er während seiner Arbeit kon-
frontiert wird. Auf diese Weise hätte er das von seinem Kollegen explizierte Wissen
internalisiert (Glötzel 2008:548f.). Gleichwohl macht „die chronologische Sammlung 
von Einträgen nicht nur anderen, sondern auch dem Autor selbst deutlich, was er seit 
Beginn seiner Bloggerkarriere alles gesammelt, erarbeitet, interpretiert, geordnet und 
anderweitig festgehalten hat“, ein „Bild von den eigenen Leistungen“ tut sich auf 
(Reinmann 2008a:9). Ein Ausbleiben dieses Kompetenzerlebens im Falle ausbleiben-
den Feedbacks oder angesichts weniger Beiträge kann aber auch dazu führen, dass das
Bloggen wieder aufgegeben wird (ebd.).  

Als problematisch gilt, dass Leser der Informationsqualität der Blog-Beiträge ver-
trauen müssen, da diese anders als Informationsdatenbanken keinem Qualitätssiche-
rungsprozess unterworfen sind (Schütt 2007:29). Gleichwohl können Kollegen über 
Kommentare Anmerkungen und Richtigstellungen vornehmen und Beiträge bewerten.  

Verlinkungen zu zitierten oder referenzierten Originalbeiträgen erhöhen nicht nur
die Glaubwürdigkeit. Indem sie die gegenseitige Wahrnehmung unterstützen, bereiten 
sie den Aufbau von Informationsnetzwerken unter Mitarbeitern vor, die an gleichen 
oder ähnlichen Themen interessiert sind. Die Referenzierung über Links gehört in Un-
ternehmen wie IBM inzwischen zur „Etikette des firmeninternen Bloggens“ (Schütt 
2007:39). Diese Kommunikationen über Links und Kommentare unterstützen über 
einen gewissen Zeitraum den Aufbau persönlicher Netzwerke sowie den Aufbau von 
Vertrauen, das etwa für eine erfolgreiche gemeinsame Arbeit wichtig ist (Röll 
2006:100).  
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Eine weitere Referenzierung auf persönliche Kontakte bzw. regelmäßig gelesene 
andere Blogs kann der Blogger über seine Blogroll vornehmen. Diese wird meist von 
den verlinkten Bloggern als Zeichen der Anerkennung und des Respekts wahrgenom-
men (Reinmann 2008a:10). Schmidt und Wilbers wiesen nach, dass die meisten Blog-
ger in ihre Blogroll Blogs aufnehmen, die sie thematisch interessieren, wobei ein Viertel 
erwartet, dass diese Blogs ebenfalls einen Link auf ihr Blog setzen (Schmidt/Wilbers 
2006).  

Einzelne Beiträge können Kommunikationen auslösen, die nicht mehr im Blog 
selbst, sondern auf einer verlinkenden Seite stattfinden. Das kann beispielsweise ein 
anderes Blog, ein Diskussionforum oder ein Diskussionsstrang eines Microblogging-

 

cherstatistik auftauchen. Rückmeldungen sind aber auch über Instant Messaging, E-

Diensts sein. Rückverfolgbar sind solche Diskussionen über Trackbacks, also Links, die
andere Blogs auf den Beitrag gesetzt haben, oder über Referrer-Links, die in der Besu-

Mail, Telefon oder direkt denkbar. Entscheidend ist hier nicht der Kommunikations-
weg, sondern das Zustandekommen einer Kommunikation, die Teil eines erkenntnis-
fördernden Dialogs sein kann.  

Es gibt vergleichsweise wenige empirische Untersuchungen zu Blogs und Wis-
sensblogs (vgl. Kapitel „Blogs"). Insbesondere gibt es keine Studien, die Fragen zu ver-
schiedenen Nutzungsmustern auch hinsichtlich psychologischer und kommunikativer 
Prozesse nachgehen (vgl. Reinmann 2008b:6). 

7.3.4 Echtzeitkommunikation und  
Awareness  

Über Gespräche an der Kaffeeecke, aber auch ortsunabhängig über Telefon und E-Mail 
(Schütt 2006a:30) oder den Flurfunk über Instant Messaging und Microblogging wer-
den Informationen bei akutem Bedarf abgerufen. Das Besondere hierbei ist, dass jeder 
selbst kontrolliert, welche Informationen er preisgeben will. Diese „volle Kontrolle“ ist 
„ein sehr bedeutender Faktor, insbesondere bezogen auf die Motivation, sich für das 
Unternehmen zu engagieren“ (Schütt 2006a:31). Während Kollegen in der Kaffeeecke 
physisch anwesend sein müssen, per Telefon auch mal nicht erreicht werden können 
und E-Mails nur asynchron beantworten, ermöglichen Instant-Messaging-Werkzeuge, 
auf einen Blick zu erkennen, wer gerade erreichbar ist. Der Vorteil besteht darin, dass 
teure Telefonate eingespart und die E-Mail-Flut begrenzt werden kann (vgl. Schütt 
2006b:20, McAfee 2006). Außerdem ermöglichen neuere Instant-Messaging-
Werkzeuge Community-Umfragen (vgl. Fallbeispiel IBM).  
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7.3.5 Social Bookmarking  

Soziale-Bookmark-Dienste unterstützen das Ablegen von Fundstellen im Internet un
Intranet. Der Nutzer kann diese kommentieren und mit Tags versehen. Außerdem 
er sich mit anderen Nutzern vernetzen, das heißt, ihre laufende Ablage mitverf
Einzelne Dienste ermöglichen sogar die Erstellung von RSS-Feeds zu einzelne
die zu bestimmten Themen zu einer Art Newsdienst zusammengestellt werden kön
Dieser kann beispielsweise auf einer entsprechenden Themen- oder Projektseit
Unternehmen im Sinne eines Monitorings eingebettet werden.  

Für Unternehmen ist es wichtig, solche Dienste zu nutzen, die eine private,
penbezogene, unternehmensbezogene und internetweite Ablage unterstützen. Au
dem sollten die Ablageergebnisse über die Intranet-Suche zugänglich sein. Ents
chende Anwendungen werden in großen Unternehmen bereits eingesetzt bzw. im M
ment entwickelt (vgl. Fallbeispiele IBM Deutschland, Fraport AG).  

7.3.6 RSS  
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Jeder kann sich über Änderungen in Wikis, Blogs oder Sozialen Netzwerken per RSS 
oder Atom Feed informieren lassen und diese Informationsflüsse seinen individuellen 
Interessen nach in einem Feedreader zusammenstellen und filtern. Damit kann jeder 
Mitarbeiter sich selbst in den Originalquellen bedienen. Außerdem können solche 
Feeds gezielt etwa auf Intranetseiten und Blogs eingebettet werden.  

7.4 Fallbeispiele 

Inzwischen gibt es zahlreiche Darstellungen, die in Szenarien zeigen, wie sich ein be-
stimmtes Werkzeug bewähren könnte. Gleichwohl gibt es bislang noch keine Systema-
tik, 

ews versuchten wir 
daher, die Bandbreite des Einsatzes kooperativer Technologien in großen und mittleren 
Unternehmen in Deutschland beispielhaft zu erfassen und in ihren Grundzügen zu be-
schreiben. Da es sich um ein Feld handelt, das sich sehr schnell entwickelt, haben wir 
auch konkrete Entwicklungs- und Umsetzungpläne für die kommenden Monate be-
rücksichtigt.  

die Unternehmen zeigen würde, wann sich welches Werkzeug eignen würde, um ein 
bestimmtes Ziel zu erreichen. Da jeder Einsatz in einer individuellen Situation stattfin-
det, hängt es von den Beteiligten sowie ihren Zielen ab, wie die Werkzeuge eingesetzt 
werden (vgl. Stocker et al. 2008:584). Im Rahmen unserer Intervi
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7.4.1 Fallbeispiel: IBM Deutschland  

IBM stellt seit Jahren im Rahmen seines Technology-Adoption-Programms verschie-
dene kollaborative Werkzeuge zur Verfügung, deren Funktionen und Wirkweisen in-
nerhalb des Unternehmens in einer Art Informationsökosystem ineinander greifen. Sie 
ermöglichen den Mitarbeitern ihre Arbeitsweisen zu optimieren und effektiver mit an-
deren Wissensträgern zusammenzuarbeiten.  
 

 
 

Abbildung 50: Suchergebnisse zeigen in der rechten Spalte getaggte Seiten an, die 
passenden Blog-, Wiki- und Foreneinträge sowie passende Personen aus den „Blue 
Pages“. (Screenshot: Peter Schütt/IBM) 

 

Viele dieser Tools unterstützen das sogenannte Tagging – das Vergeben und Managen 
von Schlüsselworten. Metainformationen wie Tags spielen nicht nur für die direkte 
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Suc

yse der Tags angezeigt werden, und die oftmals die qualifizierteren Ergebnisse 
aufz

he über Tag-Wolken, sondern auch für die unternehmensweite, anwendungsüber-
greifende Suche eine wichtige Rolle: Blogeinträge werden getaggt, die Social-
Bookmarking-Einträge werden getaggt, interne Dokumente werden getaggt und sogar 
Mitarbeiter im internen Telefonbuch werden getaggt. Sucht man nach einem Thema 
oder einer Person, weist die „IBM Omnifind“-Suchmaschine eine Liste mit normalen 
Ergebnissen aus und ergänzt sie um weitere Listen, in denen Suchergebnisse auf Basis 
der Anal

eigen. Dabei werden auch getaggte Personen und die Personen, die die Tags verge-
ben haben, angezeigt. So lässt sich auf einen Blick erkennen, zu welchen Themen wel-
che Mitarbeiter aktiv sind.   

7.4.1.1 Soziale Netzwerke  

Zentral für das Wissensmanagement bei IBM ist es, den Aufbau persönlicher Netzwer-
ke möglichst umfassend zu fördern. Das seit 1999 eingeführte Mitarbeiterverzeichnis 
nam

ne Angabe über die Position in der Be-
richtskette. Außerdem kann jedes Profil mehreren Communitys oder Teams zugeordnet 
werden.  

ens IBM BluePages unterstützt die Expertensuche und Kontaktanbahnung sowie 
die Entwicklung eines persönlichen Expertennetzwerks innerhalb des Unternehmens 
über detaillierte Mitarbeiterprofile. Sie enthalten ein Profilfoto, die Kontaktdaten, eine 
Positions- und Tätigkeitsbeschreibung sowie ei

 
 

Abbildung 51: Die Instant-Messaging-Software zeigt die Verfügbarkeit von Kolle-
gen an. (Screenshot: Peter Schütt/IBM) 
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Für eine rasche Kontaktaufnahme wird jedes der inzwisch
Partnerprofile nicht nur mit den Kontaktdaten, sondern 

en 570.000 Mitarbeiter- und 
auch mit dem Online-Status 

angezeigt (Stand Mai 2008). So lässt sich auf einen Blick erkennen, ob der Mitarbeiter 

he Aufgaben-, 
Problemstellungen oder Interessen teilt. IBM nimmt eine Zeitersparnis gegenüber klas-

on 72 Minuten pro Mitarbeiter und Monat an (Koch et al. 

Die langjährige Erfahrung mit den BluePages ist in Form des Moduls „Profiles“ in 

per „Sametime Instant Messaging“ gerade ansprechbar ist.  
Mitarbeiter können sich selbst und andere Kollegen mit verschiedenen Schlagwor-

ten beschreiben bzw. „taggen“. Über diese Angaben entwickelt sich mit der Zeit eine Art 
„Tag-Wolke“, die von den Mitarbeitern ständig aktualisiert wird. Weiterhin kann jeder 
Mitarbeiter sein persönliches Kontaktnetzwerk sowohl in thematischer, als auch geo-
grafischer Sicht grafisch anzeigen lassen. Wöchentlich werden über die Blue Pages ca. 1 
Million Suchanfragen abgewickelt.  

Die Blue Pages sind intern mit über 50 Anwendungen vernetzt, die Daten einspei-
sen oder aus den Blue Pages beziehen. So werden beispielsweise aus Anwendungen wie 
Blogs und Social Bookmarking weitere Informationen extrahiert, die in das Profil integ-
riert werden. Freiwillig können Mitarbeiter auch ihre Chats und E-Mails für eine In-
haltsanalyse freigeben. All diese Daten dienen dem Matching von Interessen. Über die 
Blue-Page-Suche kann ein Mitarbeiter erkennen, wer mit ihm ähnlic

sischen Yellow Pages v
2007:452).  

das Softwarepaket „Lotus Connections“ eingeflossen und wird heute auch Kunden an-
geboten.  

 

 
 
Abbildung 52: Mitarbeiter pflegen ihre Kontaktdaten selbst in „Lotus Connecti-
ons“. (Screenshot: Peter Schütt/IBM) 
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7.4.1.2 Communities  

Seit 1994 nutzt und fördert IBM „Communities of Practice“. Solche organisationsüber-

. Zurzeit gibt es etwa 60 Communities of 
ractice, „Networks of Excellence“ genannt. Darüber hinaus gibt es in der IBM über 

 

-
 
 

0 

t 
 

greifenden Communities bestehen so lange, wie ein Interesse am Thema besteht. Sie 
bestehen aus Personen, die an einem Thema durchaus bereichsübergreifend gemein-
sam arbeiten. Hier stehen der Erfahrungsaustausch und der Austausch von „Best Prac-
tices“ im Vordergrund. Wenn Mitarbeiter das Unternehmen verlassen, ist ihr Erfah-
rungswissen so in der Gemeinschaft verankert
P
900 „Communities of Interest“, also lockerer organisierte Interessensgruppen, in deren
Diskussionsforen 147.000 Themen mit über 410.000 Einträgen diskutiert werden.  

Etwas Besonderes bei IBM sind die „Jams“, die als eine Art „Massenchat“ poten
ziell alle Mitarbeiter des Unternehmens einbeziehen. Ein Jam läuft typisch über drei
Tage und es beteiligt sich in der Praxis etwa ein Drittel der Mitarbeiterschaft. Beim
„InnovationJam“ - einer Diskussion zum Thema „Innovation“ – waren es 140.00
IBM-Mitarbeiter, deren Lebenspartner sowie Mitarbeiter von Partner-Firmen. Sie 
sammelten rund 37.000 Ideen, insbesondere 31 wurden als „wegweisend“ eingestuf
und werden in einem speziellen Programm weiterentwickelt. Hierfür wurden von der
Konzernführung 100 Millionen Dollar bereitgestellt.  

7.4.1.3 Instant Messaging  

Als Austauschmedium im Geschäftsalltag ist das Instant Messaging über „Lotus Same
time“ nicht mehr wegzudenken. Täglich werden über 5 Millionen Chats getätigt und
2007 wurden zusätzliche 192.400 Sametime-Web-Konferenzen mit insgesamt 1,3 Mil-
lionen Teilnehmern durchgeführt. Davon entfielen nur 16 Prozent auf Konferenzen mi
Partnern oder Kunden.  

Instant Messaging spielt eine wichtige Rolle im Unternehmen. Zum einen können
Mitarbeiter sofort erkennen, ob jemand ansprechbar ist, zum anderen ermöglicht di
verwendete Software in ihrer „Advanced Version“ über ein Plugin auch Community-
Umfragen (vgl. Schütt 2007:22): Der Mitarbeiter stellt eine Frage, eine Datenban
prüft, ob es bereits eine ähnliche Frage gab. Falls ja, zeigt das System die Antworten an
Falls nein, wählt sich der Mitarbeiter eine Community aus und stellt die Frage. Auf den

-
 

t 

 
e 

k 
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Bildschirmen der Community-Teilnehmer erscheint für wenige Sekunden die Frage. 

k aufgenommen. Die Datenbank entwickelt 
ich so über einen längeren Zeitraum zu einer dynamischen Frage-und-Anwort-

Diejenigen, die antworten möchten, klicken auf die Frage und nehmen daraufhin an 
einem Chat teil. Der Fragesteller bewertet dann die Qualität der Antworten. Erst dann 
werden Frage und Antwort in die Datenban
s
Datenbank.  

Sametime ermöglicht auch die Integration mit Audio und Video. Statt in einem 
Text-Chat können Mitarbeiter ihre Frage auch über ein VoIP-Telefonat klären. Hier 
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kann sich schnell ein Gespräch mit einem Experten entwickeln, den man vorher nicht 
kannte. Falls beide Gesprächspartner eine Webkamera installiert haben, kann sogar 
eine Videokonferenz entstehen. Zurzeit läuft die Integration von Instant Messaging und 
den Telefonanlagen („Unified Communications and Collaboration“) bereits als Pilot.  

7.4.1.4 Blogs  

Jeder Mitarbeiter kann über die auf „Lotus Connections“ basierende Plattform Blog 
Central einen eigenen Blog betreiben. Inzwischen gibt es mehr als 47.400 Mitarbeiter-
Blogs mit über 213.000 Einträgen und Kommentaren. Über 2.000 Blogger schreiben 

u eht darin, Blogs über „Lotus Notes“ zu 
t und erst später online veröffentlicht 

werden können. Über eine Blogroll im Intranet werden alle neuen Einträge aus allen 

besonders hä fig Beiträge. Eine Alternative best
führen, womit Blogeinträge auch offline erstell

Blogs angezeigt. Zusätzlich besteht die Möglichkeit die einzelnen Blogs über einen 
Feed-Reader zu abonnieren.  
 

 

einen monatlichen Newsletter durch ein Blog 

Eine weitere Blog-basierte Innovation ist das betriebliche Vorschlagswesen namens 

 
Abbildung 53: IBM ersetzte 
(Screenshot: Peter Schütt/IBM) 

 

„ThinkPlace“, das nun alle Mitarbeiter wesentlich intensiver an der Bewertung beteiligt 
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als das herkömmliche Vorschlagssystem: Die Verbesserungsvorschläge müssen von 
mindestens zehn weiteren Mitarbeitern kommentiert und diskutiert werden, was als 
gewollter Effekt bei diesen oft weitere Ideen auslöst. Erst dann wird der Vorschlag in 
das klassische Vorschlagswesen eingespeist und kann sich später zu einem Patent bzw. 
Produkt weiterentwickeln. Mitte 2008 standen rund 10.150 neue Ideen zur Diskussion.  

7.4.1.5 Leseempfehlungen (Bookmark Sharing)  

 
 

Abbildung 54: Mitarbeiter können Leseempfehlungen können per RSS abonnie-
ren. (Screenshots: Peter Schütt/IBM) 
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IBM-Mitarbe ter können über ein inte
der wie das Blog-System ebenfalls au

i rnes Social-Bookmark-Tool namens „DogEar“, 
f „Lotus Connections“ basiert, Funde im File-

system, Intranet oder Internet abspeichern und ihren Kollegen zum Lesen empfehlen. 
Auch über die Intranetsuche sind diese Bookmarks findbar. Zusätzlich können sie per 
RSS-Feed abonniert werden - entsprechende RSS-Feedreader sind heute unter ande-
rem in Lotus Notes und Outlook integriert. Mitte 2008 hatten 12.600 IBM-Mitarbeiter 
394.000 Leseempfehlungen erstellt.  

7.4.1.6  Wiki  

Hinsichtlich des Einsatzes kooperativer Technologien zur Unterstützung von Teams 
wer

 als ein komplexes Dokument, das 
im Team erstellt wurde, anzusehen. Insbesondere die Dokumentwikis werden nach 

 Anfang 2007 für ein Fir-
menglossar namens „Bluepedia“ auf Basis der Software der Firma Confluence. Bluepe-

, Artikel-Vorlagen sowie ein zentrales Themenportal, das einen 
„Ar

den verschiedene Services je nach Bedarf zu Templates zusammengefügt. So wer-
den etwa Team-orientierte Dokumenten-Libraries etwa zusammen mit Team-Blogs, 
Team-Wiki, Team-Kalender parallel eingesetzt.  

Für das Aufsetzen von allgemeinen Wikis nutzen die Mitarbeiter bereits seit Jahren 
das firmeninterne „WikiCentral“, über das sie Wikis für geschlossene Benutzergruppen 
einrichten können. Mittlerweile wurden über 12.000 Wikis eingerichtet. Täglich greifen 
durchschnittlich 72.600 Mitarbeiter auf über 170.000 Wiki-Seiten zu. Die Wikis sind 
teilweise als Projektdatenbank, oftmals aber auch nur

Abschluss schnell archiviert.  
Zusätzlich zu WikiCentral nutzt IBM Wiki-Software seit

dia enthält internes Know-How wie Handbücher und Produktinformationen, auf die 
etwa Vertriebsmitarbeiter und Service-Techniker mobil zugreifen können.  

Bluepedia wurde ursprünglich mit einem zehnköpfigen Wiki-Team gestartet, das 
während einer viermonatigen Vorbereitungszeit eine intuitiv zu bedienende Startseite 
erstellte, ein Hilfesystem

tikel der Woche“ besonders hervorhebt. Das Team suchte außerdem Mentoren für 
verschiedene Themen, die diese in sinnvolle Untergruppen aufteilen sollten. Über 
Mund-zu-Mund-Propaganda wurden viele Mitarbeiter auf das Wiki aufmerksam, die 
unter anderem an der Abstimmung für eine Bezeichnung für dieses Firmenwiki teil-
nahmen. Kurz nach der offiziellen Eröffnung schrieben bereits zahlreiche Mitarbeiter 
ihre ersten Beiträge. Bereits nach knapp zwei Monaten hatten knapp 1.000 Autoren 
mehr als 3.700 deutsch- und 2.700 englischsprachige Einträge erstellt.  

7.4.1.7 Richtlinien  

IBM unterstützt seine Mitarbeiter auch im Umgang mit dem öffentlichen Web 2.0, for-
dert aber ein verantwortungsvolles Verhalten. Das Unternehmen stellte im Frühjahr 
2008 die so genannten „Social Computing Guidelines“ vor, die Mitarbeiter in einem 
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Wiki gemeinsam erarbeitet hatten. Hierbei geht es darum, die Marke IBM, die „am bes-
ten durch die Mitarbeiter repräsentiert“ wird bzw. von dem, was diese in Blogs, Wikis, 
sozialen Netzwerken, virtuellen Welten und Social Media im Allgemeinen veröffentli-
chen, nicht nur zu schützen, sondern auch zu stärken.  

IBM empfiehlt seinen Mitarbeitern auf den Auftritt unter Pseudonym zu verzich-
u  ist nämlich der Grundsatz: „IBMer sind persönlich verant-

n sie veröffentlichen.“ Wobei IBM daran erinnert, dass diese 
Inhalte für eine lange Zeit öffentlich zugänglich bleiben könnten und gleichzeitig dazu 

ehört auch eine weitere Regel: Mitarbeiter sollen „in der 
rsten Person“ schreiben. Damit machten sie klar, dass sie für sich und nicht für IBM 

r 
anten 

e-
t - und 

tun. 
r 

en.  
 das 

 ver-
e The-

ten. Eng verb nden damit
wortlich für den Inhalt, de

ermahnt, die eigene Privatsphäre zu schützen. Das sei jedoch nicht so verstanden, dass 
man auch seinen Klarnamen schützen sollte - im Gegenteil: Man soll unter seinem 
Namen publizieren, dabei aber seine Position bzw. Rolle bei IBM per Disclaimer klären, 
sobald man IBM-bezogene Angelegenheiten diskutiert. Falls man sich in sozialen 
Netzwerken zu IBM gehörig bezeichnet, sollte man sich so verhalten, wie man sich auch 
gegenüber Kollegen und Kunden benehmen würde.  

IBM verlangt damit von seinen Mitarbeitern, sich vor allem glaubwürdig und au-
thentisch zu verhalten. Dazu g
e
sprechen. Die Veröffentlichung von Interna bzw. von Privatem sollte allerdings vorhe
abgeklärt werden. Auch sollten Mitarbeiter keine Partner, Kunden und Liefer
ohne deren Genehmigung zitieren.  

Wichtig auch der Tipp, einen Mehrwert mit den eigenen Veröffentlichungen zu bi
ten. Dazu gehört herauszufinden, wer bereits über ein Thema geschrieben ha
denjenigen zu zitieren. Falls man eine Reverenz erweist, sollte man dies per Link 
Falls man sich irrt bzw. einen Fehler begeht, sollte man der erste sein, der ihn wiede
korrigiert. Änderungen an Einträgen sollten allerdings immer gekennzeichnet werd

IBM ermahnt auch dazu, seine Leser bzw. sein Publikum zu respektieren -
heißt: keine Beschimpfungen bzw. kein „unakzeptables“ Online-Verhalten. IBM
bindet dies auch mit einer ungeschriebenen Small-Talk-Regel: Keine kontrovers
men wie Politik oder Religion in der Öffentlichkeit anpacken.  

7.4.2 Fallbeispiel: Fraport AG  

Die Fraport AG hat die von der Volkswagen AG entwickelte so genannte „Wissenss
fette“ eingeführt, um das Erfahrungswissen von Führungskräften vor ihrem Aussch

taf-
ei-

den aus dem Unternehmen hauptsächlich über Interviewtechniken mit Mindmaps zu 

m Intranet, auf das 13.000 Mitarbeiter des Standort 
Frankfurts, aber auch Mitarbeiter der meisten Tochterfirmen zugreifen können, eine 

dokumentieren. Für das mittlere Management und Mitarbeiter ist diese Methode je-
doch zu aufwändig. Hier kommen i

Reihe digitaler Werkzeuge zum Einsatz.  
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7.4.2.1 Forschungswissen  

Im Unternehmen werden viele Diplom- und Forschungsarbeiten geschrieben, die seit 
Mitte 2007 für alle Mitarbeiter im Intranet unter dem Stichwort „Forschungswissen“ 
digital als PDF-Dateien verfügbar sind. Insgesamt handelt es sich dabei um 16.000 Sei-

ion 
können Mitarbeiter sich über Aktualisierungen des Angebots informieren. Das Interes-

s registriert. Die IT-
n zu erweitern, 

ten (Stand April 2008). Die Arbeiten sind verschlagwortet, über eine Volltextsuche zu-
gänglich und dürfen auf den eigenen Rechner geladen werden. Über eine Abo-Funkt

se ist groß: In den ersten zwei Wochen wurden 12.000 Download
Entwicklungsabteilung plant das Angebot um eine Annotierungsfunktio
so dass die Mitarbeiter die Arbeiten öffentlich kommentieren können.  

7.4.2.2 Wiki  

Seit Oktober 2006 gibt es bei der Fraport AG ein unternehmensöffe
heißt, alle Mitarbeiter können es lesen und nutzen. Vor der Einf

ehmensinterne Newsletter „Wissensmanagement“ unter 1.100 A
Umfrage angestellt. Als ein Ergebnis unter anderen wünschten sich 
fragten ein Unternehmenswiki.  

Vorbereitung 

Die Fraport-eigene IT-Entwicklungsabteilung mit sieben Mitarbeitern
iedene Wiki-Engines. Sie entschied sich schließlich für MediaWiki, da viele M

iter bereits Erfahrungen mit Wikipedia gesammelt hatten, das eb
aWiki aufsetzt. „Der Anfangsaufwand bei der Anpassung ist nicht zu unt

Helmut Sins. Die Entwicklungsabteilung nahm folgende Veränder

ntliches Wiki, das 
ührung hatte der un-

tern bonnenten eine 
45 Prozent der Be-

 prüfte zunächst 
versch it-
arbe enfalls auf Medi-

erschätzen“, 
sagt ungen vor:  

 Corporate Design ange-
je nach Jahres-

n „spielerischen 
ns: „Die Leute haben 

endung an-

Das Aussehen des Wikis wurde entsprechend dem Fraport-
passt. Die IT-Abteilung entwickelte ein eigenes Wiki-Logo, das sie 
zeiten und Feiertagen ändert. Damit will sie, so Helmut Sins, eine
Trieb reinbringen“. Die Mitarbeiter zeigten sich begeistert. Si
sich stark identifiziert. Wichtig ist uns, dass es sich wie Fraport-Anw
fühlt.“  

 Ein WYSIWYG-Editor wurde nicht implementiert.  

  ein Kategorien-Mehrere Erweiterungen wurden eingefügt: So wurde beispielsweise
Baum sowie eine Kategorienliste eingefügt.  

 Jeder User kann einen beliebigen Namen im Wiki verwenden.  

 45 Prozent der Nutzer verwendeten dennoch ihren echten Namen bzw. ihre Perso-
nalnummer. Außerdem wurden eine Tag-Cloud und ein Syntax-Highlighting er-
möglicht.  
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 Das Wiki wurde in fünf Portale unterteilt.  

 Auf der Startseite gibt es eine Einleitung, die erklärt, wie man sich zur Wiki-
Schulung anmelden kann. Dort werden auch neue Artikel, kürzlich aktualisierte Ar-
tikel und die Top-5-Artikel angezeigt.  

 Außerdem kann der Benutzer über eine Funktion „Neuen Artikel anlegen“ auswäh-
len, ob er ein leeres Template oder das Template für einen Standard-Artikel ver-
wenden will, das bereits mit Titel, Literatur und Weblinks vorstrukturiert ist.  

 

 
Abbildung 55: Die Startseite des Skywiki der Fraport AG (Screenshot: H. Sins, 
Fraport AG) 

 

Einführung 

Die Einführung erfolgte reibungslos - Sins „hatte mehr Widerstände erwartet.“ Die IT-
Entwicklungsabteilung war an den Abteilungsleiter mit der Idee herangetreten, der sich 

e st wäre es schwierig gewesen“, meint Sins. Außer-
gskräfte „überhaupt keine Widerstände“.  

Zunächst bildete eine Administrationsgruppe aus fünf Mitarbeitern aus den Abtei-

sofort begeist rt gezeigt hatte - „son
dem gab es auch seitens der Führun

lungen Personalabteilung, Unternehmenskommunikation, Wissensmanagement und 
IT den Nukleus. Die Entwicklung eines Wikis sprach sich sehr schnell herum. Binnen 
drei Monate meldeten sich 42 neue Autoren. Innerhalb eines halben Jahres entstanden 
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so die ersten 530 Artikel. Nur die Autoren konnten in dieser Zeit mit ihren Einzelbe-
rechtigungen Wiki-Beiträge lesen und verändern.  

Als das Wiki unternehmensweit frei geschaltet wurde, war das Interesse sehr groß. 
Die Anzahl der Autoren stieg innerhalb von wenigen Wochen über 300. Außerdem 
wer

r Nutzer bedankte sich mit weite-
ren

den monatlich Mitarbeiter geschult. Die Nutzer finden die Beiträge meist über die 
Suche, nur wenige navigieren sich durch das Wiki über die Kategorien. Zurzeit läuft 
eine Umfrage unter den Mitarbeitern, um Verbesserungspotentiale zu erkennen.  

Inhalte 

Hinsichtlich der Inhalte zeigen die Mitarbeiter trotz Pseudonymen eine „ungeheuer 
große Disziplin“, berichtet Sins. „Wir hatten mehr Unsinn erwartet und waren ange-
nehm überrascht.“ „Wildwuchs“ gab es bis auf einen einzigen Artikel über Bruce 
Springsteen keinen. Der wurde nicht gelöscht und de

, mehr sachbezogenen Beiträgen.  

Die Artikel drehen sich rund um Themen des Luftverkehrs, behandeln Technik, stellen 
Projekte vor, sammeln Tipps und Tricks. Unter anderem enthält das Wiki inzwischen 

 8000 Airport-Begriffe in Deutsch/Englisch,  

 bereichsspezifische Glossare,  

 Beschreibungen von Arbeitsabläufen,  

 Projektbeschreibungen,  

 bebilderte Länderberichte und Flughafen-Beschreibungen, Informationen zur 
Flughafeninfrastruktur, Airline-Portraits.  

 Tipps und Tricks: Wie verwendet man am effektivsten Outlook, Google oder Excel 
für die täglichen Arbeiten?  

 Beschreibungen aller in der Fraport AG eingesetzten Informationssysteme,  

 Portraits der Tochterfirmen und  

 Informationen rund um Personalfragen.  

men nicht ins 
kumente dürfen in 

Ergänzung zu den Artikeln ins Wiki hochgeladen werden. Dabei ersetzt das Wiki nicht 
das hauseigene Dokumentenmanagementsystem.  

Grundsätzlich gilt: Informationen, die bereits im Intranet stehen, kom
Wiki, ebenso wenig Wikipedia-Artikel. PDF-Dateien und Office-Do

Es gibt eine Redaktionsgruppe, die sich wöchentlich trifft. Sie bespricht anstehende 
Aufräumarbeiten wie die Auflösung von Kategoriebäumen, Neuzuordnungen und Wei-
terentwicklungen des Wikis. Die Gruppe achtet darauf, dass sich Strukturen bilden. 
Grundsätzlich werden erstmal keine Artikel gelöscht - ausformulierte Verhaltensricht-
linien ähnlich wie bei IBM gibt es bei Fraport noch nicht.  
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Die Redaktio sgruppe versucht immer wieder nn eue Anreize fürs Mitmachen zu setzen:  

 Sie wählt monatlich die besten Artikel aus, die dann einen Button „exzellenter Arti-
kel“ erhalten, der mit einem Wikinger-Logo versehen ist. Diese Artikel werden au-
ßerdem in der Flughafenzeitschrift vorgestellt.  

 Um in der Tag-Cloud zu erscheinen, müssen die Mitarbeiter mindestens fünf Arti-
kel zu einem Stichwort schreiben.  

 Die Redaktion spricht Know-How-Träger zu bestimmten Themen an, etwa um ein 
Projekt vorzustellen oder um einen Artikel zu korrigieren, über dessen Richtigkeit 
sich die Redaktion im Unklaren ist.  

 
 

Abbildung 56: Die Skywikinger als Logo für aktive Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
: H. Sins, Fraport AG) 

 

Fo

Inz
me
Fachbücher zu speichern. Auch die Revisionsabteilung will ein eigenes für kollaborati-

7.

nen (Screenshot

Gleichwohl gibt es nur geringen Änderungsbedarf, etwa im Fall von Tippfehlern. Auch 
Diskussionen gibt es wenig. Ab und zu werden Artikel aktualisiert. Diesen Umgang mit 
Beiträgen von anderen Autoren schildert Sins als „Bruch in der Unternehmenskultur": 
„Man kann selber korrigieren, anstatt nur andere zu kritisieren,“ so Sins. „Besserwisser 
haben hier keine Chance“. Kritik seitens des Managements gab es bislang keine.  

lgen 

wischen haben bereits einzelne Abteilungen Bedarf an einem eigenen Wiki ange-
ldet. So gibt es bereits ein Wiki für die Software-Entwickler, um Code abzulegen und 

ves Arbeiten.  

4.2.3 Social Bookmarks  

Die IT-Entwicklungsabteilung will ab Mitte 2008 einen eigenen Social-Bookmarking-
nager fürs Intranet anbieten, der sowohl über eine Netzwerkfunktion und Archiv-
ktion verfü

Ma
fun gen soll. Die nicht nur verlinkten, sondern auch abgespeicherten Doku-
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mente sollen per E-Mail versandt werden können. Dokumente sollen privat, innerhalb 

der
die icherte Links importieren können.  

Ziel ist es, das Wissen im Unternehmen zu halten. Die Nutzung ist nicht verpflich-

Int

7.4.2.4 Soziales Netzwerk  

von Gruppen und unternehmensweit gespeichert werden können. Bedient werden soll 
 Dienst über eine im Browser integrierte Toolbar. Außerdem soll er in den Web-
nsten „Mr. Wong“ und del.icio.us gespe

tend, sondern nur ein Angebot. Beworben wird der Social-Bookmark-Manager über das 
ranet, über die Unternehmenszeitung und über Road-shows.  

Seit Mitte 2007 gibt es ein internes Expertennetzwerk, das ähnlich wie das Business-
Netzwerk Xing funktioniert. Bereits in den ersten zwei Wochen meldeten sich 120 Leu-
te an, inzwischen sind es 180. Eingebunden ist das Netzwerk über einen Link im Intra-
net.  

Jeder Mitarbeiter kann auf freiwilliger Basis ein Profil anlegen und über seine Auf-
gaben, Fähigkeiten, Hobbys oder Ehrenämter Auskunft geben. Über die Suche kann
jedoch nur nach den Fähigkeiten gesucht werden können: Wer spricht Chinesisch? Wer
hat Auslandserfahrung? Wer ist Feuerwehrmann in Freizeit? Diese Einschränkung in 
der Suche war die Bedingung dafür, dass der Betriebsrat dem Konzept zugestimmt hat. 
Es sollte ausgeschlossen werden, dass man nach bestimmten Mitarbeitern suchen darf. 
Innerhalb seines Profils kann der Mitarbeiter über einen so genannten Favoritenlin
Dokumente hochladen, die dann innerhalb des Netzwerks suchbar sind. Der Eintrag in
das Netzwerk freiwillig.  

In Planung ist der Aufbau eines Kontaktnetzwerks, das den ganzen Konzern mit
seinen weltweit 25.000 Mitarbeitern abbilden soll. Es soll nicht nur Funktionalitäten
sozialer Netzwerke enthalten, sondern auch die Möglichkeit bieten, ein Blog oder Wiki 
zu führen. Hierbei geht es beispielsweise darum, Mitfahrgelegenheiten zu finden oder
zu erfahren, ob es etwas Neues in einem Gebäude, Abteilung etc. gibt.  

 
 

k 
 

 
 

 

7.4.3 Fallbeispiel: Coremedia  

Das mittelständische Unternehmen CoreMedia ist ein globaler Anbieter für Content-

er Unter-
neh

Management-Software mit 160 Mitarbeitern sowie einem weltweiten Netzwerk von 500 
geschulten Implementierungspartnern. Es setzt verschiedene kooperative Technologien 
ein, um die Kommunikation der Mitarbeiter untereinander zu unterstützen und über 
eine Vernetzung die Koordination zu verbessern. Flankiert wird dies von ein

menskultur, die die Eigenverantwortung der Mitarbeiter fördert. Jeder Mitarbeiter 
kann beispielsweise im Rahmen von Projektausschreibungen entscheiden, in welchen 
Projekten er tätig sein will. Die Unternehmensführung setzt außerdem auf transparente 
und kooperative Entscheidungsfindungen. So gibt es einmal im Monat einen zweitägi-
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gen Workshop, an dem zehn Personen aus dem Management teilnehmen, und dem sich 
je nach Thema bis zu fünf Mitarbeiter als „Sounding Board“ anschließen können. Die 
Diskussionen erfolgen offen und werden von den Mitarbeitern live mitgebloggt. Das 
Management kommentiert die entsprechenden Blogbeiträge im Anschluss an das Mee-
ting direkt.  

7.4.3.1 Blogs als Diskursräume  

Jeder Mitarbeiter kann namentlich ein Blog führen. Blogs werden bei CoreMedia für 

 weltweit sichtbar sein soll.  

den Anstoß von Diskursen verwendet. Entsprechend enthält die Blogsoftware Foren-
funktionalitäten mit Dialog-Features. Das Blogsystem ist in die Website des Unter-
nehmens integriert und ermöglicht es Beiträge in verschiedenen Öffentlichkeiten zu 
publizieren. Entsprechend entscheidet ein Mitarbeiter selbst, ob sein Beitrag nur in-
tern, nur für Kunden und Partner oder
 

 
 

 
kommentiert werden, damit 

der Autor weiß, warum er schlecht beurteilt wurde und daraus lernen kann. Obwohl es 

Abbildung 57: Das Coremedia-Mitarbeiterblog unterstützt die Vernetzung von 
Führungskräften und Mitarbeitern. (Screenshot: KoopTech) 

 

Von den 160 Mitarbeitern sind rund 40 aktive Blogger. Meist veröffentlichen sie Beo-
bachtungen zur Konkurrenz, Interna und Flurfunk nur intern; Anregungen und Feed-
back von Kunden und Partnern werden für Kunden und Partner frei geschaltet. Jeder 
Beitrag kann bewertet und kommentiert werden. Verstöße etwa gegen die „ungeschrie-
bene Regel“, Interna nur intern zu veröffentlichen, werden über negative Bewertungen
geahndet. Alle negativen Bewertungen sollen außerdem 
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keine dedizierten Verhaltensregeln gibt, hat sich dieser offene Umgang „sehr gut“ be-
währt, sagt unser Interviewpartner Henrik Schürmann.  

7. tionstool  4.3.2 Video als Kommunika

Als edia Web TV“ eingeführt, über das Informatio-

kat
ger lsweise jüngste Veränderungen, Erklärungen 
zur Unternehmens- und Produktstrategie, Beobachtungen zur internationalen Markt-

g setzt darauf, dass Videos 
. Die Zuschauer können 

virtuellen Flurfunk  

 zusätzliches Produkt wurde „CoreM
nen in Form von Videos verteilt werden. Um die Plattform auch für interne Kommuni-

ionszwecke zu nutzen, wurde ein kleines Studio mit Kamera und Scheinwerfer ein-
ichtet. Die Videos behandeln beispie

entwicklung und Marketingtipps. Die Marketing-Abteilun
besser wahrgenommen werden, da sie stärker emotionalisieren
Videos bewerten und kommentieren.  

7.4.3.3 Microblogging für den 

Unternehmensintern steht allen Mitarbeitern auch ein eigene
zur Verfügung, den bis zu 40 Mitarbeiter aktiv nutzen. Die Nach

r Microblogging-Dienst 
ten erhalten auto-

matisch alle Mitarbeiter, die den Feed einer Person oder eines Themas abonniert ha-

chern, die per Handy über Entdeckungen und 
persönliche Eindrücke auf der Messe berichteten. Die einzelnen Nachrichten wurden 

Dienst 
Twitter versenden. Den Vorteil von Twitter sieht Schürmann darin, „neue Themen 

s Folgen von relevanten Leuten zu entdecken“. Neben dem internen Mic-
roblogging-Dienst sind auch Instant-Messaging-Dienste für die Kommunikation von 

Individuelle Wikis  

rich

ben. Er ermöglicht eine Art orts- und zeitunabhängige Kommunikation. Genutzt wurde 
der Dienst beispielsweise von Cebit-Besu

über ein zuvor vereinbartes Tag auf einer internen Cebit-Seite zusammengefügt. Auf 
diese Weise sollten die Einzelnen schneller die Eindrücke der Kollegen erfahren, um 
Messe-Trends schneller erfassen zu können. Auf diese Weise, so Henrik Schürmann, 
entstand auch eine „emotionale Nähe innerhalb des Teams“. Die Nachrichten lassen 
sich auch mit einem vorangestellten „T:“ an den meist genutzten Microblogging-

durch da

Kollege zu Kollege im Einsatz. So ist etwa im Telefonverzeichnis auch die Skype-
Adresse angegeben.  

7.4.3.4 

Seit vier Jahr n verwendet das Unternehmen We ikis, um für die Mitarbeiter interessan-
te Themen abzubilden. Dazu gehören Dokumentationen zu Software und Marketing 
sowie Wettbewerbsbeobachtungen. Das Wiki nutzen Mitarbeiter aber auch, um Events 
zu organisieren oder Telefonlisten zu pflegen. Einzelne Abteilungen pflegen ihre eige-
nen Wiki-Spaces, die für Dokumentationen und Projekte benutzt werden. Einzelne Pro-
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jekte können mitunter auch eigene Spaces haben. Insofern können Wikis sehr indivi-
duell eingesetzt werden, damit stehen aber auch nicht alle Inhalte unternehmensweit 
zur Verfügung.  

7.4.4 Fallbeispiel:  
Deutsche Werkstätten Hellerau  

7.4.4.1 Unternehmenswiki  

Die Deutschen Werkstätten Hellerau sind ein mittelständisches Unternehmen in Dres-
den mit 150 Mitarbeitern, das weltweit individuelle Lösungen für den Innenausbau von 
Vill

ser Betreuer kümmert sich ein bis zwei Tage pro Woche um 
das

Maßnahmen er-
forderlich sind, um noch mehr Kollegen zur aktiven Nutzung zu motivieren.  

Um den Mitarbeitern einen überzeugenden Mehrwert zu geben, pflegte ein Prakti-
vorhandene – Infor-

 die Innenaus-
baukonstruktionen, von dem es zehn Exemplare im Unternehmen gab und der bis da-

en, Vorstandsetagen und Luxus-Yachten anbietet. Um zu verhindern, dass jedes 
Projekt „das Rad neu erfindet“, führte die Geschäftsführung 2006 ein firmeninternes 
Wiki ein. Ihr Ziel: Die Projekte, die unter hohem Zeit- und Kostendruck stehen, sollten 
voneinander lernen, die Mitarbeiter sollten ihre Erfahrungen untereinander austau-
schen und dokumentieren können. Nach etwa einem Jahr gilt die Einführung im Un-
ternehmen als geglückt.  

Vorgestellt wurde das Wiki in einer Mitarbeiterversammlung und einer einstündi-
gen Schulung. Jeder Mitarbeiter legte mit Unterstützung eines Wiki-Betreuers eine 
eigene Profilseite an. Die

 Wiki. Er hat die Aufgabe, „hinterherzufegen“, das heißt, er strukturiert und ordnet 
Artikel ein, pflegt Aktualisierungen. Er motiviert die Mitarbeiter, unterstützt bei Fra-
gen. Daneben gibt es ein Wiki-Team, das aus vier bis fünf Mitarbeitern verschiedener 
Bereiche besteht. Dieses Team setzt sich von Zeit zu Zeit zusammen, um zu überlegen, 
ob die Struktur des Wikis angepasst werden muss, oder ob besondere 

kantenteam vor dem Start verschiedene - bis dahin in Papierform 
mationen in das Wiki ein. Unter anderem einen Standard-Katalog für

hin regelmäßig aktualisiert wurde. Im Wiki wird er seither laufend auf den neuesten 
Stand gebracht und ist ständig in Gebrauch.  

Der Geschäftsführer lebt den Umgang mit dem Wiki vor: mehrmals im Monat be-
richtet er im Wiki über aktuelle Ereignisse sowie künftige Aufträge. Seine Einträge sind 
die am meisten gelesenen Wiki-Artikel überhaupt. Das Wiki dürfen auch Praktikanten 
und freie Mitarbeiter nutzen, die für die Deutschen Werkstätten tätig sind. Es gibt kei-
ne Bereiche, die den angestellten und freien Mitarbeitern nicht zugänglich sind. Auch 
die Mitarbeiter in der Produktion haben inzwischen über Terminals einen einfachen 
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Zugang zum Wiki. Rund 20 Prozent der Mitarbeiter haben nach einem Jahr etwas im 
Wiki geschrieben.  

Für auftauchende Probleme in Projekten werden Lösungswege im Wiki per Text 
und Bild dokumentiert. Das Wiki enthält einen Problem-Lösungsteil und ist nach The-
men- und Projektbereichen organisiert. Es enthält außerdem ein FAQ, das von einem 
Wiki-Betreuer gepflegt wird. Im Ergebnis hat sich die unternehmensinterne Kommu-

enikation verb ssert.  

7.5 Barrieren und Erfolgsfak-
toren  

Soziotechnische Wissensmanagement-Verfahren versuchen die relevanten Wissensträ-
s-
-

-
 

en 
 

n 
li-

die 

n 
 

unter juristischen Gesichtspunkten strukturiert erfolgen.  

exion pflegen und sich 
als ernende Organisation“ verstehen muss. Mitarbeiter dürfen Wissen nicht als Kon-

ger in bzw. im Umfeld von Organisationen zu identifizieren und einen Wissensau
tausch bzw. -transfer zu ermöglichen und nachhaltig zu unterstützen. Wie die Fallbei
spiele zeigten, funktioniert dies aber nur, wenn die hier zum Einsatz kommenden ko-
operativen Technologien sich wie in einem Ökosystem ergänzen und unterstützen.  

Dies setzt einen reflektierten Einsatz kooperativer Technologien bzw. eine so ge
nannte IT-Governance voraus. Das heißt, dass vor dem Einsatz angegeben werden
muss, welcher Zweck in welchem Zeitraum mit welchem Werkzeug erreicht werd
soll. So kann es etwa hinsichtlich einer bestimmten schriftlich zu fixierenden Ordnung
Workflows geben, die mit kooperativen Technologien wie Wikis nicht 1:1 abzubilde
sind, da die bestehenden Freigabe- bzw. Kontrollmechanismen durch die in Wikis üb
che nachgelagerte Kontrolle unterlaufen werden würden. In diesem Falle müsste 
Frage beantwortet werden, ob das Werkzeug oder gar der Workflow noch angemessen 
ist. Mögliche Barrieren sind auch Compliance-Anforderungen. Das Dokumentiere
bestimmter Sachverhalte und Entscheidungen muss beispielsweise in Versicherungen

Der Einsatz kooperativer Technologien muss deshalb auch zur Unternehmens-
kultur passen, die eine Wissenskultur der Transparenz und Refl

„l
kurrenz- oder Machtfaktor ansehen, sondern müssen ihr Wissen mit anderen teilen 
können, soweit sie gemeinsame Ziele verfolgen. Eine erste Befragung von kleinen und 
mittleren Unternehmen in Deutschland zeigt, dass Wissensmanagement nicht isoliert 
von Veränderungen der Unternehmenskultur, Wissensmodellen sowie der Methoden 
und Werkzeuge eingeführt werden kann (Pawlowsky et al. 2006, zit. nach Keindl 
o.J.:3).  
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f diese Weise soll der Mitarbeiter selbst entscheiden, wie er sein 
Wissen in die Arbeitsprozesse am sinnvollsten integrieren kann. Erst im Anschluss sol-

m entierungsstrategien einbezogen wer-
freiwillig oder werden die Maßnahmen 

weder von der Organisation noch von der Person selbst aktiv angestrebt, so sind sie 

Abbildung 58: Barrieren, die kleine und mittlere Unternehmen beim Umgang mit 
Wissen sehen (Pawlowsky et al. 2006, zit. nach Keindl o.J.:3) 

 

Wichtig ist also, dass die Arbeitsatmosphäre im Unternehmen bzw. in Projekt- und 
Arbeitsgruppen durch Offenheit, Vertrauen, Kreativität, Respekt und Wertschätzung 
geprägt ist. Der Einsatz kollaborativer Werkzeuge kann aber auch kulturbedingte Moti-
vationsblockaden lösen, da er es ähnlich dem Brainstorming jedem Mitarbeiter ermög-
licht, seine Ideen und Vorschläge einzubringen. Entsprechend eignet er sich auch für 
das betriebliche Vorschlagswesen (vgl. Fallbeispiel IBM).  

Ein Zuviel an empfundener Überwachung kann die Bereitschaft beeinträchtigen, 
Informationen zu veröffentlichen, auszutauschen und zu verbreiten. Entsprechend ist 
die Kontrolle des einzelnen Mitarbeiters über seine Kommunikation und Kollaborati-
on ein wichtiger Erfolgsfaktor (Schütt 2006a:31, Röll 2006:106). Eine weitere Bedin-
gung ist, dass Einzelne sich selbst organisieren, aber in Teams kontextbezogen handeln 
können. Sie sollen selbst entscheiden können, was sie nutzen, wie oft sie es nutzen und 
wie sie es nutzen. Au

len Unterneh ensziele in die jeweiligen Implem
den (Röll 2006:106). Ist etwa das Bloggen nicht 

„sehr wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt“ (Reinmann 2008a:13).  
Eine weitere Barriere besteht darin, dass Mitarbeiter nicht den unmittelbaren 

Nutzwert eines Engagements im Sinne des unternehmensinternen Wissensmanage-
ments erkennen können oder wollen und dieses deshalb als Zusatzbelastung, wenn 
nicht gar Zeitverschwendung empfinden. Entsprechend wichtig ist es, das Wis-
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sensmanagement in die Arbeits- bzw. Geschäftsprozesse möglichst nahtlos zu integrie-
ren. Dies ist dann etwa der Fall, wenn die Initiative für den Einsatz eines Werkzeugs 
von den Mitarbeitern ausgeht und wenn diese sich in der Zusammenarbeit und Nut-
zung des Tools weitgehend selbst organisieren können.  

Untern men müssen daher eine Wissensstrategie entwickeln. Dazu gehört, 
ichtlich der betrieblichen Kernkompetenzen 

echend müssen sie Wissensziele definie-
ren und W ele 
sowie eine I Me-
thoden entwickelt und festgelegt werden. Außerdem gilt es den Wissenstransfer zu 

s er Zugang zu jenem Wissen ermöglicht 

eh
dass sie ihr verfügbares Fachwissen hins
beschreiben, bewerten und entwickeln. Entspr

issen identifizieren. Dazu gehört auch eine Priorisierung der Wissenszi
dentifizierung der relevanten Wissensträger im Unternehmen, wofür 

gestalten: So oll primär den Personengruppen d
werden, das ihnen bei ihrer Tätigkeit hilft.  

Die IT- und Medienkompetenz spielt für die erfolgreiche Anwendung eine wichtige 
Rolle. Hierzu gehören (neben technischen Fertigkeiten)  

 die Fähigkeit, Wissen in schriftlicher Form darzustellen,  

 die Fähigkeit Ablagestrukturen zu erstellen - dies ist auch für Wikis relevant (Heisig 
2007:10),  

 die Fähigkeit, Recherchestrategien zu entwickeln und umzusetzen sowie die Validi-
tät und Relevanz von Quellen einzuschätzen.  

Mit

werden.  

 Eigentums zu berücksichtigen. Darü-
ber

2006:106/107).  

arbeiter müssen deshalb auch in die Handhabung neuer Werkzeuge und Workflows 
etwa über Schulungen, Trainingseinheiten oder Tutorials eingeführt werden. Insbeson-
dere von älteren Mitarbeitern, die im privaten Bereich erst wenig Kontakt mit Social 
Software hatten, kann nicht wie von jüngeren erwartet werden, dass sie ad hoc mit den 
neuen Werkzeugen umgehen können. Eine entsprechende Weiterbildung bzw. -
qualifizierung kann auch in der dialogzentrierten Form von Lernbegleitern geschehen, 
also Ansprechpartnern in einem Team, die sich für ein persönliches Coaching Zeit 
nehmen können und die hierfür geschult werden. Neue Nutzungsideen, die aus dieser 
Weiterbildung entstehen, sollen reflektiert, dokumentiert und kommuniziert 

Die von IBM im Frühjahr 2008 entwickelten „Social Computing Guidelines“ zei-
gen, dass aber auch dem angemessenen sozialen Verhalten des einzelnen Mitarbei-
ters ein hoher Wert zugemessen werden muss. Unterstützt werden kann dies durch 
Feedback-Mechanismen wie Kommentare und Bewertungen.  

Wie auch im Szenario „Berufliche Weiterbildung“ bereits erläutert, ist es essentiell, 
Fragen des Urheberrechts und geistigen

hinaus ist zu klären, wie mit den Informationen, die der Mitarbeiter zur Verfügung 
gestellt hat, umzugehen ist, wenn er das Unternehmen verlässt. Bleiben seine Inhalte 
ganz oder teilweise erhalten, werden sie gelöscht? Darf er Kopien mitnehmen? Die Ent-
scheidung darüber wird das Verhalten des Mitarbeiters insofern beeinflussen, als dass 
er eventuell webbasierte Dienste für den persönlichen Gebrauch nutzen wird, deren 
Inhalte aber dem Unternehmen nicht direkt zur Verfügung stehen werden (vgl. Röll 

 
 

 
216 



Neben persönlichen soziotechnischen Kompetenzen sind entsprechende technisch-
organisatorische Bedingungen notwendig. So muss für die Informationserschließung 
sich

rmationserschließung ist auch die Frage der nachhaltigen Ver-
fügbarkeit von Wissen verbunden. Wie und in welcher Form wird das Wissen für ei-

e lt? 
ti-

Schließ dass das IT-Management über aktuelle Entwicklungen 
kooperative ormiert ist und prüfen kann, ob und wie diese für das 
unternehm ch das persönliche Wissensmanagement der Mitarbeiter 
zu nutzen sind. Angesichts der hohen Entwicklungsdynamik ist es notwendig, den 

er gestellt werden, dass die zur Verfügung stehende Suchtechnologie möglichst 
viele der im Unternehmen vorhandenen digitalen Informationen und Anwendungen 
umfasst. Beispielsweise sollten Suchfunktionen in Wikis nicht nur ein Wiki, sondern 
mehrere Wikis, Blogs, Soziale-Bookmark-Ablagen sowie das Intranet umfassen.  

Eng mit der Info

nen länger n Zeitraum verfügbar gemacht? Wie wird es gepflegt und weiter entwicke
Was geschieht beispielsweise mit den innerhalb eines Projekts gesammelten Informa
onen, wenn dieses abgeschlossen ist?  

lich ist es wichtig, 
r Technologien inf

ensinterne, aber au

Verantwortlichen hinsichtlich ihrer eigenen Weiterbildung bzw. ihres informellen Ler-
nens Spielräume zu ermöglichen. So ist in diesem hoch innovativen Bereich etwa eine 
intensive Kommunikation mit Experten außerhalb des Unternehmens unerlässlich. 
Außerdem muss das Unternehmen die Möglichkeit haben, Pilotprojekte und Prototy-
pen schnell aufsetzen zu können - ganz im Sinne des Mottos „Fail fast, fail cheap!“.  

7.6 Szenario  

In unserem Szenario zu Wissensmanagement in Unternehmen erfolgt der Wissenser-
werb über intern und extern vorhandenes Wissen. Dabei muss ebenfalls berücksichtigt 
werden, dass das verfügbare Wissen rasch anwächst und nur teilweise im Unterneh-
men selbst generiert und zur Verfügung gestellt werden kann. Aufgrund dynamischer 
Veränderungsprozesse veraltet das Wissen in kurzer Zeit, eine ständige Identifizierung 
von Wissenslücken, Aktualisierungen und Weiterentwicklungen innerhalb des Unter-
nehmens ist daher notwendig. Entscheidend ist es deshalb, mit Hilfe kooperativer 
Technologien den Informationsfluss zu verbessern, in dem die Verfügbarkeit von Wis-
sen innerhalb des Unternehmens erhöht wird.  

7.6.1 Rahmenbedingungen  

Das folgende Szenario ist ideal für ein mittelständisches Unternehmen mit rund 500 
Mitarbeitern. Der Vertrieb wird vorwiegend dezentral organisiert. Es ist von wenig Me-
dienkompetenz auszugehen, eine Einführung der neuen Techniken ist mit Schulungs-
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aufwand verbunden. Ein Interesse an neuen Lösungen besteht nur dann, wenn diese 
keine Mehrbelastung, sondern eine deutliche Entlastung im Arbeitsalltag mit sich brin-
gen. Pragmatische, ergebnisorientierte und schnell erlernbare Lösungen sind wichtig.  

Da sich das Unternehmen von der Einführung der neuen kooperativen Technolo-
gien eine Effizienzsteigerung verspricht, ist es bereit zu investieren. Das heißt, dass 
entweder Open-Source-Software eingesetzt werden kann, die an die spezifischen Be-
dürfnisse des Unternehmens stark angepasst werden kann, oder auch eine Lösung aus 
einer Hand bezogen werden kann.  

An Datenschutz und IT-Sicherheit müssen mittlere Anforderungen gestellt werden. 
Außerdem müssen die Funktionen sowohl stationär, als auch mobil zur Verfügung ste-
hen. Es ist wichtig, dass die Anwendungen auch offline zur Verfügung stehen.  

7.6.2 Implementierung  

Ein Unternehmen sollte Infrastrukturen bereit stellen, die eine modulare Handhabe 

en sich wie innerhalb 
eines Ökosystems gegenseitig ergänzen. Das heißt, jeweils die Anwendung mit den 

bzw. mehrere IT-Lösungen und Methoden für den Austausch von Erfahrungswissen 
unterstützen. Dabei sollte es darauf achten, dass die Anwendung

Merkmalen, die am ehesten die Erfüllung der Aufgabenstellung verspricht, sollte ge-
wählt werden.  

Es sollte nicht die Entscheidung der IT-Abteilung sein, ob ein Mitarbeiter ein Wiki 
einrichten, ein Blog führen oder Social-Bookmarking-Tool verwenden darf, welche E-
Mail-Volumen er empfangen oder ob er Instant Messaging oder Twitter nutzen darf. 
Aufgabe der IT-Abteilung sollte es sein, quasi in der Rolle eines Coach eine sichere und 
nachhaltige Umgebung zu schaffen, innerhalb derer ein Mitarbeiter sich für das eine 
und gegen das andere selbst entscheiden darf. Sie sollte Bescheid wissen und den Aus-
tausch und die Vernetzung der Anwender untereinander unterstützen, nicht jedoch 
dirigieren und einschränken.  

Außerdem sollte sie eine Suchtechnologie implementieren, die über verschiede-
ne Anwendungen hinweg Informationen zu Themen und Personen finden kann. Die 
Suche ist der Dreh- und Angelpunkt, da sie den im Unternehmen bestehenden Daten-
bestand transparent macht. Wichtig für eine semantische Suche ist, dass Informationen 
über Personen und Themen über Tagging mit Metadaten versehen werden.  
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7.6.3 Identifizierung und Bewertung 
von Wissen  

Wissen wird nicht über Informationsobjekte, sondern über Personen vermittelt. Daher 
ist es wichtig, eine soziale Vernetzung von Mitarbeitern zu unterstützen. Dies geschieht 
entweder direkt an für alle zugänglichen Orten wie etwas der Kaffeeküche oder dem 
Kopierer, oder auch über Instant Messaging und Microblogging. Wichtig ist eine 
nach Öffentlichkeiten differenzierte Kommunikation bzw. dass Mitarbeiter sowohl 
gruppenintern, unternehmensintern als auch internetweit kommunizieren können.  

Wissensträger müssen identifizier-, auffindbar und kontaktierbar sein. Hierbei 

 annotierbar sein. Dies unter-
t ie erleichtern das Suchen 
d

ermög erdem erlauben sie, den Kommunikationskontext bzw. die Awareness 

die

müssen sich die Mitarbeiter selbst beschreiben können, Profile müssen aber auch von 
anderen Mitarbeitern, von anderen nicht einsehbar und
stü zen Anwendungen wie Soziale-Netzwerk-Dienste. S
un  Finden wissender Mitarbeiter etwa über Tagging. Auf diese Weise wird auch der 
Austausch zwischen Mitarbeitern mit nur schwachen Netzwerkbindungen („weak ties“) 

licht. Auß
des Anderen wahrzunehmen: Wie und über wen ist die/derjenige ansprechbar? Ist 

/derjenige online?  
Das Unternehmen muss entscheiden, ob es einen eigenen Sozialen-Netzwerk-

Dienst aufbaut oder einen bereits bestehenden Dienst wie Xing oder LinkedIn nutzt. Es 
ist eine Frage des Vertrauens, ob Mitarbeiter daran freiwillig teilnehmen wollen. So 
könnte die Speicherung von datenschutzrechtlich relevanten personenbezogenen Daten 
für einen unternehmensinternen Dienst sprechen. Gleichwohl könnten Ängste vor un-
angemessener Kontrolle Mitarbeiter von einer Nutzung abhalten. Auf jeden Fall muss 
der Betriebsrat an der Ausgestaltung des Netzwerk beteiligt werden. Das mit ihm zu 
erarbeitende Identitäts- und Rollenmanagement muss sich an der Unternehmenskultur 
ausrichten. Ein freiwilliges Datenschutzaudit kann vertrauensbildend wirken.  

7.6.4 Wissensentwicklung, -bewahrung 
und -verteilung  

Eine differenzierte Verbreitung des in Unternehmen produzierten Wissens ist auch 
möglich über eine Blog-Plattform, die Mitarbeitern es erlaubt, nur intern, nur für 
Kunden oder Partner bzw. auch für externe Leser zu veröffentlichen. Voraussetzung 
hierfür ist eine Unternehmenskultur, die den Mitarbeitern weitgehend Vertrauen und 
Freiheit gewährt.  
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Mitarbeiter sollten selbstverantwortlich entscheiden können, wer ihren Eintrag lesen 
können soll. Sie sollten selbst entscheiden können, ob sie überhaupt ein Blog nutzen 
wollen. Blogs dienen im Zusammenhang mit Wissensmanagement nicht nur als Infor-
mationsspeicher und Lernmedium, sondern auch als Diskursmedium und als Grundla-
ge für eine Netzwerkbildung. Eine differenzierte Veröffentlichung ist etwa folgender-
maßen möglich:  

 Beiträge innerhalb einer Projektarbeitsgruppe befassen sich mit projektspezifischen 
Informationen, beispielsweise mit bestimmten Produkten oder Arbeitsweisen. Le-
ser dieses Projektblogs sollten auch etwas über den Auftraggeber und die am Pro-
jekt beteiligten Mitarbeiter erfahren.  

 Beiträge für Kunden befassen sich mit Inhalten, die für den jeweiligen Kunden von 
Relevanz sind.  

 Beiträge innerhalb des Unternehmens zeigen etwa, wer sich mit welchen Themen 
beschäftigt.  

Diese Differenzierung nach verschiedenen Öffentlichkeiten sollte ebenfalls möglich sein 
bei den verwendeten Social-Bookmark-Tools, die das Abspeichern von Fundstellen 
quasi im Vorbeisurfen als Bestandteil der Arbeitsroutine ermöglichen. Außerdem soll-
ten sie die Vernetzung der Mitarbeiter untereinander unterstützen. Im Sinne eines un-
ternehmensweiten Wissensmanagements ist bei größeren Unternehmen angeraten, 
dass Mitarbeiter ein Tool einsetzen, das vom Unternehmen selbst gehostet wird. Auf 

n Informationen dauerhaft im Unternehmen 
netweite Suche integriert werden. Mittlere und 
ebbasierte Tools verwenden, da hier die Chance 

größer ist, über die Masse der Nutzer von anderen Hinweisen profitieren zu können.  

diese Weise verbleiben die abgespeicherte
und können beispielsweise in eine intra
kleine Unternehmen sollten hingegen w

Wikis können auf vielfältige Weise genutzt werden. Schreiber tragen gemeinsam In-
formationen zusammen und schaffen so eine gemeinsame Wissensbasis:  

 Mitarbeiter können in einem Unternehmenswiki relevante Informationen ähnlich 
Wikipedia zusammenstellen und weiterentwickeln.  

 Mitarbeiter können in projektbezogenen Wikis Informationen sammeln und ihre 
Arbeit über eine gemeinsame Aufgabenplanung und Termindiskussion koordinie-
ren. Informationen, die unternehmensweit von Interesse sind, sollten auch unter-
nehmensweit zur Verfügung gestellt werden.  

 Das Unternehmen kann unternehmensweite „Challenges“ bzw. die Suche nach 
Problemlösungen ausloben, die kollaborativ bearbeitet werden können.  

 sind für manche soziale 
hneller von ihren Anwen-

dern akzeptiert, wenn sie, wie im Fallbeispiel Fraport beschrieben, bereits einen Start-

Professionelle Starthilfen bzw. das so genannte „Seeding“
Netzdienste notwendig. So werden Wikis erfahrungsgemäß sc

bestand vorfinden. Aber auch Social-Bookmark-Dienste könnten schneller akzeptiert 
werden, wenn das Unternehmen etwa einen Bestand von unternehmensrelevanten 
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Schlagworten zur Verfügung stellt, der von den Mitarbeitern dann natürlich erweitert 
werden kann.  
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   8

S

Forschergruppen 

8

zenario  

.1 Interviews  

Wir führten im Frühjahr 2008 für das Szenario Forschung eine Reihe von In
ws mit Praktik

ter-
vie ern und Experten durch:  

 Prof. Dr. Petra Ahrweiler, Soziologin, University College Dublin  

 Prof. Dr. Gerd Graßhoff, Wissenschaftsphilosoph, Universität Bern  

 Tina Günther, Soziologin, Betreiberin des Weblogs SozLog.de, Münster  

 chaftsge-
schichte, Berlin  
Jörg Kantel, Blogger und EDV-Leiter am Max-Planck-Institut für Wissens

 Prof. Dr. Michael Kerres, Medienpädagoge, Universität Duisburg-Essen  

8.2 Rahmenbedingungen  

Forschung und Internet muss man nicht künstlich zusammenführen. Das Interne
rde gewissermaßen als kooperative Struktur für die 

t 
wu Wissenschaft erfunden. Die ers-
ten Netzwerkverbindungen dienten dem Austausch von Daten zwischen Großrechnern 
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von Forschungseinrichtungen und Hochschulen. Neben dem reinen Austausch vo
chenkapazität und Daten entwickelten sich Kommunikationsformate wie E-Mail und
wsgroups als Abfallprodukte von einfachen Benachrichtigungs

n 
Re  
Ne protokollen in den 

n 
de finder Tim Ber-
ne igen, dass diese 
Entwicklungslinie keineswegs abgeschlossen ist (Berners-Lee et al. 2001).  

pu -
den, aber selbstverständlich wurde ununterbrochen und unermüdlich weiter daran 

mi
Gerade in den letzten Jahren geistert die neueste Stufe dieses Entwicklungsprozes-

d 
sci -
sch
tie  computing, gewaltige 
Rechenleistungen distributiv zugänglich machen. Außerdem stehen neue Formen der 

me bf.de/de/298.php

frühen Internetzen (Hafner & Lyon 1996).  
Auch das World Wide Web hat seinen Ursprung in der Wissenschaft, genauer: i

r distributiven Forschungsumgebung des CERN gehabt, und Web-Er
rs-Lees fortgesetzte Bemühungen um ein „semantisches Web“ ze

Mit der Öffnung des Internet Mitte der 90er Jahre ist dieser akademische Schwer-
nkt des frühen Netzes ein wenig aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit verschwun

gearbeitet, das Internet als Werkzeug von Wissenschaft und Forschung weiter zu opti-
eren.  

ses unter dem Titel eScience (die Experten mögen diesen Begriff lieber als „enhance
ence“ denn als „electronic science“ gelesen wissen) durch die wissenschaftspoliti
en Diskussionen und Medien. eScience soll den Wissenschaftsbetrieb von den Limi-

rungen des klassischen Internet befreien und, Stichwort: grid

vernetzten Kollaboration auf den Programmen der eScientists. (Vgl. in diesem Zusam-
nhang die BMBF-Hightechstrategie „eScience“: http://www.bm )  

zu 

ne terressourcen und neu-
artiger digitaler Kommunikationswerkzeuge noch nicht so selbstverständlich ist: in den 

So-
zia ind 
die Hochschulen gehalten, Eigeninitiative zu zeigen, sich aktiv um Studenten zu bemü-

erb zu 
be europäischen Einigung und - in einem weiteren Sinne - 
einer auch wissenschaftlich gesehen fortschreitenden Globalisierung, zunehmend in-

-
rüc rangig nach Lebensal-
ter und Erfahrung, sondern mehr und mehr nach definierten Leistungsanforderungen. 

tes r-
beit sis. Vieles was gleichwohl geschah, ist 

i-
sp  Informationstechnik die Groupware BSCW entwi-
ckelt, die vielfach auch in sozialwissenschaftlichen Projekten eingesetzt wurde. Zwei 

Es soll deshalb mit diesem Szenario nicht versucht werden, Eulen nach Athen 
tragen, es konzentriert sich vielmehr auf den Einsatz kooperativer Technologien in ei-

m Wissenschaftsumfeld, wo der Einsatz distributiver Compu

Geistes- und Sozialwissenschaften.  
Die gesellschaftlichen Umbrüche der letzten Jahre haben vor den Geistes- und 

lwissenschaften nicht halt gemacht. In Zeiten knapper öffentlicher Haushalte s

hen, Drittmittel einzuwerben, und sich überhaupt offensiv in einem Wettbew
haupten, der, im Gefüge der 

ternationale Züge zeigt.  
Auch die einzelnen Forscher können sich nicht mehr auf ihren Elfenbeinturm zu

kziehen. Besoldung und Berufung richten sich nicht mehr vor

Mitteleinwerbung und Vernetzung sind unmittelbar gehalts- und karriererelevant.  
Anders als in den Natur- und Ingenieurswissenschaften gibt es jedoch in den Geis-

- und Sozialwissenschaften keine gewissermaßen „natürliche“ Nähe zu digitalen A
swerkzeugen, sondern eher eine gewisse Skep

auf die Initiative einzelner Pioniere zurückzuführen. So wurde in Deutschland zum Be
iel am Max-Planck-Institut für
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geisteswissenschaftliche Max-Planck-Institute haben in Zusammenarbeit mit dem In-
tut für Wissenschaftsgeschichte in Bern das Bildbearbeitungs- und Annotati
rkzeug digilib entwickelt (vgl. Kantel/Hermann 2007).  

Ausgehend von diesen Rah

sti ons-
we

menbedingungen und Beobachtungen hat sich in den 
-

son
ge Humanwissenschaften voranbringen will (vgl. University of Oulu 2008). In 
Deutschland wird dies - nicht nur im Rahmen des „Jahres der Geisteswissenschaften 

urg 

Der gegenwärtige Trend zu flexiblen Kommunikations- und Kollaborationstechni-

en  Gefüge verschiedenster Werkzeuge findet sich für die spe-
ziellen Anforderungen kleiner und größerer Forschergruppen im geistes- und sozial-

neller Rückendeckung zu einer effizienteren wissenschaftlichen Arbeit beitragen kann.  

-
rei

letzten Jahren eine Bewegung formiert, die unter dem Titel Digital Humanities be
ders mit Publikationen und Konferenzen den Einsatz computergestützter Werkzeu-
in den 

2007“ - durch Veranstaltungen (zum Beispiel die Forschungskolloquien der Hamb
Digital Humanities) und Förderprogramme (zum Beispiel das DFG/NEH Bilateral Di-
gital Humanities Programme 2008) unterstrichen.  

ken im Internet ist insofern eine reelle Chance für diese „Stiefkinder“ der Computer-
twicklung. Im modularen

wissenschaftlichen Arbeitsumfeld vieles Geeignete, was bei entsprechender institutio-

Das betrifft die verschiedenen Aspekte der Kooperation, die wir in unserer Analyse be
ts hervorgehoben haben:  

 Im Bereich der Kollaboration kann die gemeinsame Arbeit mehrerer Wissen
schaftler an gemeinsamen Dokumenten befördert werden, seien es Texte, Zahlen-
werke oder auch beispielsweise angepasste statistische Anwendungen.  

-

 
sanforderungen bis hin zum „virtuellen 

Büro“ über Institutions- und Ländergrenzen hinweg.  

Im Bereich der Awareness und Kommunikation geht es um die schnellere Ab-
wicklung unmittelbarer Kommunikation

 Im Bereich des Managens und Planens besteht Potential bei der Beantragun
Planung und Koordination v

g, 
on wissenschaftlichen Projekten oder Veranstaltungen 

der verschiedensten Größenordnung.  

 e erschlossenen Ressourcen, wie 
beispielsweise wissenschaftliche Literatur und Internetfundstellen gehen.  

Darüber hinaus muss aber an dieser Stelle auch auf den Trend hingewiesen werden, der 
herrschenden Kommerzialisierung der wissenschaftlichen Publizistik mit den damit 
verbundenen erhöhten Zugangsschwellen zu wissenschaftlichen Publikationen eine 
Politik des „offenen Zugangs“ entgegenzusetzen (vgl. Hooker 2006a). Mit der Open 
Access-Bewegung, deren Bedeutung für die gegenwärtigen Wissenschaftspublizistik 
nicht unterschätzt werden sollte (vgl. Müller 2007 und Suber 2008) wird der Auffas-
sung Rechnung getragen, dass das in einer Gesellschaft erarbeitete Wissen dieser Ge-
sellschaft dann den größten Nutzen erbringt, wenn es frei für jedermann zugänglich ist. 
Das Internet mit seiner Erfolgsgeschichte offener Plattformen und seiner vielfach auf 
Open Source Software beruhenden technischen Infrastruktur ist selbst ein Beleg für die 
Gültigkeit dieser Position.  

Im Bereich des Sharing wird es vor allem um di
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Eine kollaborativ aufgestellte Forschungsumgebung sollte zumindest Optionen an-
bieten, nicht nur Ressourcen der wissenschaftlichen Arbeit, sondern auch deren Resul-

ntlichen Raum einzuspeisen. Dies sollte im Rahmen der in der wissen-
mmunity etablierten Standards geschehen.  

8.3 Fallbeispiele  

tate in den öffe
schaftlichen Co

8.3.1 Fallbeispiel: Forschergruppe um 
Petra Ahrweiler  

Die Soziologin Petra Ahrweiler vom University College in Dublin blickt auf mehr als 
fünfzehn Jahre Forschung und Forschungskoordination zurück. Bereits Mitte der 90er 
Jahre hat sie gemeinsam mit ihren Kollegen Nigel Gilbert und Andreas Pyka begonnen, 
ihre dezentrale Teamarbeit systematisch mit Internet-Werkzeugen zu unterstützen.  

Erste Experimente mit dem Groupware-System BSCW Ende der 90er Jahre wur-
tem noch nicht leistungsfähig genug war 

eine Versionsverwaltung erlaubte. Es wur-
.  

Um das Jahr 2000 kam dann Instant Messaging dazu, um so etwas wie ein „virtuel-
les B  

 
erlaubte das zunächst eingesetzte System 

lbst zu konfigurie-
n den Teilneh-

gen d ansprechbar sind. Allerdings sind bei Skype (wie mittlerwei-
kype wird 

darüber hinaus auch für Telefonie und Videokonferenzen eingesetzt. Allerdings emp-
 den Einsatz 

em größeren 
EU-Projekt, an dem auch Unternehmen beteiligt waren, wurde ein Wiki für das An-

den schnell wieder aufgegeben, weil das Sys
und beispielsweise zwar File Sharing, aber k
de überwiegend als Repositorium verwendet

üro“ zu ermöglichen. Dabei machten die Forscher nicht nur positive Erfahrungen.
Ahrweiler spricht von einer „Schlagfertigkeit-Konversation“, die der Produktivität nicht
unmittelbar zugute gekommen sei. Außerdem 
(AIM) nicht, die Statusmeldungen über Anwesenheit und Aktivität se
ren, so dass „eine Art Überwachungssituation“ entstanden sei, die vo
mern als unangenehm empfunden worden sei.  

Mittlerweile wird in der Gruppe Skype eingesetzt, und das System dient nun ganz 
bewusst der Statuskontrolle, das heißt, die Beteiligten signalisieren damit ihren Kolle-

, ob sie erreichbar un
le auch bei den anderen Systemen) die Statusmeldung frei konfigurierbar. S

findet die Gruppe Videokonferenzen als extrem anstrengend und versucht
auf das Notwendigste zu beschränken.  

Außerdem setzt die Gruppe zur Projektkoordination Wikis ein. Bei ein

tragsverfahren genutzt. Die Erfahrung zeigte hier, dass die akademischen Partner mit 
dem Wiki mehr anfangen konnten als die Partner aus der Wirtschaft.  
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Eine Besonderheit war in jüngster Zeit die Arbeit an einem Thesaurus für die Kate-
gorisierung eines gewaltigen Textbestands. Da die notwendige Applikation nur von 
einem Arbeitsplatz aus zugänglich ist, setzte die Gruppe ein Shared-Desktop-System 
ein, mit dem sich mehrere Nutzer über das Internet den Zugriff auf einen Rechner tei-
len 

8.

können. Die Koordination der Tätigkeit innerhalb des Teams erfolgte gleichzeitig 
über Skype-Telefonkonferenz.  

3.2 Fallbeispiel: MPI für  
Wissenschaftsgeschichte: CDLI  

Das

er Open Source-Software Dokuwiki und ist als so 
gen

ssenschaftlicher Publikationen ist hingegen unüblich, auch die 
Pro

 Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte (MPIWG) in Potsdam ist eine 
geisteswissenschaftliche Forschungseinrichtung, die sich unter anderem dank ihres 
engagierten EDV-Leiters Jörg Kantel sehr intensiv mit Möglichkeiten computer- und 
internetgestützter kollaborativer Arbeitsumgebungen auseinandersetzt.  

Das MPIWG stellt seinen Mitarbeitern ein zentrales Datenrepositorium zur Verfü-
gung, das auf der Open Source-Plattform Zope beruht und auf einer ebenfalls offenen 
PostgreSQL-Datenbank aufsetzt. Auf dieser Plattform beruht der Austausch von Daten 
im Institut.  

Ein noch weiter gehendes Experiment offener Kollaboration unternehmen die im 
Institut arbeitenden Assyrologen mit dem CDLI-Wiki. Auf diesem Wiki werden Abbil-
dungen von 32.000 Keilschrifttafeln vorgehalten und können dort von einer weltweiten 
Community kollaborativ transkribiert und entschlüsselt werden (vgl. Kantel/Hermann 
2007). Das CDLI-Wiki beruht auf d

anntes „Bliki“ (Blog-Wiki) aufgesetzt. Das heißt, die Startseite funktioniert wie ein 
Blog und gibt chronologisch aktuelle Mitteilungen sowie die aktuellen Arbeitsresultate 
im Wiki wieder.  

Abgesehen von diesen beiden zentralen Plattformen benutzen die MPIWG-
Forscher die Apple-basierte Kommunikationssoftware iChat für den schnellen Gedan-
kenaustausch, gelegentlich auch die Möglichkeiten der Videokonferenz. Der freie Aus-
tausch von Entwürfen wi

jektkoordination erfolgt im Regelfall informell und „naturwüchsig“ (Kantel), was 
aber im Rahmen der überschaubaren Institutsgröße auch kein Problem darstellt.  
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8.3.3 Fallbeispiel: Lehrstuhl für  
Mediendidaktik und  
Wissensmanagement an der  
Universität Duisburg-Essen  

Am Lehrstuhl für Mediendidaktik und Wissensmanagement an der Universität Duis-
burg-Essen unterrichtet seit 2001 der einflussreiche deutsche Medienpädagoge Michael 
Kerres. Der aktive Blogger Kerres setzt an seinem Lehrstuhl mittlerweile durchgängig 
die verschiedenen Groupware-Anwendungen von Google ein (vgl. Kerres 2008). Für 
die Zusammenarbeit an Dokumenten werden Google-Docs genutzt, für die Termin-
Koordination Google Calendar. Selbst der Mailverkehr über die Hochschul-Adresse
wird per „dual deployment“ zumindest teilweise über Google Mail geleitet.  

 

 

en:  

Bedenken, die Google AGBs würden das Urheberrecht der Nutzer aushebeln und ihm
keine wirklich exklusiven Nutzungsrechte an seinen Inhalten mehr einräumen, begeg-
net Kerres mit zwei Argument

 Er empfiehlt explizit die Nutzung von Google Docs nur für Dokumente, die keiner 
besonderen Geheimhaltung oder erhöhten Sicherheitsanforderungen unterliegen;  

 Außerdem weist er darauf hin, dass Google sich weitergehende Nutzungsrechte nur 

8

für solche Inhalte vorbehält, die in für die Öffentlichkeit bestimmte Services einge-
stellt werden. (vgl. Kerres 2008) 

.4 Szenario für eine  
Forschergruppe  

8.4.1 Zielsetzung  

Das Szenario orientiert sich an einer geisteswissenschaftlichen Forschergruppe, die 
verteilt über mehrere Standorte über einen längeren Zeitraum zusammenarbeitet. An 
einem der Standorte befindet sich ein Koordinationsbüro.  

Das Gesamtprojekt umfasst ungefähr zehn Teilprojekte, an denen jeweils kleine 
Teams arbeiten. Diese Teilprojekte sind an unterschiedlichen Hochschulen oder For-
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sch

s ist es nun, Möglichkeiten 
einer solchen Vernetzung und Kooperation mit Hilfe kooperativer Technologien aufzu-

rn erleichtern, vom Wissen und den 
 sollen die Zusammenarbeit fördern, 

auch über die Grenzen der Teilprojekte hinaus. Und sie können dazu beitragen, das 
Gesamtprojekt und seine Einzelprojekte adäquat nach außen darzustellen.  

8.4.2 kulturelle Rah-
menbedingungen  

ungseinrichtungen angesiedelt. Das Gesamtprojekt bildet eine thematische Klam-
mer für die Teilprojekte, die ansonsten weitgehend autonom arbeiten.  

Es ist ein erklärtes Ziel des Projekts, die Teilnehmer an den verschiedenen Teilpro-
jekten miteinander zu vernetzen. Aufgabe dieses Szenario

zeigen.  
Diese sollen es den beteiligten Wissenschaftle

Arbeitsresultaten ihrer Kollegen zu profitieren. Sie

 Strukturelle und 

Der Kooperationsraum in der Forschergruppe ist sowohl durch strukturelle als auch 
durch kulturelle Rahmenbedingungen geprägt, die wesentlichen Einfluss auf die Er-
folgsfaktoren eines Einsatzes kooperativer Technologien haben.  

8.4.2.1 Technische Infrastruktur  

Es ist davon auszugehen, dass die beteiligten Hochschulen und Forschungseinrichtun-
gen mit jeweils eigenen, teilweise sehr unterschiedlichen technischen Ausstattungen, 
Infrastrukturen und Regularien operieren. So kann beispielsweise der Zugriff auf ge-
schützte hochschuleigene Ressourcen bei einigen Hochschulen auch von außen möglich 
sein (beispielsweise durch ein „Virtual Private Network (VPN)“, bei anderen ist ein 
Zugriff von außen ausgeschlossen.  

Auch der Einsatz einzelner Werkzeuge wird unterschiedlich bewertet und sanktio-
niert. So wird der Einsatz des Instant-Messaging- und Telefonie-Tools Skype von eini-
gen Netzwerkadministratoren toleriert oder sogar empfohlen, weil der Datenverkehr 
über dieses System verschlüsselt stattfindet und keinen eigenen Netzwerk-Port bean-
sprucht, während andere aus genau diesen Gründen die Verwendung von Skype aus-
schließen (vgl. Kapitel Echtzeitkommunikation).  

Das Szenario muss also der Tatsache Rechnung tragen, dass die einzusetzenden 
Tools nicht im Widerspruch zu bestehenden Netzwerk-Policies stehen, beziehungswei-
se dass sich über ihren Einsatz ein Konsens herstellen lässt. Außerdem sollten gemein-
same Ressourcen nicht nur innerhalb der jeweiligen Institution, sondern auch von zu-
hause aus erreichbar sein.  
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8.4.2.2 Strukturelle Rahmenbedingungen  

Durch die Aufteilung des Gesamtprojektes in autonom operierende Teilprojekte erge-
ben sich weitere Rahmenbedingungen für das Szenario. Es muss berücksichtigen, dass 
die Kommunikation und Kooperation im Projekt mindestens drei Abstraktionsebenen 
aufweist:  

 die Arbeit innerhalb des Teilprojekts;  

 die potentielle Kommunikation zwischen Teilprojekten;  

 die pote

Dem zentra fga-
ben zukommen:  

ntielle Kommunikation mit externen Partnern.  

len Koordinationsbüro können in diesem Zusammenhang mehrere Au

 es informiert über mögliche Kooperationswerkzeuge und bietet zu ihnen Support 
an;  

 es stellt entsprechende Ressourcen zur Verfügung;  

 es begleitet und koordiniert die Kommunikation und Kooperation zwischen den 
Teilprojekten;  

 es zeichnet verantwortlich für die operativen Prozesse in der Außenkommunikation 
des Gesamtprojekts.  

8.4.2.3 Kulturelle Faktoren  

Anders als im ingenieurs- oder naturwissenschaftlichen Bereich kann bei Geisteswis-
senschaftlern nicht erwartet werden, dass tiefgreifende Computer-Kenntnisse und/oder 
eine Bereitschaft zum experimentellen Umgang mit neuen Kommunikationswerkzeu-
gen vorhanden sind. Gerade in Deutschland herrscht vielfach noch eine tief greifende 
Skepsis und Abwehr gegenüber neuen technischen Werkzeugen und Herausforderun-
gen

ußerdem führt der subjektiv empfundene Arbeitsdruck dazu, dass Werkzeuge, de-
ren Gebrauch nicht unmittelbar intuitiv ist, als zu zeitraubend wahrgenommen werden.  

.  
Darüber hinaus werden im akademischen Milieu gerade netzwerk-basierte Ar-

beitsumgebungen, die auf Offenheit der beteiligten Akteure basieren und ihren speziel-
len Wert durch das Teilen von Wissen und Ressourcen beziehen, als indiskret und 
möglicherweise sogar bedrohlich empfunden. Die Angst vorm Ideenklau spielt hierbei 
eine nicht zu unterschätzende Rolle.  

A
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8.4.3 Erfolgsfaktoren  

Berücksichtigt man dies
rio wesentli ner Redak-
tions- oder uppe ist es 
sehr schwie ingen“.  

Vielmehr muss großer Wert auf behutsame, aber nachdrückliche Kommunikation 
von Kooperationsangeboten gelegt werden, wobei Werkzeuge zu bevorzugen sind, die 

ber das Ko-

 GARNET durchgeführte Untersuchung zum Einsatz 
von Kooperationssystemen in verteilten Forschungsnetzen unterstreicht die besondere 

run
n

Bro

e Rahmenbedingungen, wird schnell deutlich, dass das Szena-
ch mehr Spielräume zulassen muss, als dies beispielsweise in ei
Unternehmensumgebung notwendig wäre. In der Forschergr

rig, wenn nicht unmöglich, die Teilnehmer „zu ihrem Glück zu zw

sich bereits bewährt haben, und deren Mehrwert für die Beteiligten unmittelbar ein-
sichtig gemacht werden kann.  

Angesichts der wahrscheinlich unterschiedlichen Policies der teilnehmenden Ein-
richtungen sollten für die projektweit eingesetzten Werkzeuge Standards gewählt wer-
den, die nicht möglicherweise auf regulatorische Probleme stoßen.  

Wichtig ist auch eine umfassende und elementare Informations-, Schulungs- und 
Supportstrategie für die einzusetzenden Werkzeuge. Diese kann zentral (ü
ordinationsbüro), in lokalen Workshops oder peer-to-peer in entsprechenden Foren 
oder Mailinglisten erfolgen.  

Eine im Network of Excellence

Bedeutung der sozialen Netze als Erfolgsfaktor. Die Autoren empfehlen, bei der Einfüh-
g solcher Systeme zunächst Funktionen zu betonen, die dem Aufbau von Beziehun-

ge  dienen, und dann erst mit elaborierten Groupware-Funktionen nachzuziehen (vom 
cke et al. 2008).  

8.4.4 Akzeptanz  

Die Komm usgeführt, offen anzulegen. 
Gleichwohl den Werkzeuge und Maß-
nahmen hin ganisation darf das natür-
lich nicht heißen, dass man stur an einem einmal definierten Strategieziel festhält. 

ung flexibel genug sein, auf negative und positi-
ren.  

In einer praxisorientierten Untersuchung zum Thema „Erfolgsfaktoren bei der Nut-
zung von Wiki und Blog als Wissenstransfertools“ unterscheidet Peter Suter unter an-

 in die Sinnhaftigkeit des 
Geb

unikations- und Kooperationsstrategie ist, wie a
 kann auf eine Harmonisierung der einzusetzen
gearbeitet werden. Im Sinne einer lernenden Or

Vielmehr muss die Kooperationsumgeb
ve Erfahrungen mit Anpassungen zu reagie

derem zwischen institutionellen, persönlichen und technischen Faktoren beim Einsatz 
derartiger Tools und betont die Bedeutung eines funktionierenden Zusammenwirkens 
dieser drei Ebenen, sowie die Einsicht der Beteiligten

rauchs der Werkzeuge. Er empfiehlt außerdem den Einsatz speziell für diese Auf-
gaben zuständiger Fachkräfte (Suter 2007).  
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8.4.4.1 Anforderungen an die Teilprojekte  

Auch wenn die Teilprojekte weitgehend autonom arbeiten, ergeben sich aus der Anlage 
des

Bei der Verständigung auf diese zentralen Aufgaben besteht die Möglichkeit, sich 
auch gleich über einen weiter gehenden Kooperationsrahmen zu verständigen, der von 

chen Gedan gkeit im Hinblick auf ein gemein-
sames Fors eitsteilung in naturwissenschaftli-
chen Projekten mittlerweile eine Selbstverständlichkeit ist, bestehen hier nach Aus-

ragestellung komplett 
beherrscht und auf Kooperation und Zuarbeit nicht angewiesen ist. Graßhoff verweist 

tudy 
 (

 Projektes gewisse Notwendigkeiten, an denen sich alle Teilnehmer zu orientieren 
haben. So wird man sich auf einen gemeinsamen Internetauftritt verständigen müssen. 
Es wird regelmäßige Treffen und, möglicherweise, eine gemeinsame Pressearbeit geben 
müssen.  

allen Beteiligten als wünschenswert angesehen wird.  
Weiterhin wird es wichtig sein, den beteiligten Wissenschaftlern den grundsätzli-

ken einer insgesamt arbeitsteiligen Täti
chungsziel nahezubringen. Während Arb

kunft unseres Gesprächspartners Gerd Graßhoff in den Humanwissenschaften deutli-
che Defizite. Hier herrscht immer noch das Bild des für sich alleine arbeitenden Gelehr-
ten vor, der den relevanten Kontext seiner jeweils aktuellen F

in diesem Zusammenhang auf Erfahrungen im Karman Institute for Advanced S
der Uni Bern Graßhoff 2006).  

8.4.4.2 Starke Empfehlungen an die Projektteil-
nehmer  

Aus einem im Konsens erarbeiteten Kooperationsrahmen lassen sich konkrete Ziele 
ableiten, die es wiederum ermöglichen, einzelne Maßnahmen oder Werkzeuge hervor-
zuh

richtungen kann „stark“ empfohlen 
wer

eben, die im Hinblick auf die Erfüllung dieser Ziele notwendig oder besonders hilf-
reich erscheinen.  

Wenn man sich beispielsweise darauf verständigt, bibliographische Angaben im 
Sinne eines „social referencing“ miteinander zu teilen, ist es sehr sinnvoll, einen ge-
meinsamen Standard einzuhalten, so dass keine bibliographischen Inseln entstehen.  

Auch der Gebrauch sinnvoller zentraler Ein
den. Wenn beispielsweise ein gemeinsames Repositorium für Vorveröffentlichun-

gen oder die Bereitstellung bereits erschienener Publikationen eingerichtet wird, sollte 
der Gebrauch dieses Repositoriums durchaus auch (freundlich) angemahnt werden.  
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8.4.4.3 Schwache Empfehlungen an die Projekt-
teilnehmer  

Nicht alle sinnvoll erscheinenden Maßnahmen lassen sich in diesem Sinne „stark“ emp-
fehlen. So gelten zum Beispiel für den Gebrauch von Instant-Messaging-(IM)-Systemen 
sehr unterschiedliche Präferenzen: einige Menschen empfinden sie als indiskret und 

ht einsetzen wollen. Andere sind bereits er-
tzwerken auf bestimmten 

Dennoch erscheint es sinnvoll, innerhalb des Projekts eine kompatible IM-

nferenzen ermöglicht. Hier bietet es sich an, eine „schwache“ Emp-

ehmer  

aufdringlich und werden sie überhaupt nic
fahrene Nutzer und arbeiten bereits mit bestehenden Ne
Plattformen.  

Infrastruktur einzurichten, die beispielsweise auch die Zusammenschaltung mehrerer 
Teilnehmer zu Ko
fehlung auszusprechen.  

8.4.4.4 Anregungen an die Teiln

Schließlich gibt es Entwicklungen oder Möglichkeiten, auf die man die Teilnehmer des 

Pro ders wünschenswert erscheint, dass sie diesen Anregungen 
folgen.  

beitsplattform wie Zotero sein, die 
uterarbeitsplatz eignet, aber bislang 

kein darüber hinaus gehendes Kooperationspotential zeigt. Oder die Vorstellung eines 

.5 Anwendungsfelder  

Projekts aufmerksam machen möchte, ohne dass es zwingend oder auch nur aus der 
jektperspektive beson

Dies kann zum Beispiel der Hinweis auf eine Ar
sich für den einzelnen wissenschaftlichen Comp

sozialen Netzwerkes für Wissenschaftler wie SciLink, das nicht sinnvoll im Rahmen des 
Projekts eingesetzt werden kann, aber möglicherweise für die Teilnehmer in anderem 
Zusammenhang empfehlenswert erscheint.  

8.4

Für das Szenario orientieren wir uns grob an einer idealisierten wissenschaftlichen 
Wertschöpfungskette, wobei wir davon ausgehen, dass die Forschergruppe bereits in-
stalliert ist. Insofern geht es nicht vorrangig um vorgängige Prozesse wie Themenfin-
dung, Zusammenstellung eines initialen Forscherkreises für die Teilprojekte, oder Er-
stellung von Antragsdokumenten.  
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8.4.5.1 Initiation  

Auch wenn die Themen und Arbeitsfelder der Teilprojekte weitgehend durch den An-

a-
sier

rt hat, ist das Sammeln und Sortieren dieser Anregun-
gen

eits eine Echtzeit-
Akt

tionsphase computergestützte Werkzeuge einsetzen, die 
nich

ichten. Hier kann jeder seine Anregungen und Ideen einpflegen.  
Da die meisten dieser Vorgänge nicht für die gemeinsame Projektarbeit essentiell 

egungen auf die Existenz entsprechender Dienste 

tragsrahmen vorgegeben sind, kann es zu Beginn der Projektarbeit sinnvoll sein, ein 
solches Thema oder Arbeitsfeld noch einmal unbefangen durch ein gemeinsames 
Brainstorming in einem Startworkshop zu erschließen.  

Für den Fall, dass ein reales Treffen nicht möglich ist, gibt es mittlerweile netzb
te Möglichkeiten der virtuellen Konferenz, sei es als Audio- oder auch als Videokon-

ferenz (mit Tools wie Skype).  
Eine Methode, die sich zur Weiterverarbeitung der in einem Brainstorming er-

schlossenen Anregungen bewäh
 und Aspekte in sogenannten Mindmaps.  
Für dezentral arbeitende Gruppen bietet es sich hier an, webbasierte Mindmap-

ping-Tools wie MindMeister zu verwenden, die mittlerweile ber
ualisierung der gemeinsam bearbeiteten Mindmaps erlauben, so dass beispielsweise 

die gemeinsame Arbeit an einer Mindmap während einer Video- oder Telefonkonferenz 
möglich ist.  

Sollte man in der Initia
t unmittelbar für verteilte Kollaboration vorgesehen sind, kann man mit Hilfe von 

Shared Desktop- und Application Sharing-Systemen wie PCVisit gemeinsam auf einen 
einzelnen Arbeitsplatzrechner zugreifen.  

Für Initiationsprozesse, die nicht unter dem Zeitdruck einer Echtzeitkollaboration 
stattfinden sollen, bietet es sich zusätzlich an, einen (geschlossenen) Wikibereich für 
die Teilnehmer einzur

sind, reicht es hier, mit Hilfe von Anr
und Werkzeuge hinzuweisen.  

8.4.5.2 Projektplanung und -koordination  

Für Planungs- und Koordinationsvorgänge innerhalb des Projekts können die Wissen-
schaftler neben den vertrauten Kommunikationswerkzeugen wie Telefon und E-Mail 
(mit verschiedenen Verteilern für die unterschiedlichen Gruppen und Arbeitszusam-
menhänge) durch den Einsatz von Web2.0-basierten Werkzeugen zusätzlichen Nutzen 
erzielen.  

So bietet Instant Messaging sowohl gegenüber E-Mail als auch gegenüber dem Te-
lefon eine Reihe von Vorteilen. Es macht die Präsenz und Verfügbarkeit der Projekt-
teilnehmer sichtbar. Durch die freie Konfigurierbarkeit der Statusmeldungen ist es den 
Teilnehmern dabei möglich, präzise zu signalisieren, ob sie anwesend und ansprechbar 
sind - eine Information, die auch im Hinblick auf die anderen Kanäle (Telefon, E-Mail) 
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inte ssant ist. Darüber hinaus bietet Instant Messaging ein detailliertes Kommunika-
tionsprotokoll, auf das man später zurückgreifen kann.  

stems (oder 
mpfehlung 

ausgesprochen werden, weil nur so sichergestellt werden kann, dass es den Teilneh-

meinsam geführte Kalender unmittelbar in ihre bestehenden Kalender integ-
rier

 die Abstimmung über einzelne 
Ter

re

Hier sollte für den Gebrauch eines gemeinsamen Instant Messaging Sy
zumindest eines Multiprotokoll-Clients) eine schwache oder sogar starke E

mern möglich ist, ihre kollegiale Umgebung in einer IM-Liste zu erfassen. Ohne einen 
gemeinsamen Standard ist darüber hinaus die Durchführung von IM-Konferenzen aus-
geschlossen.  

Mit Kalendersystemen die auf dem iCalendar-Standard basieren, können die Teil-
nehmer ge

en, ohne einzelne Termine mühsam kopieren zu müssen. Dabei gibt es die Möglich-
keit, die Zugriffsrechte der Kalender individuell zu steuern. Mit Hilfe von Terminkoor-
dinationssystemen wie Doodle wird darüber hinaus

mine ein Kinderspiel.  
Für ein komplexeres Projektmanagement, insbesondere die Verwaltung von Aufga-

benlisten und Meilensteinen, bietet es sich an, webbasierte Werkzeuge wie Basecamp 
einzusetzen.  

8.4.5.3 Literaturrecherche  

Für die Verwaltung von Literaturreferenzen gibt es eine Reihe von verschiedenen 
Werkzeugen, die unterschiedliche, teilweise komplementäre Stärken und Schwächen 
haben. Für den einzelnen Arbeitsplatz bieten sich einfache, freie Tools wie Zotero oder 

iese 

Dam nander profitieren können, sollten netzbasierte Lösungen ge-
sucht werden. Der Klassiker in dieser Hinsicht ist der Social-Bookmarking-Dienst 

 ist, und wie Del.icio.us eine soziale Verschlagwortung mittels Tag-
ging

komplexere Werkzeuge wie das schweizer System Citavi an. Allerdings verzichten d
Einzelplatzsysteme (bislang) auf den Nutzen einer Vernetzung.  

it Nutzer vonei

Del.icio.us. Leider ist dieser Dienst im Wesentlichen auf Webseiten ausgerichtet und 
bietet keine Möglichkeiten, mit gängigen Zitationsstandards kompatible Metadaten zu 
verwalten. In diese Lücke stößt Bibsonomy, ein Dienst, der an der Universität Kassel 
entwickelt worden

 erlaubt (vgl. Köhler 2008:13).  

8.4.5.4 Bericht und Diskurs  

Im Sinne des Projekts ist es wünschenswert, den Wissenschaftlern der Teilprojekte 
systematisch offene oder im Kreise der Projektumgebung geschlossene Plattformen für 
den Gedankenaustausch zu bieten. Hier gibt es traditionell unterschiedliche Werkzeu-
ge, die - je nach Wissenschaftskultur - erfolgreich angewendet werden können.  

In jüngster Zeit gibt es eine Reihe von Versuchen, die in der Business-Welt außer-
ordentlich erfolgreichen Social Networking Services (SNS) auch in der Wissenschafts-
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welt zu etabl ren. Diese Dienste beinhalten, neben persönlichen Profilseiten, nor
lerweise auch Werkzeuge zur Einrichtung von Gruppen mit geschlossenen oder offe

nsumgebungen. Die Ak

ie ma-
nen 

Diskussio zeptanz dieser wissenschaftlichen SNS-Systeme ist 
jedoch nach Auskunft unserer Gesprächspartner noch nicht besonders groß. Da sie in 

l einer größeren „gefühlten Intimität“. Außerdem erhalten die Beteiligten 
ihre

aben zurzeit Konjunktur. Neben ihrer nahe liegenden wissen-
schaftsjournalistischen Verwendung können sie auch ein probates, unaufwändiges Mit-

c htbar zu machen, 
e rksam zu machen 

und/oder zu reagieren. Sie dienen somit der produktiven Vernetzung mit relevanten 

en Kommentarbereichen, oder indirekt, in eigenen Blogbeiträgen, auf die Bei-
träg

uppe Burda Wissenschaftsblogs betreut, 
nennt eine Reihe von Vorteilen des wissenschaftlichen Einsatzes von Blogs und anderer 

nigte Diskursdynamik, höhere 
ine Verbesserung der Diskurs-

transparen he Kommunikationsräume und die Möglichkeit eines „Open 
Peer Review“ (Scheloske 2007, zum Thema Open Peer Review vgl. auch Taraborelli 

issenschaftler, die gegenüber der Verwendung von 
Blogs große Vorbehalte haben. Sie empfinden das Führen eines „öffentlichen Laborta-
gebuchs“ als zeitraubend und befürchten Ideenklau. Dabei bietet gerade die öffentliche 
Blogosphäre einen Schutz vor der illegitimen Aneignung fremden geistigen Eigentums. 
Denn was im Blog veröffentlicht und ggf. per RSS an unabhängige Aggregationsplatt-

ihrer Ausrichtung normalerweise über einzelne Forschungsprojekte hinausweisen, er-
scheint eine Empfehlung im Rahmen unseres Szenarios auch unangebracht.  

Das traditionell wahrscheinlich am häufigsten verwendete Instrument zur digitalen 
Binnenkommunikation von Forschergruppen sind Mailinglisten. Seltener findet man 
auch webbasierte Diskussionsforen. Mailinglisten haben gegenüber den Diskussionsfo-
ren den Vortei

 Beiträge direkt in ihre Inbox. Andererseits empfinden manche Teilnehmer die Bei-
tragsflut als unangenehm, insbesondere, wenn sie nicht mit der Einrichtung von Filter-
systemen für ihre E-Mail vertraut sind.  

Wissenschaftsblogs h

tel sein, Fors hungsprozesse vor der Präsentation ihrer Resultate sic
sowie auf rel vante Ereignisse in der Forschungsumgebung aufme

wissenschaftlichen Kollegenkreisen ebenso wie der Außenkommunikation mit einer 
interessierten Öffentlichkeit.  

Blogs eignen sich auch hervorragend für den Gedankenaustausch: Leser können di-
rekt, in d

e in einem gegebenen Blog reagieren. Mithilfe von RSS-Abonnements lassen sich 
sowohl die eigentlichen Blogbeiträge als auch die Kommentare eines Blogs abonnieren. 
Der Diskussionszusammenhang zwischen verschiedenen Blogs ist zugleich fokussiert 
und offen (zu verschiedenen Verwendungsformen von Blogs und RSS vgl. Köhler 
2007).  

Marc Scheloske, der für die Verlagsgr

Web 2.0-Werkzeuge: unter anderem eine beschleu
Wahrscheinlichkeit einer Anschlusskommunikation, e

z, symmetrisc

2007)  
Aktuelle Blogsysteme erlauben es darüber hinaus, differenzierte Leserechte für ein-

zelne Beiträge zu geben, so dass es möglich wird, manche Inhalte nur privilegierten 
Leserkreisen vorzubehalten.  

Dennoch gibt es noch viele W
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formen verbr itet wird, steht mi
chen Raum und in der Diskussion

e t Zeitstempel und durch die Leser bezeugt im öffentli-
.  

Im Rahmen der verteilten Forschergruppe wäre es wünschenswert, wenn die Teil-

 Bereitschaft zur Teilnahme an 
eine

üge des wissenschaftlichen Bloggens zu informieren.  

blikation  

projekte über ihre Arbeit bloggen würden, wobei man auf dem zentralen Website die 
jeweils aktuellen Beiträge der einzelnen beteiligten Blogs „aggregieren“, das heißt: ge-
bündelt publizieren lassen könnte.  

Da nicht davon ausgegangen werden kann, dass die
m solchen Programm unmittelbar vorhanden ist, bietet es sich an, exemplarisch 

existierende Blogs aus dem Themenfeld auf der Homepage zu präsentieren und auf 
Veranstaltungen über die Vorz

8.4.5.5 Verwertung und Pu

Anders als in empirisch arbeitenden Natur- oder auch Sozialwissenschaften ist es in 
den Geisteswissenschaften eher selten, dass mehrere Wissenschaftler auf einen ge-
meinsamen Datenpool zugreifen müssen. Dennoch kann auch in den Geisteswissen-
schaften der verteilte Zugriff auf einen gemeinsamen Informationsbestand sinnvoll 
sein.  

Hier muss man zwischen zwei verschiedenen Formen unterscheiden:  

 ein gemeinsames Datei-Archiv (Repositorium), in dem einzelne Dateien unter-
schiedlichen Typs vorgehalten, und den Teilnehmern mit möglichst sinnvollen Me-
tadaten versehen zugänglich gemacht werden;  

 ein gemeinsam kumulativ erarbeiteter, integrierter Informationsbestand, den die 

infach ein gemeinsames Netzwerk-Laufwerk eingerich-
tet, auf das alle Beteiligten zugreifen, und auf dem sie ihre Office-Dokumente ablegen 

en eine kom-
sa altung. 

Beteiligten kollaborativ erarbeiten.  

Für die erste Variante bieten sich verschiedene Formen von File-Sharing-Systemen an. 
Traditioneller Weise hat man e

konnten. Neuere webbasierte Dienste wie Google Docs oder Zoho erlaub
fortablere Zu mmenarbeit an einzelnen Dokumenten inklusive Versionsverw
Solche File-Archive lassen sich auch verwenden, um Folien von Vorträgen und anderen 
Präsentationen zur Verfügung zu stellen.  

Für die zweite Variante setzt sich mehr und mehr das Format Wiki durch (vgl. Büf-
fel et al. 2007). Im Gegensatz zu einem gemeinsamen Dateiverzeichnis, das schon dann 
sinnvoll sein kann, wenn dort nur einige wenige, aber relevante Dateien zum Download 
zur Verfügung stehen, wird ein Wiki aber erst dann interessant, wenn es klug vorberei-
tet und intensiv gepflegt wird. Wikis eignen sich insbesondere zur gemeinsamen Arbeit 
an komplexen Textgefügen, wie größeren, mehrteiligen Publikationen oder Projektan-
trägen, aber auch zum Projektmanagement, zum Beispiel bei der Vorbereitung von Ta-
gungen oder anderen Großereignissen. Hierfür gibt es mittlerweile jedoch auch spezia-
lisierte webbasierte Plattformen wie zum Beispiel Ning.  
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Bei Vorträgen, nicht nur von prominenten Gästen, sollten Video-Aufzeichnungen 
gemacht werden, so dass die Vorträge als Videocast archiviert und bereitgestellt werden 
können.  

Bei all diesen Formen der Kollaboration und (Prä-)Publikation ist zu unterscheiden 
zwischen verschiedenen Stadien der Vorbereitung:  

 individueller Entwurf;  

 gemeinsame Werkstatt;  

 öffentlicher Entwurf („work in progress“);  

 öffentliches Arbeitsresultat.  

Die gemeinsame Infrastruktur sollte nicht nur Werkzeuge und Umgebungen für jedes 
dieser Stadien bereitstellen, es sollte auch eine Diskussion und (idealer Weise) Ver-
ständigung über die Schwellen zwischen diesen Stadien geben.  
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9  

Szenario  

Berufliche  

Bi dung l

9.1 Interviews  

Wi
qu ls externe Berater, zum an-
deren unternehmensinterne Praktiker Erfahrungen mit dem Einsatz von kooperativen 

betischer Reihenfolge um  

r führten für das Szenario „Berufliche Bildung“ im Frühjahr 2008 mehrstündige 
alitative Interviews mit Personen durch, die zum einen a

Technologien in der Beruflichen Bildung sammeln konnten. Es handelte sich in alpha-

 Dr. Michael Ehrke, IG Metall Bundesvorstand, war an der konzeptionellen Entwic
lung des „Production Learning System Truck“ (PLS

k-
) beteiligt,  

 Dr. Lutz Goertz, MMB-Institut,  

 Michael Härtel, Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB),  

 ßgeblich das didakti-
sche Konzept des „Production Learning System Truck“ (PLS) entwickelt,  
Prof. Dr. Theo Hülshoff, Universität Koblenz-Landau, hat ma

 Dr. Jürgen Jarosch Geschäftsführer, Elektro Technologie Zentrum Stuttgart,  

 Prof. Dr. Sönke Knutzen, TU Hamburg,  
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 Johannes Koch, Friedrichsdorfer Büro für Bildungsplanung,  

 e-Dr. Sven Lehrmann, Service Unit Design and Innovation, Learning Campus, Si
mens AG,  

 Dr. Mark Sebastian Pütz, ZWA, Zentrale für Weiterbildung im Handwerk,  

  Lear-Dr. Ulrike Reinhard, Organisatorin der Tagung „SCOPE_08 – The Future of
ning and Working“, Geschäftsführerin des Whois-Verlags,  

 Prof. Dr. Marcus Specht, OTEC - educational technology expertise centre, O
University of the Netherlands.  

pen 

9 gen  .2 Herausforderun

De ocieties“ erwar-
tet ige Informationsgesellschaft um soziale und bildungsbezogene 
Aspekte erweitern und zu einer Wissensgesellschaft, zu einer lernenden Gesellschaft 

 
un  

 
de  kürzere Produktlebenszyk-
len und neue Geschäftsmodelle erfordern kürzere Weiterbildungszyklen. Hierbei müs-

en s-
sen der 
Unternehmen hängt davon ab, ob sie hoch qualifizierte Mitarbeiter einsetzen können. 

sie rbeitsmärkte öffnen. Gleichwohl ist 
de ich eher 

 
de r müssen mehr Menschen 
durch ein ständiges berufliches Weiterlernen zu qualifizierter Beschäftigung motiviert 

Du  
Sc -
nive i-

e-
die g 
vo um, 
do , zusätzliche Leitmedien hinsichtlich 

r UNESCO World Report 2005 mit dem Titel „Toward Knowledge S
, dass sich die bisher

wandelt. Der Bedarf in der Wissens- und Dienstleistungsgesellschaft an qualifizierten
d hochqualifizierten Fachkräften nimmt erheblich zu, während Zahl und Anteil der

Arbeitsplätze für gering Qualifizierte deutlich zurückgehen. Im Dienstleistungsbereich, 
der in Deutschland rund 70 Prozent aller Wertschöpfungen erzeugt, steigt der Anteil

r wissensintensiven Arbeit massiv (BMBF 2007). Immer

sen unmittelbar tätigkeitsbezogene Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten weiter-
twickelt und Qualifizierungen erweitert werden. Die Wettbewerbsfähigkeit der Wi
sarbeiter hängt davon ab, ob sie neue Technologien optimal nutzen können, die 

Wissen wird somit zum Standortfaktor. Hinzu kommt, dass sich im Zuge der Globali-
rung Kooperationen internationalisieren und A
r Anteil der Hochqualifizierten in Deutschland im internationalen Vergle

gering (Linten/Prüstel 2008).  
Aufgrund der demografischen Entwicklung wächst der Anteil der Älteren auf

m Arbeitsmarkt immer stärker. Auch im höheren Alte

und fähig bleiben. Der Nachwuchs ist gemessen am erreichten Bildungsniveau im 
rchschnitt schlechter qualifiziert als die mittlere Generation. Dies bedeutet, dass

hülerinnen und Schüler in den allgemeinbildenden Schulen ein höheres Kompetenz
au erreichen müssen. Gleichzeitig müssen sie durch Berufsausbildung oder Stud

um auf anspruchsvolle Berufstätigkeiten vorbereitet werden. Der beschleunigte M
nzugang ermöglicht dieser Generation gleichwohl eine eigenständigere Aneignun

n Medienkompetenz. Zwar ist das Fernsehen für sie noch immer ein Leitmedi
ch Computer, Internet und Handy sind als neue
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der Nutzungsintensität hinzugekommen (vgl. z.B. Tully et al. 2004). Man spricht von
er „Net Generation“ bzw
ngenerationen nicht nur an den Leitmedien, sondern sie geben den Leitmedien eine

 Bedeutung im

 
ein . von „Digital Natives“. Gleichwohl orientieren sich „Me-
die  
neue  Medienensemble der Gesellschaft“ (Seifert 2008).  

 

 
 

Abbildung 59: Teilnahmequote an allen Formen des Lernens im Erwachsenenalter 
in den EU-15-Staaten 2003 (in Prozent). Quelle: Bildungsbericht 2006 

 

Die Beteiligung an der allgemeinen und beruflichen Weiterbildung war seit 1997 ge-
sunken, da öffentliche Haushalte und Unternehmen die finanzielle Förderung reduzier-
ten. Erst die BWS-Erhebung von 2007 stellte einen Stopp des rückläufigen Trends fest 
(TNS Infratest Sozialforschung 2008). Laut der Eurostat Arbeitskräfteerhebung liegt 
Deutschland bei der Weiterbildungsbeteiligung einschließlich informeller Lernaktivitä-
ten innerhalb der EU-15-Staaten am unteren Ende. Sucht man nach Ursachen für die 
abnehmende Beteiligung, stößt man auf zahlreiche Barrieren. 

Die Umfragezahlen zeigen, dass Arbeitnehmer Weiterbildung mehrheitlich als Be-
lastung empfinden. Über ein Drittel empfindet sie nicht unbedingt als notwendig bzw. 
wird von dem damit verbundenen Kosten- und Zeitaufwand abgeschreckt. Immerhin 
ein Fünftel der Befragten gibt an, mit den angebotenen Lernmethoden nicht zurecht zu 
kommen.  
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Abbildung 60: Weiterbildungsbarrieren 2003 im Bundesgebiet und im Ost-West-
Vergleich (Quelle: Berichtssystem Weiterbildung IX, S. 262) 

 

chnologien in der 
beruflichen Weiterbildung  

 

9.2.1 Informationste

Die oftmals genannten Vorteile des internetbasierten Lernens scheinen genau die von 
den Umfrageteilnehmern am häufigsten genannten Hindernisse überwinden zu kön-
nen. In der Literatur werden folgende Vorteile genannt (Zumbach 2005:107):  

 Lernende können orts- und zeitunabhängig auf Materialien zugreifen und diese 
deshalb intensiver bearbeiten.  

 Die Informationen können leichter aktualisiert werden.  

 Die Interaktion zwischen Lernenden und Trainern in Online-Lernsituationen findet 
häufiger statt.  

 ng.  Theoretisch gibt es in Online-Kursen keine maximale Teilnehmerbegrenzu
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In der Praxis hingegen sieht es oft anders aus. Die Teilnehmerzahlen sind durch die 
h edienkompetenz von 
nen und Lehrenden, eine mangelnde Fähigkeit zu selbstgesteuertem Lernen, feh-

line oten deutlich schmälern (vgl. Zumbach 2005:107). Veraltete pädagogi-
 werden 

trad sozialen Austausch, der 

te em finanziellen Aufwand verbunden (vgl. Thimm 
2005:12,226).  

Der Einsatz von Informationstechnologien in der beruflichen Weiterbildung vari-
 Bereichen deut-
ent) und „unter-

nehmensbezogene Dienstleistungen“ (44 Prozent), eine unterdurchschnittliche Beteili-
gung ist hingegen in den Bereichen „Land- und Forstwirtschaft“ (9 Prozent) und 

Za l der verfügbaren Betreuer begrenzt. Mangelnde IT- und M
Ler
lende Hard- und Software oder schlecht gepflegte Inhalte können die Effizienz von On-

-Lernangeb
sche Konzepte, so kritisieren Experten, werden medial gestützt fortgesetzt und
nicht individuell ausgerichtet. Sie böten somit keinen Mehrwert im Vergleich zu den 

itionellen Medien. Teilnehmer vermissten außerdem den 
für eine soziale Fundierung von Wissen notwendig sei. Die Entwicklung neuer Konzep-

jedoch sei wiederum mit groß

iert nach Branchen. Bezeichnenderweise ist er in wissensintensiven
lich höher: Aktiv sind die Bereiche „Kredit/Versicherung“ (53 Proz

„Verbrauchsgüterindustrie“ (12 Prozent) zu verzeichnen (Berichtssystem Weiterbildung 
IX: 214). Bisherige Erhebungen zeigen außerdem: je größer ein Betrieb ist, desto ver-
breiteter ist der Einsatz von PC und Internet in der Weiterbildung.  

 
 
Abbildung 61: Unterstützung von PC und Internet zur Weiterbildung nach Be-
triebsgröße im 1. Halbjahr 2003 (Anteile in Prozent; Berichtssystem Weiterbil-
dung IX: 214) 
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Auch die vom MMB-Institut durchgeführte Studie „Corporate Learning 2006“ zeigte, 
dass der Einsatz von E-Learning von der Unternehmensgröße abhängt (vgl. Michel 
2007). So war der Anteil der Nutzer unter den Firmen mit mehr als 1.000 Beschäftigten 
mit 41 Prozent nahezu doppelt so groß ist wie der Anteil von 20 Prozent in mittelstän-
dischen Unternehmen mit maximal 500 Mitarbeitern. Doch nicht nur die Größe spielt 
eine scheidende Rolle, sondern auch die Standortanzahl, die ein ortsübergreifen-

Weiterbildung  

 ent
des Lernen erforderlich machen kann: Laut MMB-Studie betrug der Anteil der Nutzer 
in Unternehmen mit nur einem Standort 17 Prozent, während er bei Firmen mit sechs 
und mehr Standorten 41 Prozent erreichte.  

Die meisten Anwenderunternehmen nutzten gleichzeitig verschiedene E-Learning-
Arrangements. Dabei waren aufwändigere E-Learning-Formen vor allem für größere 
Betriebe von höherer Relevanz, während kleine und mittlere Unternehmen häufiger 
zum leicht einsetzbaren „Computer Based Training“ (CBT) und seltener zu aufwändige-
ren Blended Learning-Kursen griffen. Die meisten Unternehmen mit E-Learning-
Angeboten verzichten aber noch auf den Einsatz von „Learning Management Syste-
men“ (LMS). Verbreitet sind diese mit rund 27 Prozent wiederum vor allem in Großun-
ternehmen.  

Diese Befunde lassen vermuten, dass die Organisation von IT-gestützten Weiter-
bildungsangeboten bzw. -möglichkeiten für kleine und mittlere Unternehmen eine or-
ganisatorische, wenn nicht auch finanzielle Herausforderung darstellt.  

9.2.2 Neue Wege in der beruflichen 

Angesichts der oben beschriebenen Entwicklung besteht unter Experten Einigkeit, dass 
das bestehende System der beruflichen Aus- und Weiterbildung weiter entwickelt und 
besser benutzt werden muss. Der Innovationskreis berufliche Bildung hat unter dem 
Vorsitz des BMBF zentrale Herausforderungen für Innovation im deutschen Be-
rufsbildungssystem identifiziert (BMBF 2008a):  

 Neue Qualifikationsanforderungen im Hinblick auf wirtschaftliche Strukturverän-
derungen von der Industrie- zur Dienstleistungswirtschaft und demografische Ver-
änderungen,  

 Schaffung einer neuen Ausbildungskultur in innovativen Branchen, Wachstums-
branchen und forschungsnahen Branchen,  

 Flexibilisierung der beruflichen Bildung,  

 strukturelle Verbesserung des Berufsbildungssystems/Entwicklung von Ausbil-
dungsbausteinen,  

 rzahnung beruflicher Aus- und Weiterbildung,  Ve
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 Verbesserung der Kooperationsstrukturen von beruflichen Schulen und betr
cher Ausbildung.  

In der Praxis ist das tradierte Lernen noch weit verbreitet. Das heißt, die Be
bilden aus und fragen Angebote nach. Bildungszentren bzw. Institutionen der Erw
senenbildung halten Aus- und Weiterbildungsangebote vor und entwickeln si
erwartetem Bedarf. Die Teilnehmer lernen in klassisch temporären Lerngruppe
bilden gegebenenfalls Erfahrungsaustausch-Gruppen. Die Internetinhalte werden
als Impulse für die Anpassung und Aktualisierung von Lerninhalten durch den Au
der bzw. Trainer begriffen.  

iebli-

triebe 
ach-

e nach 
n und 

 hier 
sbil-

 
 

Abbildung 62: Der Ausbilder bzw. Trainer versorgt die Lernenden mit Lerninhal-
n (Da

ie b Dazu 
 

Bedarf einen Wechsel von E-Learning und Präsenz-Lernen organisieren. Die Unter-

te rstellung KoopTech; teilweise nach Jarosch 2008). 

 

W ereits oben erwähnt, nimmt die Frage nach moderiertem Lernen zu. 
zählen Blended-Learning-Angebote. Dienstleister für Weiterbildung können je nach
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nehmen versprechen sich über geringere Präsenzzeiten eine Senkung der Weiterbil-
dungskosten. Anbieter wie Bildungszentren bieten webgestützte Ausbildungsplattfor-
men und Blended-Learning-Weiterbildungsangebote mit Online-Tutorien und Online-
Foren, die von Dozenten, Tutoren bzw. Moderatoren betreut werden. Die Teilnehmer 
kommen hier sowohl in Präsenz, als auch virtuell auf Lern- bzw. Ausbildungsplattfor-
men und virtuellen Klassenzimmern und Online-Foren zusammen. Hierbei bilden sich 
Keimzellen für Community-Building. Außerdem können die Lernenden konkrete Bau-
steine für die Weiterentwicklung bzw. die Anpassung von Lerninhalten erarbeiten.  

 

 

alte 

er Trend geht in Richtung kooperatives Lernen, das von einem Zusammenspiel 

27 von 48 Experten dies als den wichtigsten E-Learning-Trend 
(Goertz/Johanning 2007).  

 
Abbildung 63: Lernende können in Blended-Learning-Angeboten Lerninh
entwickeln. (Darstellung KoopTech, teilweise nach Jarosch 2008) 

 

D
zwischen E-Learning, Blended-Learning und persönlichem Wissensmanagement ge-
prägt ist. Es wird auch als „Blended Knowledge Process“ bezeichnet. In einer Um-
frage nannten 
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Die Betriebe fragen in diesem Lernszenario spezifische Inhalte nach. Das Zeitre-
gime des kollaborativen Lernens ist flexibel, da Werkzeuge wie Web-Based-Training, 
Online-Foren, Blogs und Wikis eine asynchrone Kommunikation ermöglichen. Die 
Teilnehmer sind Teil einer Learning-Community. Das heißt, sie agieren weitgehend 
eigenständig. Die verwendeten Tools unterstützen einen Übergang zum selbstorgani-
sierten Lernen, das gleichwohl in die Personalentwicklung und Karriereplanung integ-
riert ist. Dabei werden die Lerninhalte selbstorganisiert in einem durch die Kommuni-
kation zwischen Lehrer und Lerner geprägten Lernprozess erarbeitet, der sich durch 
permanente Feedback-Schleifen sowie dem Führen durch Kompetenz auszeichnet. 
(Jürgen Jarosch 2008)  

 
Abbildung alte selbst im Dialog mit Ausbilder 

ach Jarosch 2008) 

Ein griff hierfür ist das „soziale Lernen“, das die Bedeutung der 
rozesses betont:  

64: Lernende erarbeiten Lerninh
bzw. Trainer. (Darstellung: KoopTech, tw. n

 

 weiterer Trend-Be
Kommunikation zwischen den Teilnehmern des Lernp
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„Social learning is based on the premise that our understanding of content is so-
ly constructed throcial ugh conversations about that content and through grounded in-

 
seitige Kontrolle durch einen stän-

digen 
, die Ausbilder und Trainer stärker 

ninhalte über Modulsysteme einem 
größe u gehört auch die Entwicklung einer 
Reih rauen in die Inhalte zu erzeugen und 
nach en nicht nur die bereits bestehenden 
Bewer  sondern auch die Entwicklung ge-
eign alb von Betrieben und Ausbildungs-

teractions, especially with others, around problems or actions. The focus is not so much 
on what we are learning but on how we are learning.“ (Brown/Adler 2008)  

Basierend auf der Vielzahl von Kommunikationen entsteht ein Lernnetzwerk, in 
dem der Lernende seinen Wissensbedarf individuell decken kann und in dem er selbst 
neue Lerninhalte entwickelt und verbreitet. Der Lehrer, Ausbilder bzw. Trainer über-
nimmt hier vor allem Aufgaben der Qualitätskontrolle, die mit - im Vergleich zu den 
zuvor vorgestellten Lernszenarien - einem deutlich erhöhten Kommunikationsaufwand
einhergehen. Parallel findet jedoch auch eine gegen

Diskurs der Lernenden statt.  
In einem nächsten Schritt wird es darum gehen

untereinander zu verknüpfen sowie die vielen Ler
ren Lernerkreis zugänglich zu machen. Hierz

e von Qualitätssicherungsprozessen, um Vert
haltig aufrecht erhalten zu können. Dazu zähl

tungs- und Kommentierungsmöglichkeiten,
eter Peer-Review-Verfahren inner- und außerh

stätten.  
 

9.2.2.1 Kompetenzerwerb  

“Learners need skills that go far beyond readin
Educational institutions have an obligation to

ers have the most difficulty attaining on th
thesis ..., research ..., practice ..., negotiation.“  

Diana Oblinger (Oblinger 2008)  

Neben den im Bereich der beruflichen Weiterbi
ntnissen und Fähigkeiten tritt immer stärke

in den Vordergrund, die auf der Fähigkei
Kompetenzen kann der einzelne „nur selbst - in n
nen kreativ handelnd - erwerben“, sagt der Dida
Dabei geht es nicht darum, bekannte Lösungswege

g, memorisation and communication. 
 help students cultivate those skills that 

learn eir own, such as: judgement ..., syn-

ldung zu vermittelnden fachlichen 
Ken r auch der Erwerb von Kompetenzen 

t zur Selbstorganisation aufbauen. Diese 
euartigen, offenen Problemsituatio-

ktiker John Erpenbeck (Robes 2007). 
„qualifiziert“ abzuarbeiten. Kompe-

tenz n sind regel-, werte- und normenbasiert. Werte werden dann angeeignet, so der 

bzw. wenn sich das 
individuelle Wertegefüge in konkreten Handlungen verändert (ebd.)  

 
e

Lernexperte Jochen Robes, wenn sie durch dissonanzerzeugende Situationen zu eige-
nen Emotionen und Motivationen umgewandelt werden können 

In der Praxis bedeutet dies, dass Weiterbildung sich an Arbeitsprozessen ori-
entieren muss; das Lernen muss in den Prozess der Arbeit integriert werden (BMBF 
2006, Wendt/Caumanss 2003, Loroff et al. 2006, Rohs 2002). Kompetenz muss in 

 
 

 
252 

http://kooptech.journalismus-darmstadt.de/index.php/Bild:Lernen1.png


realen Projekten erworben, indem Erfahrungen gemeinsam mit einem Lernprozessbe-
gleiter reflektiert werden. Ein Fallbeispiel hierfür ist das Produktions-Lern-System 
(PLS) der Daimler AG.  

9.2.2.2 Informelles Lernen  

Der Strukturwandel zur Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft bringt neue Organi-
sationsformen und Formen der Zusammenarbeit mit sich. So nimmt die Bedeutung des 

Lebens- 
att, es ist 
blick auf 

Ler nach-
Lernin-

ha et sich 
nur en an, 

 Das Aus-
maß zwischen 
70 2001).  

rzeichnen 
in d  2008). 
Hier
als stätigen 
auf n gaben 

drei 

stems 
ht 

rnehmen 
sten ist 

sen von Fach-
liter  Vorgesetzte am 
Arbeit tionsleistung 
oder eine größere Eigenaktivität voraussetzen, weisen in der Regel eher niedrige Betei-

ße die Einzelnen 
ihr Lerninteresse und ihre Organisationsfähigkeit entfalten können.  

selbstorganisierten, informellen Lernens zu. Informelles Lernen findet in 
und Erfahrungszusammenhängen außerhalb des formalen Bildungswesens st
selbst organisiert und beruht auf intrinsischem Interesse. Es ist oftmals in Hin

nziele unsystematisch und lässt sich üblicherweise nicht mit einem Zertifikat 
weisen. Selbstorganisiertes Lernen ermöglicht den Lernenden, selbst die 

lte zu bestimmen und die Lernziele eigenständig festzulegen. Ein Mensch eign
einen Bruchteils seines Wissens durch didaktisch organisierte Lernsituation

einen Großteil hingegen über nicht-formale und informelle Lernsituationen.
 des informellen Kompetenzerwerbs schätzen verschiedene Studien auf 

bis 90 Prozent (Livingston 1998, Staudt, E., Kriegesmann, B. 1999, Dohmen 
Informelle Lernaktivitäten außerhalb von Kursen und Veranstaltungen ve
er BSW-Erhebung eine deutliche Zunahme (TNS Infratest Sozialforschung
bei wurden verschiedene arbeitplatznahe Formen der beruflichen Qualifizierung 

 „informelle berufliche Weiterbildung“ erfasst. So stieg der Anteil der Erwerb
 68 Prozent gegenüber 61 Prozent drei Jahre zuvor. 39 Prozent der Befragte

an, sich mit „Selbstlernen in der Freizeit“ zu beschäftigen, gegenüber 35 Prozent 
Jahre zuvor.  

Das Spektrum der informellen Lernaktivitäten ist nach den Daten des Berichtssy
Weiterbildung IX breit: So lässt sich der Grad der Fremd- und Selbststeuerung nic
unbedingt bestimmen, also in welchem Ausmaß die Lernprozesse von Unte
organisiert oder von den Arbeitenden selbst gesteuert werden. Am verbreitet
das einfache Lernen durch Beobachten und Ausprobieren, gefolgt vom Le

atur sowie der Unterweisung und Anlernung durch Kollegen oder
splatz. Aktivitäten, die entweder eine stärkere betriebliche Organisa

ligungsquoten auf. Dies zeigt, dass auch informelles Lernen immer in sozialen und in-
stitutionellen Kontexten stattfindet, die beeinflussen, in welchem Ma

Lernen wird heute auch als langfristiger, dauerhafter Prozess begriffen. Dies geht 
einher mit einer neuen Lernkultur: Erst wenn Fehler erlaubt sind und als Lernchance 
genutzt werden dürfen, entsteht eine für das langfristig orientierte Lernen notwendige 
Vertrauenskultur. Unterstützt werden kann dies zum einen, indem Kommunikation 
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innerhalb und außerhalb von Organisationen gefördert wird und zum anderen, indem 
Arbeitsinhalte so gestaltet werden, dass sie das Lernen unterstützen.  

 

 

Ab

er-
folgre  bzw. 
wenn sge-
taus ge-
meins nen, 
ih nne 

eil-
(Thimm 

20  ge-
meins , 

tion gebunden. Erst 
durch den Austausch von Wissen und Erfahrung sowie die gemeinsame Diskussion 

 
bildung 65: Beteiligung Erwerbstätiger am informellen beruflichen Lernen 

2003 (in Prozent; Bildungsbericht 2006) 

 

Die Bedeutung des informellen Lernens erschließt sich aus der Beobachtung, dass 
iches Lernen häufig in gemeinsamen Aktivitäten und Projekten stattfindet
Informationen in „Communities of Practice“ und Netzwerken geteilt und au

cht werden. „Communities of Practice“ sind Gruppen, in denen Menschen sich 
am für eine Angelegenheit engagieren und durch regelmäßige Interaktion ler

r Handeln zu verbessern. Dabei steht „weniger die Kognition des Einzelnen im Si
eines individuellen Wissenserwerbsprozesses im Vordergrund, als vielmehr die T
nahme des Einzelnen in einem sozialen Prozess der Wissensbildung“ 

05:232). So lernen „soziale Einheiten“ in ihrer Gesamtheit und entwickeln ein
ames „geteiltes Wissen“. Dies entspringt der konstruktivistischen Auffassung

dass der Lernende die Verantwortung für den eigenen Wissenserwerb übernimmt. Da-
bei wird das Lernen an einen Kontext und an eine soziale Interak

entwickelt sich Wissen über den Einzelnen hinaus.  
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9.2.2.3 Verknüpfung von formellen und informel-
len Lernprozessen  

Obg

 den Bedürfnissen, Fähigkeiten, Kompetenzen 
und

eise zu verknüpfen. Der vom BMBF eingerichtete Innovationskreis Wei-
terb dung hat genau darauf auch einen Themenschwerpunkt gelegt (BMBF 2008b). 
Ziel sei es, „Voraussetzungen zu schaffen, informelle Lernprozesse für das System der 

Referenzrahmen zu übersetzen“. Dabei 
„wie informelle Lernprozesse von den 

Einzelnen genutzt und inwieweit das selbstgesteuerte informelle Lernen in Betrieben 

tive Technologien 

leich das informelle Lernen einen erheblichen Anteil am Wissenserwerb des Ein-
zeln hat, werden, so stellte der Bildungsbericht 2006 fest, durch informelle Lernprozes-
se Mängel in der Weiterbildung nicht ausgeglichen. Anstatt auf eine Ersetzung, müsse 
man mehr auf eine „wechselseitige Ergänzung“ setzen. Diese schließe die Möglich-
keit ein, dass gute Gelegenheiten zu informellem Lernen in der Arbeit und im sozialen 
Umfeld das Interesse an Weiterbildung wecken und stärken können.  

Letztlich gilt es Lernstrategien an
 Erfahrungen des Einzelnen auszurichten. So können etwa die allgemeinen Lernbe-

dürfnisse eines Unerfahrenen mit eher formalen und strukturierten Trainings abge-
deckt werden, deren Lernziele in allgemeinen Curricula formuliert werden können. Die 
individuellen Lernbedürfnisse von Erfahrenen hingegen können mit eher informellen 
Lernstrategien erfüllt werden. Dazu gehört etwa der Erfahrungs- und Wissensaus-
tausch in Netzwerken.  

Eine Herausforderung besteht darin, das formelle mit dem informellen Lernen auf 
geeignete W

il

formalisierten Abschlüsse mittels eines neuen 
müsse auch der Frage nachgegangen werden, 

auch Impulse für eine Transformation formeller Angebote der Weiterbildung geben 
kann“.  

9.3 Koopera
in der beruflichen Weiter-
bildung  

Unterstützt wird selbstorganisiertes, informelles Lernen zunehmend von interaktiven 
Lernumgebungen im Internet und dem Einsatz von Sozialer Software. Experten gehen 
davon aus, dass die den Einzelnen zur Verfügung stehenden Werkzeuge den Intensi-
täts- und Häufigkeitsgrad informellen Lernens positiv beeinflussen können. Die Öko-
nomin Andrea Back ist sich mit dem Bildungsexperten Jochen Robes darin einig, dass 
diese Werkzeuge „der Schlüssel zum selbstorganisierten, informellen Lernen, zu Web 
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2.0 und Social Software und zum persönlichen Wissensmanagement“ sind (Back 
2008). Hierzu zählen sie insbesondere die neuen Nutzungsmöglichkeiten des Internet, 
wie sie Blogs, Wikis, Social Bookmarking, Instant Messaging oder RSS ermöglichen. Als 
weiter Beleg hierfür kann eine Umfrage zu den „Top Tools 2008“ des britischen „Centre 

en. Sie ist der Frage nachgegangen, 
z ensarbeiter nutzen. An ers-

ter Stelle wird das Social-Bookmarking-Tool del.icio.us genannt, an zweiter die Brow-

for Learning & Performance Technologies“ dien
welche Werk euge Leitfiguren der Informations- und Wiss

ser-Software Firefox, an dritter der Feedreader GoogleReader, an vierter die Instant-
Messaging- und VoIP-Software Skype, an fünfter die Google-Suche, an sechster die 
Blog-Software Wordpress und erst an siebter Stelle die Office-Software PowerPoint 
(Centre for Learning & Performance Technologies 2008).  

Kremer nennt folgende Hoffnungen, die mit dem Einsatz neuer Medien verbunden 
werden (Kremer 2007):  

 intensivere Begleitung von Lernenden,  

 neue Zielgruppen (z. B. Berufstätige, räumlich entfernt Lernende etc.),  

 Verbesserung des kooperativen Lernens,  

 Förderung des Austauschs zwischen Lernenden an unterschiedlichen Standorten,  

 Bereitstellung von Informations- und Serviceangeboten,  

 Ermöglichung des selbstgesteuerten Lernens,  

 Unterstützung des kontinuierlichen Lernens,  

 Standardisierung und Wiederverwendbarkeit von Lernangeboten,  

 Vorbereitung auf die Anforderungen einer Informationsgesellschaft.  

Der gesamte Bereich der beruflichen Aus- und Weiterbildung steht vor einem tiefgrei-
fenden Wandel. Im weiteren Verlauf zur Entwicklung unserer Szenarios konzentrieren 

ent der befragten 
Unt

wir uns auf den Bereich der beruflichen Weiterbildung. Festzustellen ist, dass Unter-
nehmen diese Werkzeuge ihren Mitarbeitern in ihrem Intranet zunehmend zur Verfü-
gung stellen. Eine von der Unternehmensberatung McKinsey weltweit durchgeführte 
Studie zeigt, dass drei Viertel der befragten 2.847 Führungskräfte in den nächsten fünf 
Jahren in Web-2.0-Technologien investieren wollen. Mehr als die Hälfte derjenigen, 
die bereits Investitionen vorgenommen hatten, zeigten sich hinsichtlich des „Return on 
Investments“ sehr zufrieden (McKinsey 2007).  

Laut der vom MMB-Institut für Medien- und Kompetenzforschung gemeinsam mit 
dem Psephos-Institut durchführten Studie „LERNET 2007“ nutzt bereits jedes fünfte 
kleine und mittlere Unternehmen in Deutschland e-Learning (vgl. Michel 2008). Füh-
rend hierbei sind große Dienstleister mit vielen Standorten. 54 Proz

ernehmen setzen hierbei auf Web-Based Training (WBT) und 41 Prozent auf Com-
puter-Based-Training mit CD-ROM (CBT). 50 Prozent verfolgen einen Blended-
Learning-Ansatz. Die Nutzung kooperativer Technologien ist dagegen noch wenig ver-
breitet. 15 Prozent gaben an, Wikis und Weblogs einzusetzen, 11 Prozent Communities. 
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Abbildung 66: Genutzte E-Learning-Formen (MMB 2007) 

 

Die beim E-Learning-Einsatz behandelten Themen bezogen sich mehrheitlich auf 
Standardanwendungen und Produktschulungen. Fremdsprachen und Qualitätssiche-

IT-

rung sowie so genannte Softskills spielten eine geringere Rolle. 72 Prozent der Unter-

7“ zeigt, dass Experten der Nutzung neuer 
Ler echnologien eine „eher große Bedeutung zumessen“ (vgl. Michel 2008). 36 Pro-

Lernerfolg orientiertes Wissen im 
Netz generiert, aggregiert und in Lernumgebungen überführt werden kann.  

nehmen gaben an, E-Learning weiter ausbauen zu wollen.  
Die MMB-Studie „Learning-Delphi 200

nt
zent nennen hierbei Wikis als kommende neue Lerntechnologie, 27 Prozent betonen 
die Bedeutung von so genannten „Open Educational Resources“, also über das Internet 
frei zugängliche Lerninhalte, sowie die Bedeutung von Lerner-Communities. 26 Pro-
zent halten den Austausch von Inhalten sowie Simulationen wichtig, 23 Prozent Pod-
casts, 22 Prozent Blogs, aber nur 17 Prozent virtuelle Online-Welten wie „Second Life“.  

Der Bericht der Expertenkommission Bildung mit neuen Medien (BMBF 2007) 
hält fest: „Die Fähigkeit, sich gestaltend in dieser Welt bewegen zu können, ebenso wie 
das Vermögen von Unternehmen und Institutionen, sich durch Nutzen der Potenziale 
Wettbewerbsvorteile zu erschließen, erfordern eine enge Verzahnung von Kompetenz-
entwicklung, Wissensaneignung und Arbeitsprozessen. In diesem Sinne ist Web 2.0 
zugleich Anstoß und Herausforderung als auch Lösungsansatz, um neue Formen der 
verteilten Wissensorganisation und -aneignung zu ermöglichen. Web 2.0 wird so zum 
Angelpunkt, um neue Potenziale in allen gesellschaftlichen Bereichen zu erschließen.“ 
Die Frage ist damit, wie zielgerichtetes, auf einen 
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Abbildung 67: Prognose: Nutzung neuer Lerntechnologien in Unternehmen (MMB 
2007) 

 

Das Potenzial, so die Expertenkommission, lasse sich aber nur dann realisieren, „wenn 
die entstehenden soziotechnischen Systeme mit unserer Kultur und unserem Wertesys-
tem kompatibel“ sind. Zu den Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren zählt die Experten-
kommission „die Schaffung von Vertrauen“. Damit verbunden seien unter anderem 
Fragen des Jugendschutzes, Datenschutzes, Persönlichkeitsschutzes und Urheber-
schutzes. Ebenso sei ein vertrauenswürdiges Identitäts- und Rollenmanagement not-

s-
 

Sauter n-
ders für di eb 
2.0-) Instru
zial kontro  Labilisierungen setzenden Kommunikationsfor-
men; sie sin enzlernen im Netz zu ermöglichen.“ (Sau-
ter/Erpenbe ded-Learning-Systeme enthalten ihrer Ansicht 
nach folgende Elemente:  

wendig. Das wichtigste Ziel sei, eine kritische Masse zu bilden, um weite Bevölkerung
schichten zu erreichen und die Vernetzung von Wissenserwerb und Arbeit zu fördern. 

und Erpenbeck schreiben Web-2.0-Technologien die Eigenschaft zu, beso
e Vermittlung von Kompetenzen geeignet zu sein: „Social Software- (W
mente ermöglichen die Bearbeitung offener Entscheidungsprobleme in so-

versen, Dissonanzen und
d deshalb ideal geeignet, Kompet
ck 2007:132) Effektive Blen

 individuelles, selbstorganisiertes Lernen,  

 Organisation und Flankierung durch Tutoren bzw. Coaches und Trainer,  

 Problemlösung statt Pauken und Wissen,  

 Strukturierungshilfen für individuelles Lernen und Rückmeldungsstrukturen.  
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Michael Kerres beschreibt den durch Web-2.0-Nutzungsweisen angestoßenen Wandel 
folgendermaßen: „Statt einer Insel, auf der wir Content mühsam einstellen, betrachten 
wir nun das Internet insgesamt als Lernumgebung und schauen, wie wir unsere Lern-
welt mit dieser koppeln – etwa über RSS-Feeds.“ (Stickling 2007) Die Insel war bislang 
das Learning-Management-System, dessen Inhalte vom Lehrenden bestimmt wurden. 
Oftmals, so Kerres, sei die Lernplattform ein „Datengrab“ und ohne Leben geblieben, 
während „das Leben sich gleich nebenan im Internet auf den vielen Homepages spielte, 
auf denen sich die Lernenden über alle möglichen Dinge des Lebens austauschen“ (Ker-
res/Nattland 2007: 45-46). Tools, Inhalte und Lernstruktur waren auf den Lernplatt-
formen vorgegeben. Damit wurden die herkömmlichen Lernstrukturen ins Netz über-
tragen. Doch gleichzeitig hält das Internet eine Fülle an Materialien und Anwendungen 

chnologien lassen sich nun so genannte „Personal Learning 
Environments“ erstellen, Umgebungen des Lernenden, die „etwa einen Weblog für in-

ives Arbeiten und ein Portfolio als Ausweis 
e e professio-
l gs, Podcasts oder anderen 
te

-
n liefert nicht immer nur 

en auch die über das Inter- oder Int-
önlichen Lernumgebungen können 

findet Kerres 
en, wie eine zeit-

s Freischal-

ren und Lernen zu verzeichnen.“ Dies 
hab

bedingungen herzustellen. Im Modellversuch „Kooperatives Lernen in webbasierten 

bereit, wie sie eine einzelne Plattform oder Institution nie liefern kann.  
Mit kooperativen Te

dividuelle Reflexionen, Wikis für kollaborat
eig ner Arbeit beinhalten (ebd. 2007:47). Hier können über RSS zahlreich
ne l und nicht-professionell erstellte Mikroinhalte aus Blo
In rnetangeboten erschlossen und individuell zusammengestellt werden. Die so er-
folgten Zusammenstellungen, Einordnungen, Anmerkungen und Kommentare wieder
um regen Kommunikationen über Inhalte an. Bei Probleme
der Bildungsanbieter die Lösung, sondern es könn
ranet ansprechbaren Kollegen sein. Solche pers
konventionelle Lernplattformen ergänzen, teilweise auch ersetzen. Dies 
jedoch „weniger zielführend“. Seiner Ansicht nach sollte überlegt werd
ge teuerte, getaktete „Distribution von Lernmaterialien und -aufgaben, das 
ten von Online-Tests, das Bilden von Lerngruppen, Zuweisen von Tutor/innen, Erfas-
sen des Lernstatus und ähnliches in die Umgebung der Lernenden integriert werden 
kann.“ (ebd. 47/48) Dabei sollte man dies möglichst „werkzeugneutral“ realisieren, da 
digitale Wissenswerkzeuge einem ständigen Wandel unterworfen sind.  

Kremer macht auf eine im Umgang mit Web-2.0-Technologien notwendige „didak-
tische Wende in der Medienverwendung“ aufmerksam. Zur Situation in der beruflichen 
Bildung stellt er fest: „Einerseits kann zwar eine verbesserte technologische Ausstat-
tung festgestellt werden, andererseits ist jedoch nur sehr begrenzt eine verbreitete Ver-
änderung der methodischen Gestaltung von Leh

e dazu geführt, dass die vor allem von der technologischen Machbarkeit getragene 
E-Learning-Euphorie in den letzten Jahren eine Ernüchterung erfahren habe. Insofern 
sei „eine grundlegende Veränderung des didaktischen Designs und nicht nur des tech-
nologischen Rahmens“ notwendig. Dazu gehöre es „die mit der Nutzung der neuen Me-
dien verbundenen Ziele genauer zu bestimmen“. Die Potenziale könnten sich erst dann 
entfalten, wenn die Medien didaktisch aufbereitet würden. Nicht die Nutzung der tech-
nologischen Möglichkeiten solle im Vordergrund stehen, sondern die Unterstützung 
der Lernprozesse. Hierfür seien auch die entsprechenden organisatorischen Rahmen-
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Lernumgebungen“ (KooL) im Rahmen des Bund-Länder-Modellversuchsprogramms 
SKOLA werden Medienkonzepte deshalb bewusst nicht von außen vorgegeben, sondern 
„von den Akteuren entsprechend des Handlungsbedarfs in den Bildungsgängen erar-
beitet“.  

Laut Sabine Seifert erwarten Lernende, die mit digitalen Medien vertraut sind, von 
digitalen Lernangeboten bestimmte Eigenschaften (Seifert 2008). Sie stellen etwa an 
die „Convenience“ insofern Ansprüche, als dass Inhalte „zum Download“ sowie eine 
einfache Bedienung erwartet werden. Medienangebote sollen außerdem über verschie-
dene Wege in Anspruch genommen werden können. Veranstaltungen sollen nicht nur 
live erlebbar sein, sondern auch als Podcast zur Verfügung stehen. Schließlich wird eine 
hohe Verfügbarkeit von Lehrpersonen erwartet. Dazu gehört beispielsweise eine 
schnelle Beantwortung von E-Mails. Schließlich ist der Vergleich mit anderen über 
Selbst-Tests wichtig. An die Lehrformen hingegen richteten Lernende eher konstante 
Erwartungen, da sie durch „traditionelle“ Lehrkulturen geprägt seien. Eine klare Orien-
tierung durch die Lehrpersonen wird demnach erwartet.  

9.4 Fallbeispiele 

Eine Umfrage der Deutschen Gesellschaft für Personalführung e.V. (DGFP) stellte An-

 und neue 

fang 2008 fest, dass bislang nur wenige Unternehmen Web-2.0-Werkzeuge im Perso-
nalmanagement einsetzen. Während immerhin 22 Prozent der untersuchten Unter-
nehmen Web-2.0-Anwendungen für ihr betriebliches Wissensmanagement einsetzen, 
sind es für die betriebliche Berufsausbildung nur 5 Prozent. 92 Prozent der befragten 
Personalmanager erwarteten jedoch, dass das Thema Web 2.0 in den nächsten drei 
Jahren für das Personalmanagement an Bedeutung gewinnen wird. Der Bildungsexper-
te Michael Kerres stellt entsprechend dazu fest: „Die Anbieterseite entwickelt sich so 
langsam, weil Konzepte fehlen, wie sich das Thema Web 2.0 in kursorientierte Mecha-
nismen einbauen lässt. Das bisherige Portfolio ist dafür kaum geeignet, deshalb müss-
ten die Weiterbildungsanbieter über die Art der Produkte nachdenken. Ich bin über-
zeugt, dass das die Kunden fordern werden.“ (Hornung 2007)  

Diese Situation ist ursächlich für die Anfang 2008 vorgenommene Ausschreibung 
des BMBF zur Förderung von Web 2.0 in der beruflichen Bildung. Sie will neue kreati-
vere Formen von Arbeits-, Qualifizierungs- und Kommunikationsprozessen durch den 
Einsatz innovativer, netzgestützter Technologien fördern. Unter anderem will sie damit 
Beschäftigungsfähigkeit erhöhen und die digitale Spaltung mindern. Außerdem will sie 
ein Klima für Innovationen in der beruflichen Aus- und Weiterbildung durch die Erfor-
schung und Weiterentwicklung internetgestützter Lernformen zu erzeugen. Der Einsatz 
von kooperativen Technologien, so heißt es in der Ausschreibung, kann dazu beitragen, 
Strukturveränderungen in der beruflichen Bildung und der berufsbegleitenden Qualifi-
zierung zu bewirken. Er kann die Verzahnung der Bildungsbereiche fördern
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Möglichkeiten des informellen Lernens, des Zugangs und der Gestaltung von Lern- un
Wissensbildungsprozessen eröffnen. Insbesondere sind Berufs- bzw. Gesellschafts-
gruppen betroffen, in denen kollaborative Arbeitsformen notwendig sind, etwa wi
sensintensive Berufe im Dienstleistungssektor sowie solche, bei denen ein hohes Poten
tial zur Steigerung der Beschäftigungsfähigkeit und zur Erhöhung der Partizipation i
der Wissensgesellschaft besteht.  

Es überrascht daher nicht, dass im Auswertungszeitraum der KoopTech-Analyse 
keine nennenswerten Erfahrungswerte für den Einsatz von Wikis, Blogs oder Sozialen
Netzwerken im Bereich der beruflichen Weiterbildung erhoben werden konnten.
Gleichwohl sind den Gesprächspartnern Forschungsprojekte sowie entsprechende Plä-
ne und Konzepte in Unternehmen bekannt, die im Folgenden exemplarisch vorgestellt
werden sollen:  

9.4.1 Fallbeispiel:  
Das Produktions-Lern-System 

d 

s-
-
n 

 
 

 

(PLS), Daimler AG  

Das Werk Mannheim der DaimlerChrysler AG war in den letzten Jahren mit einem 

 
Kap

rreichen beruflicher Handlungskompetenz“ (Engert/Sebold 
n Wissensmanagement- als auch ein 

ende und 
st beitsprozessen und Kompetenzen. Zu-

 betrieblichen Bildung in direkter Zu-
ter-

hohen Qualifizierungsbedarf konfrontiert. Grund: Über 1.000 Mitarbeiter aus Produk-
tion und Verwaltung sollten innerhalb von drei bis fünf Jahren das Werk altersbedingt 
verlassen. Damit drohte zum einen ein enormer Verlust von Erfahrungswissen, 
zum anderen entstand aber auch ein hoher Qualifizierungsbedarf, da zahlreiche 
Neubesetzungen und Rotationen zu erwarten waren.  

Die Herausforderung bestand darin, dass Erfahrungswissen weitergegeben werden 
musste, das bislang nicht dokumentiert worden war. Das Unternehmen suchte daher 
nach „geeigneten transferfähigen Anwendungskonzepten, mit denen das intellektuelle

ital der Mitarbeiter systematisch aktiviert, wertschöpfend genutzt, erhalten und 
vermehrt werden“ konnte (Engert/Sebold 2005). In Folge entwickelte es in dem vom 
BMBF geförderten „Forschungsprojekt Arbeiten und Lernen im Fachbereich – ALF“, 
gemeinsam mit der IG Metall und mit Unterstützung der Fraunhofer-Gesellschaft ein 
netzbasiertes und arbeitsintegriertes Weiterbildungssystem für Automobil-
arbeiter namens „Produktions-Lern-System PLS“.  

Ziel des PLS „ist das E
2005). Das PLS ist ein System, das sowohl ei
Lern- und Qualifizierungssystem darstellt. Es ermöglicht eine fortlauf
sy ematische Speicherung von Daten zu Ar
nächst wurden die Inhalte vom Projektteam der
sammenarbeit mit besonders erfahrenen Mitarbeitern und Spezialisten aus den un
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schiedlichen Fachbereichen erarbeitet, aufbereitet und in eine „Didaktische Daten-
bank“ aufgenommen. Auf diese können die Mitarbeiter von ihrem Arbeitsplatz aus über 
das Intranet zugreifen. Die in der Datenbank dokumentierten Arbeitsabläufe und 
Kompetenzen über tätigkeitsspezifische Vorgehensweisen können Arbeiter mit eigenen 
Vorstellungen und Erfahrungen über Eingaben an eine Fachredaktion ergänzen.  

Das didaktische Konzept des PLS versucht der Lernnatur des Menschen zu ent-
sprechen, erklärt Prof. Dr. Theo Hülshoff, der das Konzept maßgeblich entwickelt hat. 
Die Lernnatur müsse mit der Lernkultur übereinstimmen. Dies zu erreichen sei eine 
„Grundfrage, die bei jeder Planung und Design-Entwicklung vorher reflektiert und be-
rücksichtigt werden müsse“, betont Hülshoff. Demnach lernt der Mensch am besten im 
Dialog, im Spiel, in der Arbeit bzw. im praktischen Handeln sowie beim Feiern. Das 
PLS ist daher dialogisch konstruiert, ermöglicht simulatives Lernen, unterstützt das 
praktische Handeln. Außerdem vermittelt es Erfolgserlebnisse, die immer wieder An-
lass zu Feiern geben.  

9.4.1.1 Integration der Weiterbildung in den  
Arbeitsprozess  

Die Navigation im PLS orientiert sich am gesamten Arbeitsprozess. Hülshoff: „Wir 
fragen: Wer soll was tun? Wer soll was können, um das tun zu können?“ Entsprechend 
wird jeder Arbeitsprozess innerhalb eines Produktionsbereichs abgebildet. Die Mitar-
beiter können sich so über Tätigkeiten und erforderliche Kompetenzen der einzelnen 
Arbeitsplätze informieren. Das PLS stellt die einzelnen Arbeitschritte der jeweiligen 
Tätigkeiten mit den relevanten Informationen mit Hilfe von grafischen Geschäftspro-
zessmodellen dar. Hierbei werden die Informationen nicht nur über Texte, sondern 
auch über Fotos und Videos vermittelt. Ergänzt werden sie mit Hintergrundinformati-
onen zu Bauteilen, Werkzeugen, Maschinen oder anderen Fachbegriffen. Außerdem 
enthält das PLS in einem Lexikonbereich standardisierte Dokumente wie etwa Monta-
geinformationen.  

Bei Neuanläufen stellen die Maschinenhersteller in Zusammenarbeit mit der Daim-
ler AG inzwischen die Qualifizierungsinhalte für das PLS vor Produktionsbeginn bereit 
und führen Qualifizierungen direkt mit dem PLS durch. Insofern gibt es in der Regel 
keine Bedienungsanleitungen mehr, sondern Schulungsmaterialien, die in das PLS ein-
gespielt werden können. „Früher bestanden diese aus Ordnern, die in abschließbaren 
Schränken aufbewahrt wurden und daher direkt nur den Mitarbeitern zugänglich wa-
ren, die den Schlüssel hatten“, erzählte Kerstin Sebold auf einer Fachtagung des Bun-
desinstituts für berufliche Bildung.  

Mit Hilfe des PLS kann nicht nur die (Weiter-)Qualifizierung direkt, bedarfsgerecht 
und selbstgesteuert am Arbeitsplatz stattfinden, sondern auch das Wissensmanage-
ment bzw. die Erfassung von Erfahrungswissen. Die Weiterbildung ist damit kein eige-
ner Unternehmensbereich mehr, sondern direkter Partner der Produzenten. „Bei 
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Daimler wird inzwischen kein Produktionsprozess und Produkt mehr geplant, ohne 
dass nicht das PLS-Team dabei ist“, stellt Theo Hülshoff fest. Die Standardisierung 
spielt hierbei eine wesentliche Rolle. So versteht das PLS Qualifizierung als standardi-
sierten Prozess. Deshalb stellt es sicher, dass dieselben Inhalte über verschiedene Ar-
beitsschichten hinweg verfügbar sind. Heute können Rüstvorgänge und Werkzeug-
wechsel von jedem Mitarbeiter durchgeführt werden.  

9.4.1.2 Feedbackschleife  

Jeder Mitarbeiter kann über das System per E-Mail Kontakt mit der Redaktion auf-
nehmen, aktuelle Änderungen mitteilen, Verbesserungsvorschläge unterbreiten und 
eigene Erfahrungen einbringen. Theo Hülshoff erklärt: „Diejenigen, die mit Unterstüt-
zung des PLS kognitive Strukturen aufbauen, sind dann damit auch verantwortlich für 
die Weiterentwicklung des Systems. Die Lernenden geben ihre Lernergebnisse in das 
System ein. Damit ist das PLS ein wachsendes Lernsystem, das von unten wächst.“  

Der Anreiz, Wissen zu teilen, basiert auf der dialogischen Grundstruktur des ge-
leiter ein Dialogpartner des Mitarbei-
daktischen Struktur, die die Arbeits-

schritte abbildet, jedoch zu den benötigten Kompetenzen für das sachgerechte Arbeiten 
Fragen stellt. „Wir haben Fragen formuliert, die man stellen sollte, um qualifiziert ar-

ichtige vorgeschlagene 
Änd

samten Lernsystems. Zum einen ist der Lernbeg
ters, zum anderen basiert das PLS auf einer di

beiten zu können. Diese Fragen haben wir an den Tätigkeiten präzisiert“, erläutert 
Hülshoff das didaktische Vorgehen. „Der Facharbeiter gibt seine Antworten ein und 
kann sie dann mit den Antworten vergleichen, die die anderen gegeben haben. An-
schließend probiert er die aus seiner Sicht beste Lösung aus. Auf diese Weise kann sich 
eine neue Lösung ergeben. Möglicherweise wird diese dann von dem Chefredakteur als 
die beste Antwort in das Lernsystem eingegeben.“ Auf diese Weise wird das PLS zum 
Lernsystem der Mitarbeiter.  

Die Redaktion besteht aus einem Meister als Chefredakteur und einigen weiteren 
in der Dokumentation eingesetzten Mitarbeitern als Redakteuren. Auf diese Weise soll 
dafür gesorgt werden, dass das System aktuell und relevant bleibt. „Es gibt sehr viele 
kleine Änderungen und Verbesserungen“, berichtet Kerstin Sebold, die als Mitarbeite-
rin der Personalabteilung an der Entwicklung beteiligt war. W

erungs- und Verbesserungsvorschläge werden an das offizielle Verbesserungsvor-
schlagswesen weitergereicht. Umgekehrt informiert die Redaktion über einen Newsti-
cker die Mitarbeiter über aktuelle Informationen. Die entsprechende Meldung wird in 
einem Pop-Up-Fenster angezeigt.  

Die Akzeptanz bei den Mitarbeitern ist wider Erwarten sehr gut. Theo Hülshoff, der 
das PLS in einem didaktischen Entwicklungsbüro direkt in der Produktionshalle aufge-
baut hat, erinnert sich: „Es war beeindruckend, wie ein 50-jähriger Experte, der hoch-
qualitative Dieselmotoren herstellt, sagt: ‚Sie sind der Erste, der sich für meine berufli-
che Erfahrung interessiert.’ Es stimmt nachdenklich, dass wir von Menschen, die kog-
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nitive Strukturen aufgebaut haben, gar nicht erwarten, dass sie daran interessiert sind, 
ihre Erfahrungen in ein System einzugeben.“  

Entscheidend ist, dass das PLS ständig weiterentwickelt und verbessert wird. Die 
Fachbereiche pflegen die Inhalte selbst, teilweise werden sie von den Herstellern so zur 
Verfügung gestellt, dass die automatisch importiert werden können.  

9.4.1.3 Qualifizierung  

Das PLS wird auch als Planungswerkzeug für die Qualifizierung eingesetzt. Aus 
den im PLS beschriebenen Arbeitsprozessen und den entsprechenden Kompetenzen 
ergeben sich aktuelle, tätigkeitsbezogene Anforderungsprofile. Sie werden mit den Be-
dürfnissen der Mitarbeiter abgeglichen und ermöglichen so eine individuelle Qualifizie-
rung. Jeder Mitarbeiter kann im PLS seinen Qualifikationsprozess nachvollziehen. In 

t ein aktuelles Fähigkeitsprofil für jeden Ar-
stattfindenden Mitarbeitergespräch mit der 

Führungskr System 
eingetragen  stellen 
die Mitarbe nlichkeitskompetenz und Kom-
munikation ualifikationen, deren Entwick-
lung durch das PLS unterstützt wird.  

einer persönlichen Qualifikationsmatrix is
beitsplatz hinterlegt. In einem jährlich 

aft werden weitere Qualifizierungsmaßnahmen vereinbart und im 
. Insbesondere Gruppenarbeit und die so genannte Lean Production
iter vor immer neue Anforderungen. Persö
sfähigkeit werden so zu wichtigen Schlüsselq

9.4.1.4 Erfolgs- und Akzeptanzfaktoren  

Welchen Effekt hatte das PLS? Konnten mit dem PLS auch Kosten eingespart werden? 
Theo Hülshoff sagt: „Nach Einführung des PLS wurde eine merkliche qualitative Ver-
bes

ptanz des PLS maßgeblich:  

serung in der Motorenproduktion festgestellt.“ Mit dem PLS kann das Unterneh-
men also direkt Produktionskosten einsparen. Außerdem ist das PLS in seiner gramma-
tikalischen Struktur so aufgebaut, dass es maschinell in vier bis fünf Sprachen zu 99 
Prozent fehlerfrei übersetzt werden kann. Dies reduziert nicht nur Transferzeiten, son-
dern auch Übersetzungskosten. Inzwischen wird das PLS in der gesamten „Truck 
Group“, also in Brasilien, USA und Japan, eingeführt. Hülshoff: „Grundsätzlich kann 
man überall dort, wo Arbeitsprozesse in einer bestimmten logischen Abfolge durchge-
führt werden, ein solches System abbilden.“  

Folgende Faktoren sind für den Erfolg und die Akze

 Das System wurde in enger Zusammenarbeit mit den Fachbereichen entwickelt. Es 
wird akzeptiert, weil es aufgrund der ständigen Weiterentwicklung durch die Mit-
arbeiter und die zentrale Redaktion aktuell und damit relevant bleibt.  

 Im PLS können komplexe Arbeitsprozesse über eine methodische Vorgehensweise
transparent gemacht werden. Neben den jeweiligen Qualifizierungsinhalten enthält
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es auch das Erfahrungswissen von Spezialisten. Unterstützend hierfür werden auch 
digitale Medien wie Foto und Video eingesetzt.  

 Die Anwendung erfolgt nicht nur im direkten Produktionsbereich, sondern mit ent-
sprechenden Anpassungen auch in der Instandhaltung und der Qualitätssicherung 
oder in der Verwaltung.  

 Das PLS verknüpft Lern- und Arbeitsplatz. Damit ist die Qualifizierung nicht mehr 
ortsgebunden.  

Folgende Fallbeispiele zeigen, wie vielfältig das PLS einsetzbar ist:  

9.4.1.5 Fallbeispiel 1:  
Know-how-Sicherung im Zerspanungsbereich  

Ein Mitarbeiter aus dem Zerspanungsbereich hatte 40 Jahre in der Werkzeugaufberei-
e Erfah-
ungsba-

siert war  nicht dokumentiert worden war. Die Erfahrungen 
konnten dann mit Hilfe von Tools wie Netzbildern und einem Kompetenzmodell abge-

tung gearbeitet. Eine Mitarbeiterin des PLS-Projektteams dokumentierte sein
rungen für PLS. Dabei wurde festgestellt, dass ein Großteil des Wissens erfahr

 und in dieser Form bislang

bildet werden. Der Mitarbeiter selbst hätte sich das PLS schon früher gewünscht, um es 
für die Einarbeitung von Auszubildenden nutzen zu können.  

9.4.1.6 Fallbeispiel 2:  
Know-how-Sicherung in der Instandhaltung  

Im Instandhaltungsbereich werden die Lexikon-Funktionalitäten des PLS genutzt. Hier 
finden sich standardisierte Erfahrungsberichte zur Störungsdiagnose und -behebung, 
die über eine Suche erschlossen werden können. Auch lassen sich Lösungsvorschläge 
eingeben. Auf diese Weise lassen sich Störungen schneller und einfacher beheben.  

9.4.1.7 Fallbeispiel 3:  
Qualifizierung in der Montage  

Mitarbeiter in der Montage werden jetzt über eine ganztägige Schulung eingelernt, 
während ihnen zuvor nur die für ihre Tätigkeit notwendigen Arbeitsschritte beige-
bracht worden waren. Nun findet die Schulung direkt am Motor statt. Die Mitarbeiter 
müssen mit Unterstützung des Lernbegleiters aus jedem Fachbereich sowie eines Meis-
ters einen kompletten Motor möglichst selbständig montieren. Das PLS vermittelt da-
bei die notwendigen Montageschritte. Ein Beamer projiziert die Bilder aus dem PLS für 
die einzelnen Arbeitsschritte auf eine Leinwand. Die Bilder enthalten alle relevanten 
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Informationen über Bauteile, Werkzeuge, Drehmomente sowie besondere Arbeitshin-
weise. Der Lernbegleiter erklärt die gezeigten Bilder und gibt die erforderlichen Hin-
tergrundinformationen. Die Montage übernehmen die Mitarbeiter selbst. Auf diese 
Weise wird ein aktiver Lernprozess unterstützt, der ein Gefühl für den Motor, die ver-
wendeten Bauteile sowie die benötigten Werkzeuge vermittelt.  

9.4.1.8 Fallbeispiel 4:  
 Ausbildung  Aktives Lernen in der

Auszubildende bearbeiten verschiedene Projekte im Laufe ihrer Ausbildung, etwa das 
Projekt „Druckluftmotor“. Hier stellen sie die 26 Bauteile eines Minimotors selbst her 
und montieren sie. Damit sollen Schüsselqualifikationen wie Selbstständigkeit, Ver-
antwortung und Arbeitsmethodik gefördert werden. Die Azubis können hierfür auf das 
PLS zurückgreifen, in dem sie alle relevanten Informationen abrufen können. Der Aus-
bilder steht den Azubis bei Problemen zur Seite, muss jedoch nicht mehr primär Basis-
wissen vermitteln. Bei Einsätzen in der Fabrik können Azubis über das PLS sich rasch 
in einen Fachbereich einarbeiten. So unterstützen sie die jeweiligen Bereiche bei der 
Pflege des Systems, indem sie einzelne Arbeitsplätze im PLS als Lernaufgabe in das 
System eingeben oder die Inhalte aktualisieren. Außerdem können sie im PLS Fachbeg-
riffe nachschlagen. Gleichzeitig dient es ihnen als Nachschlagewerk zur Recherche von 
Fachbegriffen. Hinzu kommt ein Nebeneffekt: Die künftigen Facharbeiter lernen das 
PLS bereits während ihrer Ausbildung kennen.  

9.4.1.9 Globalisierung der Qualifizierung  

Das PLS ist weltweit auch von anderen Werken über das DaimlerChrysler-Intranet ab-
rufb

ten. Ohne PLS hätten viele Fachexperten für den 
Kno

ar. So konnten etwa die Erfahrungen mit dem PLS im Werk Mannheim für einen 
Neuanlauf in der Türkei genutzt werden. Hierfür wurden alle Grundstandards für die 
Qualifizierung systematisch erfasst und ins Türkische übersetzt. Im Frühling 2004 
konnten sich türkische Lernmultiplikatoren in Mannheim über das PLS für die Ferti-
gungslinie qualifizieren. Zunächst wurden ihnen die Inhalte theoretisch erklärt, danach 
erfolgten Unterweisungen am jeweiligen Arbeitsplatz. Bei ihrer Rückkehr konnten sie 
ihr Wissen an ihre Kollegen weitergeben. Unterstützt wurden sie von den deutschen 
Kollegen aus dem Werk Mannheim, die aufgrund der Übersetzungen im PLS sich 
schnell verständlich machen konn

w-How-Transfer ins Ausland reisen müssen, mit PLS waren es nur wenige Lernex-
perten. Außerdem hinterließen sie nach ihrer Abreise mit PLS ein jederzeit abrufbares 
und wiederholbares arbeitsrelevantes Wissen vor Ort.  

Gleichwohl ist auch das türkische PLS ein lebendiges System, das heißt, es wird mit 
dem Erfahrungswissen der Mitarbeiter ständig weiterentwickelt. Theo Hülshoff plant 
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daher schon ein nächstes Projekt: Es wird die kulturellen Unterschiede zwischen deut-
schen, japanischen oder türkischen Facharbeitern analysieren und untersuchen, wie 
unt

aschinenbau  

erschiedlich sich der Weiterbildungsdialog jeweils entwickelt.  

9.4.1.10 Perspektive: Lernsystem für  
Instandhaltung im M

Die IG Metall entwickelt aufbauend auf den Erfahrungen mit dem PLS gemeinsam mit 
einem international tätigen Unternehmen ab 2009 ein Intranet-basiertes Lernsystem 
für die Instandhaltung im Maschinenbau, das direkt in die Arbeitsprozesse der In-
standhaltung integriert werden soll. Hierbei spielt insbesondere die Verfügbarkeit von 
Fehlerdokumentationen für das Lernsystem eine große Rolle. So könnte etwa in einem 
Unternehmen mit mehreren Standorten die Fehlerdokumentation einer Niederlassung 
auch für eine andere Niederlassung interessant sein. Da Unternehmensstandorte heute 
besser untereinander vernetzt sind, können Fehlerdokumentationen etwa mit einer 
höheren Breitenwirkung verfügbar gemacht werden. Insbesondere sollen die Instand-
halter die relevanten Informationen mobil abrufen, aktualisieren und weitergeben kön-
nen. Das System soll außerdem die Kommunikation und Awareness untereinander un-
terstützen. In international tätigen Unternehmen ist schließlich auch eine multilinguale 
Dokumentation wichtig.  

9.4.2 Fallbeispiel:  
Business Learning, Siemens AG  

Der im Zentralbereich der Siemens AG angesiedelte „Learning Campus“ beschäftigt 
rund 130 Mitarbeiter zum Thema „Business Learning“. Die Zielgruppe sind die 
450.000 Mitarbeiter des Unternehmens weltweit. Der „Learning Campus“ berät und 
unterstützt unternehmensinterne Qualifizierungsmaßnahmen. Hierfür konzipiert, er-
stellt und evaluiert er verschiedene Lernumgebungen.  

Zum Zeitpunkt des Interviews mit Sven A. Lehmann, Training Services Consultant 
in der Abteilung „Service Unit Development and Innovation“ des Learning Campus, 

inings-bestand das Angebot zu 80 bis 90 Prozent in Face-to-Face-Trainings. Die Tra
sprache war zu 80 Prozent Deutsch.  
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9.4.2.1 Kursstruktur  

Die Lernangebote sind so gestaltet, dass Experten die Lernenden in konkreten Fallbei-
elen individuell unterstützen. Sie erklären nicht nur, wie etwas funktioniert, sondern 
begleiten den Lernenden,

spi
sie  der etwa im Bereich Projektmanagement Lösungsansätze 

eispielsweise für einen dreitägigen Workshop, dass etwa zwei Wo-
zimmer stattfindet. 

Hier machen sich Teilnehmer und Kursleiter in einer eineinhalbstündigen Sitzung on-
 stellen sich mit ihren Erwartungshaltungen 
denprojekte vor. Der Trainer erklärt den 

Kursaufb
tragen de

 

shops erarbeiten Teil-
nehmer und Trainer gemeinsam einen spezifischen Lösungsansatz für das vom Teil-

 Lösungsansatz muss der Teilnehmer an sei-
nem Arb d 
Trainer e er 
Praxis gut und weniger gut geklappt hat.  

für seine individuellen Frage- und Problemstellungen erarbeiten muss.  
Dies bedeutet b

chen vor dem Ereignis ein Kick-Off-Meeting im virtuellen Klassen

line gegenseitig bekannt. Die Teilnehmer
und zu bearbeitenden, konkreten Kun

au, die Inhalte, geht auf Fragen ein und stellt Standard-Templates zum Ein-
r Kundendaten vor. Die Teilnehmer können Fragen stellen und der Trainer 

kann sie beantworten.  
In einem nächsten Schritt reichen die Teilnehmer über die Templates ihre Daten

ein. Der Trainer ruft sie gegebenenfalls zurück und klärt eventuelle Verständnisfragen. 
Auf diese Weise soll sicher gestellt werden, dass die Teilnehmer gut vorbereitet und mit 
eigenem Datenmaterial in den Workshop kommen und für Themen sensibilisiert und 
dialogfähig sind. Auch der Trainer ist auf diese Weise noch vor der Präsenzveranstal-
tung über den Wissensstand und die Erwartungshaltung der Teilnehmer informiert.  

Während des als Präsenzveranstaltung stattfindenden Work

nehmer eingebrachte Fallbeispiel. Diesen
eitsplatz umsetzen. Etwa drei Monate später besprechen Teilnehmer un
ntweder über eine Telefonkonferenz oder eine virtuelle Session, was in d

Dieser Ablauf findet sich auch bei Lernzielen, die über einen längeren Zeitraum er-
reicht werden sollen. Essentiell für den Erfolg des Kursangebots gilt das begleitende 
Experten-Feedback, das sich auf die Teilnehmer motivierend auswirkt.  

9.4.2.2 Chat  

Der Lear  eines synchronen Text-
chats zu bestimmten Zeiträumen gemacht. So bot er begleitend zu zwei Kursen in ei-

ning Campus hat gute Erfahrungen mit dem Angebot

nem Zeitraum von 21 Wochen zweimal wöchentlich einen redaktionell betreuten Chat 
an. Genutzt wurde er von drei bis acht Teilnehmern der jeweils 20 Kursteilnehmer. 
Insgesamt fielen circa 80 Chatstunden an. Zu 75 Prozent bezogen sich die Kommunika-
tionsinhalte auf Kursthemen.  

In weiteren Voice-Over-IP Chats wurden für Vorlesungen vor 40 bis 50 Teilneh-
mern auch Experten eingeladen, etwa aus US-Niederlassungen von Siemens, sowie 
Professoren. Die Frequenz solcher Events hing jeweils vom zur Verfügung stehenden 
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Schulungsbudget ab. Außerdem musste der für die Chats notwendige Betreuungsauf-
wand seitens des Learning Campus eingeplant werden.  

9.4.2.3 Wikis, Foren, Blogs  

Wikis haben sich bei Siemens bislang in
währt. Ausprobiert wurde das Wiki-Form

eilnehmern, die jedoch nur wenige Inhalte beisteuerten. Ang

  der internen Weiterbildung noch kaum be-
at in Hinblick auf Alumni-Netzwerke mit 50 

bis 100 T esichts der gerin-
gen Nutzermasse müsse man klare Arbeitsaufträge vergeben, meint Sven Lehmann, um 

formationen zu ihren eigenen Projek-
ten ein. Dabei können sie auch angeben, ob ihnen zu bestimmten Projekten Bestandtei-

apur ein Pro-
e efert werden 

konnte.  

interessante und dauerhaft verwertbare Inhalte generieren zu können.  
Ähnliches gilt auch für die Foren, die für die asynchrone Kommunikation einge-

richtet wurden. Der Trainer stößt in der Regel einen Diskussionsstrang an. Die Teil-
nehmer erhalten darüber hinaus auch konkrete Aufgabenstellungen, um hier Beiträge 
zu verfassen.  

Auch Blogs wurden eingerichtet, um die individuelle Erlebniswelt des jeweiligen 
Teilnehmers abzubilden oder aber auch um Fachartikel zu kommentieren. Um wenig 
aussagekräftige Kommentare wie „Ich teile die Meinung des Autors“ zu vermeiden, 
werden Tutoren eingesetzt, welche die Kommentare auch qualitativ bewerten.  

Teilweise gibt es auf Initiative von Unternehmensbereichen der Siemens AG Kom-
munikationsplattformen für Projekte, die zu einem Erfahrungsaustausch anregen und 
das unternehmensinterne Netzwerk zu nutzen versuchen. Hier tragen etwa Top-
Projektleiter ab einer definierten Budgethöhe In

le oder Bausteine fehlen. In einem Fall benötigte ein Projektleiter in Sing
jekt-Bauelem nt, das dann unternehmensintern aus Norwegen zugeli

9.4.2.4 Inhalte  

Innerhalb der Siemens AG wird der Learning Campus zunehmend zur Drehscheibe für 
Wissenselemente. Er verfügt inzwischen über einen umfangreichen Bausatz von Lern-
modulen für Online- und Onsite-Lernumgebungen. Auch stehen immer mehr Podcasts 
und Vodcasts zu bestimmten Themen zur Verfügung. Der „Learning Campus“ steht 
inzwischen vor der Aufgabe, diese Inhalte so zu dokumentieren, aufzubereiten und zu 
archivieren, dass sie nachhaltig verfügbar sind.  

Bislang kommen die entsprechenden Dateien in ein internes Content-
Management-System und werden verschlagwortet. Über eine Volltextsuche können sie 
aufgefunden werden. Tagging bzw. die Vergabe expliziter Metadaten findet zurzeit noch 
nicht statt. Eine nachträgliche Modularisierung und Verschlagwortung der Ressourcen 
ist noch zu aufwändig. Materialien von allgemeinem Interesse werden darüber hinaus 
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im Siemens-Intranet zur Verfügung gestellt. Schulungsmaterialien werden nur konzer-
tiert abgegeben.  

9.4.2.5 Domänenspezifische Themen-Netzwerke  

Der Lear en-Netzwerke (z.B. 
Projektmanagement, Qualitätsmanagement, Fremdsprachen) einrichten, über die Wis-

 angebunden werden. Die Netzwerke gibt es bereits teilweise 
auf Klassenraum-Ebene, damit die Teilnehmer sich bereits vor Kursbeginn untereinan-
der austauschen können. Jeder, der einen Kurs besucht hat, soll auf freiwilliger Basis 

 „Projektleitung / China / Wasserkraftwerk“ 
en können. Auf diese Weise sollen Kursteil-

nehmer erf en 
Kurs gegen en 
anderen Teilnehmer kontaktieren und mit ihm Erfahrungen austauschen. Die momen-

lien, die aus anderen Kursen stammen (z.B. 
Arbeitsergebnisse, Abschlusspräsentationen) sowie generelle Unterlagen zum Thema.  

Das Netzwerk wird Diskussionsforen enthalten sowie Blogs in Form von Lerntage-
büchern für persönliche Beiträge. In einer späteren Version sollen auch Wikis für the-
menspezifische Aufgaben eingerichtet werden, etwa für ein Nachschlagewerk zum 
Thema „Projektmanagement“ mit aktuellen Links. In die domänenspezifischen Netz-

ning Campus will so genannte domänenspezifische Them

sen gesammelt und ausgetauscht werden kann und Personen sich untereinander ver-
netzen können. Hierfür wird gegenwärtig eine neue Plattform aufgesetzt, die Themen 
und Personen verschlagwortet und über eine Suche verfügbar macht.  

Sven Lehmann geht davon aus, dass ein Netzwerk etwa zum Thema „Blended Lear-
ning“ oder zur „Implementierung von E-Learning im Unternehmen“ Experten durch-
aus motivieren könnte, sich einzubringen: „Je spezifischer ein Themengebiet gefasst 
ist, desto größer wird die intrinsische Motivation der Leute sein, sich zu beteiligen.“ 
Entsprechend setzt er auf domänenspezifische Themen-Netzwerke. Kursteilnehmer 
sollen sich im Netzwerk zu Kursbeginn anmelden können und damit auch der Verwen-
dung ihrer Daten innerhalb des Netzwerks zustimmen. Nicht-Kursteilnehmer sollen die 
Daten nicht abrufen können.  

Die Netzwerke sollen im Rahmen des „Learning Frameworks“ auch über das inter-
ne Kurs-Buchungssystem

ein Profil anlegen und mit Tags wie etwa
oder „Advanced Project Manager“ verseh

ahren können, ob jemand mit ähnlichen Erfahrungen und Interessen d
wärtig besucht oder bereits besucht hat. So könnte der Teilnehmer ein

tan noch verfügbaren Mitarbeiterprofile ermöglichen eine gezielte Vernetzung kaum, 
da sie in der Regel nur ein Bild, die gegenwärtige Position und die Kontaktdaten ent-
halten.  

Bis Ende 2008 will der „Learning Campus“ domänenspezifische Themen-
Netzwerke zu verschiedenen Themen wie etwa „Business Communication“ oder „Quali-
ty“ anbieten. Je nach Nachfrage und Bedarf soll es später auch Unternehmensbereich-
spezifische Netzwerke geben. Die Zugangs- und Nutzungsrechte sollen abgestuft gestal-
tet werden. Innerhalb eines Kurses etwa können Teilnehmer auf alle individuellen 
Kursdaten (z.B. Arbeitsdokumente) zugreifen, innerhalb eines übergeordneten The-
men-Netzwerkes dagegen auch auf Materia
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werke soll auch eine Awareness-Funk
eingebaut we den. Auf diese Weise kö

tion für das siemensinterne Instant Messaging 
r nnen die Teilnehmer auf einen Blick erkennen, 

ob ein anderer Teilnehmer gerade online ist.  

en 
soll

ren  

Auch Materialien sollen künftig in den domainspezifischen Netzwerken verfügbar 
sein. Sie sollen vertagged sowie annotier- und kommentierbar sein. Außerdem sollen 
die Verantwortlichen der Kurse und Trainings des Learning Campus die Materialien, 
anders wie bisher, selbst im Backend einfacher verwalten können. Diese Materiali

en dann in einem Baukastensystem immer wieder neu zusammengestellt werden 
können. So etwa für ein webbasiertes Training, in dem einzelne Aspekte in mehreren 
Online-Sessions vertieft, Fallbeispiele angeboten oder Gastreferenten für Online-
Sessions eingeladen werden können - je nach Bedarf der jeweiligen Zielgruppe, Lern-
ziele und Lerninhalte.  

9.4.2.6 Barrie

Das Urheberrecht gilt bei Siemens als Barriere für die Verbreitung von Lernmateria-
lien. Stellt der „Learning Campus“ Fachartikel etwa von Wissenschaftsverlagen zur Ver-
fügung, kann es durchaus sein, dass der entsprechende Artikel nur für begrenzte Nut-
zungen, je nach ausgehandeltem Vertrag, freigegeben wird. Ähnliches gilt auch für 
Bild- und Tonrechte. So müssen bei Podcasts und Vodcasts urheberrechtliche Fragen 
ber

tzwerks für andere Kursteilnehmer einsehen 
zu l

eren und  

eits vor der Produktion geklärt werden und interne Experten müssen beispielsweise 
eine entsprechende Einverständniserklärung zur Weiterverwertung der Inhalte unter-
zeichnen. Bei Aufzeichnungen von externen Vortragenden müssen ebenfalls entspre-
chende Verträge unterschrieben werden.  

Auch der Datenschutz kann eine Barriere darstellen. So ist etwa für den Plan, die 
Kursteilnehmerdaten innerhalb eines Ne

assen, die Zustimmung des Betriebsrats erforderlich.  
 

9.5 Barri
Erfolgsfaktoren  

In den Gesprächen mit unseren Interviewpartnern kristallisierten sich mehrere Barrie-
ren für die Verwendung kooperativer Dienste heraus:  

IT- und Medienkompetenz ist die Voraussetzung, um solche Dienste „on the 
fly“ anwenden zu können. Hierbei ist innerhalb des Unternehmens die unterschiedliche 
Medienhandhabung der verschiedenen Generationen zu berücksichtigen. Junge Mitar-
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beiter erwarten leichtgängige Tools wie Instant Messaging und Social Networking, älte-
re Mitarbeiter den kollaborativen Zugriff auf Dokumente. Gleichwohl führt auch der 
Einbezug kooperativer Technologien in die individuellen Handlungs- und Lernprozesse 

Sie werden damit zu Kompetenzent-

Eine weitere Barriere besteht, wenn die Unternehmens- bzw. Lernkultur den 

men fehlenden 
Ent

träge in 
Cha

hte über das Überwachen und Ausspähen von Mitarbeitern durch Unter-
nehmen nähren die Skepsis. Oftmals fühlen sich Betriebsräte überfordert, da sie sich 

rnehmensleitung behaupteten datenschutz-
berprüfen. Dazu gehört etwa die Feststellung, wer die Pro-

file innerhalb von Gruppen einsehen kann und darf.  

ganzes Buch oder eine ganze Zeit-
sch

dungszwecke im Intranet bzw. in einem passwortgeschützten Bereich online zu stellen 

zu einer Stärkung der IT- und Medienkompetenz. 
wicklungswerkzeugen.  

Aufbau von Vertrauen nicht unterstützt. So wurde beispielsweise in mehreren Ge-
sprächen thematisiert, dass Auszubildende sich in unternehmensinternen Foren davor 
hüten, eigene Beiträge zu verfassen. Dagegen würden sie im Internet eigene Foren ein-
richten, um relevante Themen unter Pseudonymen zu diskutieren. Als weiteres Hin-
dernis benannten mehrere Gesprächspartner die in vielen Unterneh

scheidungsfreiräume für Arbeiter und die damit verbundene rigide Arbeitsorga-
nisation. Eine Unternehmenskultur, die sich durch die Haltung ausdrücke, ein Arbei-
ter müsse nur das lernen, was er heute braucht, stehe gegen einen offenen Umgang mit 
Wissen.  

Eine weitere wichtige Barriere für den konsequenten Einsatz diverser Dienste ist 
im Unternehmen der Datenschutz. In Content-Management-Systemen bzw. Lern-
plattformen fallen beispielsweise Logfiles über Seitenzugriffe, Daten über das Nutzer-
verhalten und Lernverhalten an; Visitenkarten sind einsehbar, genauso wie Ein

ts, Diskussionsforen und Newsgroups. Grundsätzlich muss jeder der Verwendung 
seiner personenbezogenen Daten zustimmen. In diesem Zusammenhang sehen Be-
triebsräte das Recht auf informationelle Selbstbestimmung in internen Firmennetz-
werken mit ausführlichen Mitarbeiterprofilen gefährdet. Sie haben Bedenken, dass 
diese Techniken, die etwa die Bildungshistorie eines Mitarbeiters dokumentieren, ge-
gen den Einzelnen eingesetzt werden können, obgleich die Verwendung der Daten 
grundsätzlich zweckgebunden ist und keine heimliche Verarbeitung stattfinden darf. 
Presseberic

nicht im Stande fühlen, die von der Unte
rechtlichen Maßnahmen zu ü

Das Urheberrecht setzt der Verwendung von Materialien auch im Ausbildungs-
bereich Grenzen (vgl. Otto 2007). So ist grundsätzlich eine Verwendung des Werks oh-
ne Einverständnis des Urhebers, etwa verbunden mit bestimmten Vorgaben im Rah-
men einer Creative-Commons-Lizenz, nicht erlaubt. Nach dem Urhebergesetz ist es im 
Rahmen von Unterricht und Ausbildung zulässig, maximal 10 Prozent eines Buchs oder 
einzelne Artikel zu kopieren oder auszudrucken. Ein 

rift dürfen nur kopiert werden, wenn das Werk seit mindestens zwei Jahren vergrif-
fen ist. Die Regelungen gelten sowohl für gedruckte, als auch für online veröffentlichte 
Werke. Dabei ist es verboten, umfangreiche Vorräte an solchem Material zusammenzu-
stellen. Laut Gesetz ist es erlaubt, „veröffentlichte kleine Teile eines Werks, Werke ge-
ringen Umfangs sowie einzelne Beiträge aus Zeitungen oder Zeitschriften“ für Ausbil-
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(52a I Nr. 1 UrhG (II)). Zusammenfassungen aus Textsammlungen oder Enzyklopädien 
müssen eine gewisse geistige Schöpfungshöhe erreichen, um nicht gegen das Urheber-
persönlichkeitsrecht zu verstoßen. Weil Wikipedia der „GNU Free Documentation Li-

ilt 
e ot 

sind. Dasselbe gilt für „einfache Lichtbilder“ bzw. Fotos ohne besondere künstlerische 

ieren von Blog-
Ein

 verminderten Awareness und je nach Gruppengröße erst 
spä

ich auch in den bereits oben genannten Nutzungsstatistiken nieder.  

cence“ unterliegt, dürfen aus ihr Texte kopiert und weiterverbreitet werden. Dies g
auch für Bild r oder Texte von Fotografen und Autoren, die seit mehr als 70 Jahren t

Leistung - sie dürfen bereits 50 Jahre nach ihrer Veröffentlichung frei verwendet wer-
den.  

Der Betreuungsaufwand wurde von den Interviewpartnern mehrfach als zeit- 
und kostenrelevante Barriere benannt. Dazu gehört beispielsweise die Moderierung 
von Chats, die Beteiligung an Diskussionsgruppen, das Komment

trägen, das Monitoring und gegebenenfalls auch die Pflege von Wiki-Einträgen, die 
Beantwortung von persönlichen Anfragen per E-Mail oder Instant Messaging, die über 
herkömmliche Sprechzeiten oder Terminvergabe nicht mehr geregelt werden. Außer-
dem sind Präsenzzeiten notwendig, in denen alle Beteiligten zusammenkommen.  

Insbesondere in kollaborativen Szenarien können aufgrund mangelhafter sozialer 
Kontrolle negative Gruppendynamiken entstehen. „Trittbrettfahrer“ etwa sind auch 
aus Face-to-Face-Gruppenarbeiten bekannt. In netzbasierten Szenarien kann dies un-
ter Umständen aufgrund einer

ter erkannt werden. Dies geht einher mit einem reduzierten Verantwortungsgefühl 
gegenüber der Gruppe.  

Hinzu kommt, dass bestimmte Effekte, zum Beispiel von – an der Wikipedia-
Erfahrung angelehnten - kollektiven, der Qualitätssicherung dienlichen Feedbacks erst 
auftreten, wenn eine kritische Masse an aktiven Nutzern erreicht ist. In großen Un-
ternehmen darf man davon ausgehen, dass solche Effekte unter Umständen erzielt 
werden können. In mittleren und kleinen Unternehmen hingegen dürfte kritisches 
Feedback eher sporadisch ausfallen.  

Der Aufbau von bedarfsgerechten, maßgeschneiderten, kontextbezogenen E-
Learning-Systemen, die kontinuierlich eingesetzt und weiterentwickelt werden können, 
erfordert Investitionen, die kleine und mittlere Unternehmen eher meiden. Dies 
schlägt s

Der erfolgreiche Einsatz digitaler Medien in der beruflichen Weiterbildung erfor-
dert eine hohe Qualität der Lerninhalte, die Einbindung in standardisierte Qualifizie-
rungsprozesse sowie eine Anerkennung der Leistungen. Zudem muss das Bildungs-
personal für den Einsatz digitaler Medien qualifiziert werden, damit es sinnvolle Nut-
zungsszenarien bzw. didaktische Konzepte entwickeln und umsetzen kann.  
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9.6 Szenario  

9.6.1 Rahmenbedingungen 

Das folgende Szenario unterstützt eine konstruktivistische Lernphilosophie, die den 
Lernenden in einer aktiven Position sieht und zielt deshalb auf eine situationale, kon-
textbezogene Umsetzung. Entscheidend ist, dass ein Tutor oder Lernbegleiter die Lern-
fortschritte persönlich medial überwacht und die von den Werkzeugen gebotenen 
kommunikativen Möglichkeiten wahrnimmt. Dabei übernimmt er die Rolle eines Trai-

t icht die eines Lehrers bzw. Instruktors. Das Szenario 
h „Blended Learning“ anzusiedeln, da es zwar auf dem gezielten Einsatz 

von Internetwerkzeugen basiert, aber nicht ohne die physische Präsenz der Beteiligten 

ners, Modera ors, Meisters und n
ist im Bereic

auskommt.  
Eine Didaktisierung des Angebots entsteht beispielsweise durch das zur Verfü-

gungstellen von Materialien, durch möglichst an Arbeitsprozessen orientierte definierte 
Problemstellungen und einem qualifizierten Feedback für erarbeitete Problemlösun-
gen. Unter Umständen bestehen die Betreuungsleistungen auch durch Prüfungen bzw. 
Bescheinigungen und Zertifizierungen.  

Größe und Einzugsgebiet eines Unternehmens bestimmen die Möglichkeiten sowie 
die Art und Weise des Einsatzes kooperativer Technologien.  

9.6.2 Implementierung  

Das Unternehmen sollte Infrastrukturen bereit stellen, die eine modulare Handhabe 
en e Lernumgebung 

hl im Intranet, als auch im In-

Für das dem Modulprinzip folgen, 
sie sollten ren solcher Materialien soll-
ten selbst ü erfügen können. Sie sollten 
dabei allgemein anerkannte Standards wie etwa die „Creative Commons“ verwenden, 

ckeln die Lernumgebung aktiv weiter.  

unterstütz . Mitarbeiter sollen in der Lage sein, sich ihre persönlich
einzurichten, die auf Werkzeuge und Materialien sowo
ternet basieren kann.  

 E-Learning bereit gestellte Materialien sollten 
veränder-, erweiter- und verbreitbar sein. Auto
ber die urheberrechtlichen Verbreitungsmodi v

um die Inhalte nicht nur im Intranet, sondern auch im Internet zur Verfügung stellen 
zu können.  

Lern- und Arbeitsumgebung sollten nicht künstlich voneinander unterschieden 
werden. Die Weiterbildung wird durch die Präsenz hierfür qualifizierter Mitarbeiter - 
wie etwa dem Meister in der Produktion - in der Lernumgebung realisiert. Diese entwi-
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9.6.2.1 CMS-Systeme als Vernetzungsplattform  

Es sollte eine zentrale Content-Management-Plattform verwendet werden, die über 
Funktionen Sozialer Netzwerke verfügt und die Einbettung fremder Dienste erlaubt. 
Soz

Einrichtung könnte zusätzlich vertrauensbildend wirken.  

iale Netzwerk-Funktionen ermöglichen es den Lernenden, auch informell an den 
Erfahrungen der jeweiligen Experten teilhaben zu können. Open-Source-Software wie 
Moodle oder Drupal unterstützen eine Vernetzung der Nutzer untereinander, aber auch 
Plattformen wie „Second Life“ können als soziale Interaktion ermöglichende Content-
Management-Plattformen begriffen werden.  

Das Identitäts- und Rollenmanagement sollte an der Unternehmenskultur 
ausgerichtet werden und mit dem Betriebsrat gemeinsam erarbeitet werden. Erwartet 
ein Unternehmen etwa eine zurückhaltende Beteiligung, sollte es eine pseudonyme 
Verwendung explizit ermöglichen. Ein freiwilliges Datenschutzaudit seitens einer un-
abhängigen 

Ein CMS-System ermöglicht auch ein differenziertes Freischalten von Inhalten für 
Einzelne, Gruppen oder die Internet-Öffentlichkeit. Tutoren könnten hier eigene Mate-
rialien als Lernobjekte einbinden. Außerdem lassen sich auch Blogs, Podcasts und Wi-
kis integrieren.  

9.6.2.2 Kommunikation und Koordination  

Über die Lernumgebung sollte ersichtlich sein, wer mit welchen Werkzeugen arbeitet 
und kommuniziert. Ebenso sollte sie Awareness ermöglichen, also etwa anzeigen, wie 
und auf welchem Kanal jemand im Moment erreichbar ist.  

Über Instant Messaging können Lernende nach Bedarf Lehrende bzw. Experten 
kontaktieren und etwa Fragestellungen relativ schnell klären. Entscheidend ist nicht 
die Chat-, sondern die Awarenessfunktion, über die erkannt werden kann, ob jemand 
ansprechbar ist. Nachrichten können synchron, aber auch asynchron ausgetauscht, 
auch Dateien können schnell verschickt werden.  

Die Verwendung von E-Mail sollte eine Selbstverständlichkeit sein. Wichtig ist 
hierbei, dass die Lernenden die E-Mail-Adresse verwenden, die sie am häufigsten nut-
zen. Dabei sollte im Falle einer Firmen-E-Mail-Adresse sicher gestellt werden, dass E-
Mails auch unterwegs und von zu Hause aus abgerufen werden können.  

9.6.2.3 Blogs  

In das CMS eingebundene Blogs können als Lerntagebuch geführt werden und als In-
formationsspeicher verwendet werden. Sie eignen sich als Lernmedium zur Reflektion, 
aber auch zur Dokumentation von Prozessen. Es bieten sich zahlreiche Verwendungs-
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möglichkeiten an. So können Blogs begleitend zu Lernprojekten geführt und Lernver-
anstaltungen unterstützen.  

Lehrende und Lerner können persönliche Blogs führen, über die auch mit anderen 
Erfahrungen ausgetauscht und Diskussionen angestoßen werden können. Wenn Indi-
viduen ihre (Lern-)Erfahrungen in einem Weblog dokumentieren und reflektieren, fin-
det genau das statt, was man als Self-Assessment bezeichnen kann. Wichtig ist, dass die 
Blogs von Lernenden, die an denselben Projekten, an denselben Schulungen und Trai-
nings teilnehmen, untereinander vernetzt werden. Dies kann beispielsweise über ein 
Blo

 eine 
nich

groll geschehen oder auch über das Führen eines Gruppenblogs, das dennoch die 
Blogs der einzelnen als Autoren-Blogs präsentieren kann.  

Der Wissensaustausch über Blogs geschieht, indem die Lernenden relevante Blogs 
etwa von Kollegen, Lehrenden oder Experten regelmäßig beobachten. Werden Blo-
geinträge, wie dies bei regelmäßig geführten Blogs häufig der Fall ist, im Rahmen der 
eigenen Community untereinander kommentiert, lassen sich auch Ansätze eines Peer-
Assessments ausmachen. Prozesse des Identitätsmanagements spielen ebenfalls

t unerhebliche Rolle, ebenso die durch Blogs ausgelöste Netzwerkbildung, die in 
jedem Fall eine wichtige Grundlage für das Peer-Assessment liefert.  

9.6.2.4 Podcasts  

Die

Experten- und Führungskräftewissen kann etwa 
übe

 Produktion eigener themenorientierter Podcasts versetzt die Lernenden in die 
Rolle von Medienproduzenten. Besonders eignet sich diese im Bereich des Fremdspra-
chenerwerbs und -trainings. Hierbei werden Lernhandlung und Medienentwicklungs-
prozess miteinander verknüpft (vgl. Kremer 2007).  

Gleichwohl können via Podcasts auch Aufzeichnung von Lehrveranstaltungen und 
Gastvorträgen veröffentlicht werden. 

r Interviews aufbereitet werden. Außerdem eignen sich Podcasts, für Einführungen 
oder Nachbereitungen. Nachrichten, aber auch Grundlagenwissen kann in Podcasts 
aufbereitet werden. Schließlich kann auch die aktive Erstellung eigener Podcasts ein 
Lernziel sein.  

9.6.2.5 Wikis  

Wikis ergänzen die Wissensarbeit und Textproduktion durch die „zunächst gleichbe-
rechtigte Beteiligung“ von Lernenden und Lehrenden. Sie unterstützen Multiautoren-
schaft, dezentrales und vernetztes Arbeiten und damit auch Strategien des Blended 
Learning (Büffel et al. 2007:1). Sie eignen sich insbesondere für die kollaborative Er-
stellung von Lexika, Glossaren und Kompendien.  

Bei der Erarbeitung sollten Fragen zur thematischen Auswahl und zur sachlichen 
Richtigkeit im Vordergrund stehen. Einzelne Arbeitsschritte sollten dabei nicht vorge-
geben werden. Auf diese Weise nehmen die Lernenden die Perspektive von Produzen-
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ten ein. Wichtig ist, dass Qualitätssicher
einer Redaktionsgruppe, die selbst wied

ungsprozesse entwickelt werden, etwa in Form 
erum in einen kollaborativen Bewertungspro-

zess eingebunden ist (vgl. auch Büffel et al. 2007). Im Ergebnis können relevante Lern-
inhalte zentral gesammelt, einheitlich präsentiert und über Ausbildungslehrgänge bzw. 

r Verfügung zu stellen und 
Lerninhalte kollaborativ erarbeiten und weiter entwickeln zu lassen. Hierfür können 
Lehrende auch „Challenges“ ausrufen bzw. Problemlösungen ausschreiben, die von 

-standorte hinweg gesammelt werden (vgl. Kremer 2007).  
Lehrende können Wikis nutzen, um Lernmaterialien zu

Gruppen gemeinsam gelöst werden müssen. Hierbei müssen Korrektur- bzw. Evaluati-
onsprozesse eingeplant werden. Wikis eignen sich außerdem zur Planung, Vorberei-
tung und Dokumentation von Projekten, Events und Veranstaltungen. Insbesondere 
können auch Prozesse dokumentiert, Aufgaben geplant sowie Termine vorbereitet und 
dokumentiert werden.  

9.6.2.6 Suchen, Finden, Verbreiten  

Das

its verwendete bzw. vom 
Unternehmen vorgegebene Taxonomien ermöglicht ein freies, gleichwohl möglichst 

ete Suchtechnologie sollte in der 
ren.  

Zu den Metadaten können auch ortsgebundene Daten wie etwa GPS-Daten gehö-
ren. So können Inhalte auch über Karten verfügbar gemacht werden. Praktisch ist dies 

 das Gerät, versehen werden. Mit Hilfe eines Mashups können 
dies

enz, die eine Verwendung, Verbreitung und Modifizierung mit Hinweis 
auf 

 von den Lernenden selbst produzierte Wissen sollte eine differenzierte Verbreitung 
finden können. Möglich ist dies über eine Veröffentlichungsplattform, die es erlaubt, 
intern, nur für Kunden/Partner, und auch extern zu veröffentlichen. Voraussetzung 
hierfür ist eine Unternehmenskultur, die den Mitarbeitern weitgehend Vertrauen 
schenkt und Freiheiten gewährt.  

Informationen können leichter gefunden werden, wenn sie mit Metadaten versehen 
werden, etwa über Tagging. Ein Vorschlagssystem über bere

einheitliches Vergeben von Stichwörtern. Die verwend
Lage sein, die so vergebenen Schlagworte zu priorisie

beispielsweise dann, wenn Lernende über mehrere Tage eine Untersuchung in einem 
unübersichtlichen Gelände durchführen. Per Mobilgerät können sie über ihre Eindrü-
cke via Text, Bild und Video berichten. Jede Information kann mit Geodaten, besten-
falls automatisch über

e Informationen auf einer Karte zugänglich gemacht werden, um ein Gesamtbild zu 
vermitteln.  

Nicht selbst erstellte Artikel, Bilder, Vodcasts und Podcasts sollten grundsätzlich 
nicht verwendet, sondern nur zusammengefasst, zitiert bzw. verlinkt werden. Ausnah-
men bestätigen die Regel: Steht ein Artikel oder Bild etwa unter einer Creative-
Commons-Liz

den Urheber erlaubt, können sie auf der eigenen Plattform sogar für eigene Produk-
tionen weiterverwendet werden. Hierbei sollte möglichst nicht nur auf den Urheber 
verwiesen, sondern auch verlinkt werden. Um die Vernetzung mit Lern-Communities 
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im Internet zu fördern, sollte überlegt werden, eigene Inhalte ebenfalls unter eine Cr
tive-Common -Lizenz zu stellen.  

ea-
s

Social Bookmarking eignet sich in hervorragendem Maße, um relevante Links 

nen sie RSS-Feeds zu ausgesuchten Tags 
verw

gen zur Verfügung gestellt, damit sie auch außerhalb der Lernumge-
bungen etwa auf mobilen Endgeräten genutzt werden können.  

 sowie Aktu-
benso las-

erten  

zu sammeln und zu ordnen. Kleine und mittlere Unternehmen können webbasierte 
Social-Bookmarking-Tools verwenden, die es zulassen, Links privat, in definierten 
Gruppen oder öffentlich zu speichern. Außerdem sollte ein Tool verwendet werden, das 
die Vernetzung der Nutzer untereinander unterstützt. Auf diese Weise wird ein infor-
meller Informationsaustausch unterstützt.  

Die Nutzer können die über die persönlichen Lesezeichen abgespeicherten Links 
per RSS in das CMS einbinden. Hierfür kön

enden. Hat man etwa für ein Projekt, ein Thema oder eine Gruppe einen Tag ein-
gerichtet, kann man dazu einen RSS-Feed generieren. Durch diese Einbindung der 
Nutzer in den Wissensidentifizierungsprozess entsteht eine durch jeden Teilnehmer 
gefilterte und eingeordnete projekt- und themenspezifische Linksammlung. Diese In-
formationsquelle basiert damit auf der „Weisheit der Gruppe“.  

Alle RSS-Feeds der Projektteilnehmer bzw. einer Gruppe können mit Hilfe eines 
RSS-Aggregators wie Yahoo Pipes in einem Feed verschmolzen werden, der dann in die 
Projektseite des CMS eingespielt wird. Diese Informationen werden über Feeds für ex-
terne Anwendun

Dazu gehören etwa auch RSS-Feeds von Audio-Podcasts und Vodcasts
alisierungen des Projektwikis, die ebenfalls über RSS übermittelt werden. E
sen sich Kalender-Einträge oder Messdaten von Sensoren per RSS abonnieren.  

Ein Vorteil von RSS ist, dass das Datenformat plattformunabhängige Kommunika-
tion unterstützt. RSS-Feeds können auch per E-Mail oder über Mobilfunkgeräte bezo-
gen werden. Dies sollte jedoch angesichts der Masse an Nachrichten nur für ausgewähl-
te RSS-Feeds, etwa akut relevante Informationen wie Terminänderungen oder Messda-
ten-Übermittlungen, genutzt werden.  

9.6.2.7 Einschätzen und Bew

Bewusste Kompetenzentwicklung und Lernkontrolle basiert auf Selbst- und Fremdein-
schätzungen. Wichtig hierfür ist eine Dokumentation von Lernprozessen und Lerner-
gebnissen. Diese spiegeln sich beispielsweise in den selbst verfassten Inhalten wieder. 
Blogbeiträge können bewertet werden, auch Wikibeiträge, so denn sie von identifizier-

n den.  
we nnbar, wer wie viele und welche Beiträge schreibt, wie oft 

baren Autore  verfasst wur
Normaler ise ist erke

diese Beiträge abgerufen werden und wie sie kommentiert oder im Falle von Wikie-
inträgen ergänzt bzw. korrigiert werden. Besonders aktive und gut bewertete Autoren 
können so mit Privilegien belohnt werden, zum Beispiel mit Moderatorenrechten. Dies 
wiederum ist auch im Profil erkennbar.  
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Wichtig ist aber auch eine Verknüpfung von Selbst- und Fremdeinschätzung hin-
sichtlich situationsspezifischer Anforderungen. Dabei müssen die Lernenden individu-
elle

9

 Lernziele auswählen und Zielsetzungen formulieren können. Einen Abgleich von 
Selbst- und Fremdeinschätzung ermöglicht der Einsatz webbasierter Fragebögen. Da-
mit können kollaborative statt zentralisierte Bewertungsmechanismen verwendet 
werden. (vgl. Kremer 2007) Werden Blogs als Lerntagebücher verfasst, findet quasi 
eine öffentliche Kontrolle durch eine öffentliche Zielsetzung und Reflexion der Lern-
fortschritte statt.  

.7 Ausblick  

Neben den im Szenario geschilderten Anwendungsmöglichkeiten kooperativer 
Technologien sind zwei weitere wichtige Trends zu beobachten: Mobiles Lernen und 
Lernen in virtuellen Welten.  

Mobiler Internetzugang ist zunehmend über WLAN, bald auch über WiMAX ver-
rd rmationen zunehmend über Mobilfunkgeräte abgerufen 

 inzwischen relativ kostengünstige Flatrates anbieten. 
Das ermöglicht die Einführung mobiler Methoden des Lernens und der Weiterbildung 

fügbar. Auße em können Info
werden, da Mobilfunkbetreiber

(vgl. Hooft 2008), die unter anderem auch die Verwendung von Microblogging für 
„Communities of Interest“ einschließt (vgl. Ebner/Schiefner 2008).  

 

 
 

Abbildung 68: Die Harvard Law School und die Harvard Extension School führten 
Herbst 2006 den Kurs „CyberOne: Law in the Court of Public Opinion“ in Se-

cond Life durch. (Quelle: http://blogs.law.harvard.edu/vvvv/files/2006/09/Cy 
berOne_2006-09-21.png) 

im 
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Entsprechende Umsetzungen befinden sich aber noch weitgehend in der konzeptionel-
len bzw. experimentellen Phase. Eine Umfrage ergab, dass 56 Prozent der an einem 
Microblogging-Experiment teilnehmenden E-Learning-Experten der Ansicht waren, 
dass sich Microblogging künftig auch für Lernen und Lehre eignet. Als Grund für die 
optimistische Annahme nannten die Experten, dass die Lernenden sich bereits daran 
gew

 Weiterbildung virtuell besuchen (Brown/Adler 2008). Gleich-
wohl ist eine virtuelle Umgebung nicht unbedingt ein Garant für soziales Lernen. Das 

 klassischer instruktiver 

öhnt haben, Informationen schnell über Instant Messaging zu versenden (Eb-
ner/Schiefner 2008).  

Zum anderen gibt es bereits Experimente mit simulativen 3-D-Umgebungen wie 
Second Life. Sie setzen darauf, dass das „soziale Lernen“ in virtuellen Umgebungen 
effektiver unterstützt wird. Indem Hochschulen wie die Harvard Law School einzelne 
Veranstaltungen in Second Life durchführen, öffnen sie sich auch für am Thema Inte-
ressierte, die an der Hochschule nicht eingeschrieben sind und die Vorlesung etwa zum 
Zwecke der beruflichen

hängt ganz vom dahinter stehenden didaktischen Konzept ab -
Frontalunterricht ist auch in Second Life möglich.  
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10  

Szenario  

Nichtstaatliche 

(NGO) 

1

Organisationen 

0.1 Interviews  

 
nter 

20 m zi-
vil  mit dem Umgang neuer 

Wir führten für das Szenario „Nichtstaatliche Organisationen“ (NGOs) im Wi
07/2008 mehrstündige qualitative Interviews mit Personen durch, die in ihre
gesellschaftlichen Engagement langjährige Erfahrungen

Medien sammeln konnten. Es handelte sich in alphabetischer Reihenfolge um  

 s Markus Beckedahl, Geschäftsführer des Berliner Medienberatungsunternehmen
Newthinking,  
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Koordinierungskreises für den World Summit on the Information Society 

(WSIS), 

Alvar Freude, Medienkünstler, Cyberrechts-Aktivist (odem.org) und Teilnehmer
des 

 Matthias Kirschner, Free Software Foundation Europe (FSFE),  

  e.V. (Verein zur Förderung des öffentlichen bewegten und un-padeluun, FoeBud
bewegten Datenverkehrs e. V.),  

 Rena Tangens, FoeBud e.V. (Verein zur Förderung des öffentlichen bewegten und 
unbewegten Datenverkehrs e. V.),  

 Felix Kolb, Gründer und Mitarbeiter der Bewegungsstiftung,  

 Volker Gaßner, Leiter Kommunikation und Projektleiter des Ehrenamtsportals
Greenpeace Deutschland,  

, 

 

au
weiligen NGO relevanten Werkzeuge konzentriert werden.  

10.2 Herausforderungen 

Vor den Interviews füllten die meisten Gesprächspartner einen Online-Fragebogen zum
Bekanntheitsgrad, Bedeutung und Bedarf verschiedener kooperativer Technologien 

s. Auf diese Weise konnten die Interviews auf Fragestellung rund um die in der je-

Nichtsta  

tis f 
vie ung von Mitgliedern und Interessierten, die 
Recherche relevanter Informationen, das Planen und Durchführen von Kampagnen, bis 

atliche Organisationen versuchen auf verschiedenste Weise mit eine großen
Bandbreite an Mitteln Gesellschaften für ihre Vorstellungen zu sensibilisieren und poli-

che Entscheidungsträger zu beeinflussen. Sie können kooperative Technologien au
lfältigste Weise nutzen: über die Vernetz

hin zum Einwerben finanzieller Mittel.  

10.2.1 Flash Mobs und Smart Mobs  

Wi unikation und Koordination 
sein können, zeigte im Jahr 2003 ein neues Phänomen der Internetkultur: Die Flash 

freie 
Ak
ge s über Weblogs, E-Mails und SMS koordiniert 
wu

-
pa nisiert wurde er von einem Redakteur des Har-
per's Magazin, Bill Wasik. Mehr als hundert Menschen hatten sich im neunten Stock in 

e effektiv kooperative Technologien hinsichtlich Komm

Mobs. Sie tauchten plötzlich aus der Menge auf, um eine mehr oder weniger sinn
tion durchzuführen und lösten sich nach einer vereinbarten Zeit wieder in der Men-
auf. Während solche Aktionen anfang
rden, geschieht dies inzwischen auch über spezielle Gruppen in Sozialen Netzwerken 

und Microblogging.  
Der erste erfolgreiche Flash Mob fand mutmaßlich am 3. Juni 2003 im Macy's De

rtment Store in New York statt. Orga
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der Teppichabteilung um einen bestimmten, sehr teuren Teppich versammelt. Jede
r von einem Verkäufer angesprochen wurde, sollte diesem sagen, dass die Versam-
lten in einem Kaufhaus am Stadtrand von New York gemeinsam lebten, dass sie

 einem

r, 
de
me  
nach  Liebesteppich Ausschau hielten und dass sie ihre Kaufentscheidung ge-
meinsam als Gruppe treffen wollten.  

 

 

Flash Mobs sind scheinbar ungeplante Versammlungen großer Gruppen. Sie treffen 
ie 

etw  durchzuführen. Danach 
 

Mo bstorganisation beruhten. Doch 
die Initiative lässt sich meist auf eine Person zurückführen.  

f 
Ausprägungen mobiler Kommunikation zurückgriffen: Das Verschicken mobiler Nach-
richten, das gezielte Zusammenrotten von Menschen zu einem definierten Zeitpunkt 
und Ort sowie die öffentliche Darstellung einer Aufgabe (vgl. Nicholson 2005).  

Abbildung 69: Szene eines Flashmobs vor dem Musikvereinssaal in Wien (Foto-
grafin: Agnes Petersson, Lizenz: CC-by-sa) 

 

sich in der Öffentlichkeit für einen kurzen Zeitraum, um eine bestimmte Aufgabe w
a eine Kissenschlacht oder das Einfrieren von Bewegungen

löst sich die Gruppe wieder in verschiedene Richtungen auf. Zum Mythos der Flash
bs gehört die Behauptung, dass diese auf reiner Sel

Furore machten die Flash Mobs vor allem deshalb, weil sie auf dreifache Weise au

 
 

 
287 



Gruppen könn
sondern sich auch
„Smart Mobs“ ver
großer Anzahl koo

Nachdem Howard Rheingold beobachtet hatte, 
über 20.000 Menschen innerhalb von 75 Minuten
nem Boulevard gegen den damals amtierenden phi
protestieren. Im Laufe von weiteren vier Tagen wu
bilisiert, die letztlich den Sturz von Estrada erzw

"Smart mobs are an unpredictable but at least partially describable em
property that I see surfacing as more people use mobile telephones, more chip
municate with each other, more computers know where they are located, mor
nology becomes wearable, more people start using these new media to inven
forms of sex, commerce, entertainment, communion, and, as always, conflict.“

In welchem Ausmaß kooperative Technologien für ad-hoc sich formierende G
pen genutzt werden und welche Mobilisierungskraft die damit verbundenen Th
entwickeln können, hängt vom politischen System, den jeweiligen Gesellschaftsstr
ren oder auch von den akut herrschenden Informationsbedürfnissen ab. So sch

dann besonders intensiv genutzt z
dienberichterstattung bzw. Inform
empfinden (vgl. Nicholson 2005). 

en nicht nur sinnbefreite Aktionen der „Flash Mobs“ durchführen, 
 für politische und gesellschaftlich relevante Aktionen im Sinne von 
sammeln. Sie können sich mit Hilfe kooperativer Technologien in 
rdinieren, um etwa eine Meinung auszudrücken, Proteste, Kampag-

nen oder sogar gewalttätige Aktionen zu organisieren.  
wie sich im Jahre 2001 in Manila 

 per SMS koordinierten, um auf ei-
lippinischen Präsidenten Estrada zu 
rden rund eine Million Mensch mo-
angen, schrieb er in seinem Buch 

„Smart Mobs“ beeindruckt:  
ergent 
s com-
e tech-
t new 

 
(Rheingold 2002:182) 

rup-
emen 
uktu-
einen 

sie etwa als alternatives Informations-, Kommunikations- und Koordinationsmedium 
u werden, wenn Menschen die vorherrschende Me-
ationsversorgung als einseitig oder unvollständig 

 

10.2.2 Die Erschließung politisch-
strategischer Ressourcen  

Um die Bedeutung von kooperativen Diensten für die Arbeit von Nichtstaatlichen Or-
ganisationen (NGOs) bewerten zu können, gilt es ihre zur Verfügung stehenden Res-
sourcen zu beschreiben. Der Politikwissenschaftler Felix Kolb unterscheidet zwischen 
drei Arten politisch-strategischer Ressourcen (Kolb2002):  

 Entwicklung und Verbreitung von Informationen und Ideen als Fähigkeit 
zu beeinflussen, welche Informationen in der Öffentlichkeit und bei Entscheidungs-
trägern bekannt sind. Hier ist die Fähigkeit verbunden zu beeinflussen, welche 

ng als „legitim“ betrachtet werden.  
Ideen als „vernünftig“, welche Konstruktionen der Wirklichkeit als „realistisch“ und 
welche Forderu
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 Herstellung von Öffentlichkeit als Fähigkeit, die veröffentlichte Meinung und 
Bevölkerungsmeinung aktiv zu bestimmen bzw. zu beeinflussen.  

 erung von Protest als Fähigkeit, Menschen zu mobilisieren, die einzeln 
n Politiken ausdrü-

imären Ressourcen Geld und Zeit als zentrale 
fo

sell nstitutionen zur Verfügung gestellt bekommen. 
die Grundlage für die 

ichtstaatliche Organisationen haben bereits in der Ver-

en. Diese Mittel zielen 
jedoch nur auf die Mobilisierung einiger weniger politisch-strategischer Ressourcen ab 
(Kolb 2002). Eine Kontaktaufnahme oder gar Vernetzung mit politischen Entschei-

en im Kontext 
traditioneller Medien, wenn sie von Massenmedien aufgegriffen werden. Die Öffent-
lichkeitsarbeit spielt für NGOs daher eine zentrale Rolle. Welche Nachrichten und 

iert werden können. Kontroverse, wertverlet-
zende Ereignisse sind ebenfalls Nachrichtfaktoren, die NGOs einsetzen, wenn sie ge-

ige 
n kön-

nen. Themen, die sich auf komplexe Zusammenhänge beziehen, werden gleichwohl 
seltener oder nur in personalisierter und emotionalisierter Form Eingang in die Medien 

rm von Bürgerbeteiligungsprojekten. TuTech in Hamburg hat et-
wa 

Mobilisi
oder kollektiv ihre Ablehnung oder Zustimmung zu bestimmte
cken.  

Schließlich ist es wichtig, die pr
Er lgsfaktoren einer Kampagne zu berücksichtigen. Soziale Bewegungen müssen diese 
Ressourcen von ihren Sympathisanten bzw. Anhängern oder auch von anderen zivilge-

schaftlichen Organisationen oder I
Hierfür müssen sie gezielt motiviert werden. Geld und Zeit sind 
Generierung politisch-strategischer Ressourcen.  

Soziale Bewegungen und N
gangenheit auf eine Vielzahl von etablierten Mitteln zurückgegriffen, um Aufmerksam-
keit für ihr Anliegen zu erzielen. Zu den traditionellen Aktionsformen gehören 
etwa Untersuchungen und Lobby-Gespräche, Pressemitteilungen und Flugblätter sowie 
Veranstaltungen, Kundgebungen, Demonstrationen und Blockad

dungsträgern findet so aber meist nicht statt.  
Mobilisierungskraft entfalteten die von NGOs aufgegriffenen Them

Themen wann und wie aufgegriffen werden, richtet sich nach den so genannten Nach-
richtenfaktoren (vgl. Pöttker/Schulzki-Haddouti 2007, Schicha 2007). Hierbei „be-
dienen“ NGOs meist mehrere dieser Nachrichtenfaktoren. Indem sie etwa auf nicht-
institutionalisierte Aktionsformen zurückgreifen, sorgen sie für Überraschung. Überra-
schung ist ein Nachrichtenfaktor, da unerwartete Ereignisse ein besonderes Interesse 
auslösen und publikumswirksam inszen

sellschaftliche Normverletzungen thematisieren, die beispielsweise auf rechtswidr
Handlungen zurückgehen und Schaden an Personen und Sachen zur Folge habe

finden. Meist gelingt es jedoch die wahrgenommenen Probleme zu individualisieren 
und personalisieren sowie Schuldige zu identifizieren. Damit werden weitere Nachrich-
tenfaktoren wie Human Interest, persönlicher Einfluss und Identifikation angespro-
chen.  

Ein wesentlicher Bereich, der in der Arbeit von NGOs eine zunehmend wichtige 
Rolle spielt, ist die Organisation von Teilhabe bzw. Partizipation an Entscheidungs-
prozessen etwa in Fo

das Projekt „Hamburger Bürger-Dialog - Bürgerbeteiligung an der Haushaltspla-
nung“ 2005/2006 durchgeführt. Innerhalb von vier Wochen diskutierten 2870 Bürger 
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mögliche Etatänderungen. Dafür stellten sie ihren eigenen Stadthaushalt auf und be-
gründeten Änderungen im Diskussionsforum. 38 konkrete Entwürfe zu einzelnen 
Haushaltsbereichen wurden außerdem in Wikis ausgearbeitet. Der Projektbericht wur-
de als Drucksache in der Parlamentsdatenbank veröffentlicht und anschließend auf 
einer Bürgerschaftssitzung öffentlich diskutiert und an den Haushaltsausschuss zur 
weiteren Diskussion überwiesen. Insgesamt wurde das Projekt von einer regen Öffent-
lich itsarbeit begleitet (Lührs 2007). Teilhabeformen wie Diskussionsforen, die be-ke
gleitend zu „offiziellen“ Diskussionsprozessen, Anhörungen oder Sitzungen stattfinden, 
sind inzwischen ebenfalls ein wesentliches Element von Partizipationsprozessen (vgl. 
Stiftung Mitarbeit 2007).  

 

10.3 Kooperative Technologien 
für NGOs 

Das Hauptanliegen der angesprochenen NGOs ist das „Framing“: das heißt, die Auf-
merksamkeit der Öffentlichkeit auf ihre Themen zu lenken und politisch-
gesellschaftliche Entscheidungsträger in ihrem Sinne zu beeinflussen. Die Öffentlich-
keitsarbeit sowie die Mobilisierung von Interessierten, Mitgliedern und Förderern für 
Projekte und Aktionen stellen jedoch auch die größte Herausforderung für NGOs dar. 
Greenpeace und Amnesty International etwa verfügen über zahlreiche zahlende Mit-
glieder, die regelmäßig informiert werden. Doch nur die wenigsten sind tatsächlich 
aktiv.  

Wie bereits im Szenario „Online-Redaktion“ aufgezeigt, brechen neue digitale Me-
diendienste und -technologien die herkömmlichen Rezeptions- und Medienpartizipati-
onsprozesse auf, indem sie neue Formen der Ressourcenerschließung und -nutzung
ermöglichen. NGOs haben in den letzten Jahr

 
en zahlreiche Dienste und Vorgehenswei-

sen her experimentell eingesetzt (vgl. Ihl 2007). Insbesondere Beispiele aus dem eng-
lischsprachigen Raum zeigen die große Bandbreite der verwendeten Dienste und Tech-

e

niken, daher sollen sie auch hier als Beispiele berücksichtigt werden.  
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http://kooptech.journalismus-darmstadt.de/index.php/Bild:Flash-Mob.JPG


.3.1 Entwicklung und Verbreitung 
von Ideen  

10

Inhaltliche Ressourcen im Internet können von NGOs mit Hilfe verschiedener digi-
taler Werkzeuge leichter erschlossen werden. So ist etwa das Finden von Inhalten mit 
Hilfe von Suchmaschinen sowie Empfehlungs- und Annotationsdiensten einfacher ge-
worden. Neue Dienste können Informationsströme gezielt auswerten. So ermöglicht 
etwa der Dienst „Yahoo Pipes“ über ein Filtern von RSS-Feeds und Suchmaschinen-
diensten ein professionelles Monitoring von Nachrichten und Themen.  

Außerdem erlauben neue digitale Techniken das kollaborative Erschließen und 
Veröffentlichen von Wissen, insbesondere gilt dies für alle Formen der Wissensgenerie-
rung und -verarbeitung. Plattformen wie beispielsweise die Online-Enzyklopädie Wi-
kipedia werden allein vom zivilgesellschaftlichen Engagement getragen und stellen 
nicht nur von der Reichweite, sondern auch von der Aktualität und Qualität professio-
nell erstellte Inhalte in den Schatten (Frost 2006). NGOs können kollaborativ eigene, 
auf ihre Themen fokussierte Informationssammlungen aufbauen. Diese können dann 
nicht nur der Öffentlichkeitsarbeit bzw. der Sensibilisierung der Öffentlichkeit für be-
stimmte Themen dienen, sondern auch für das interne Wissensmanagement sowie für 
Koordinierungs- und Planungszwecke genutzt werden.  

10.3.2 Herstellen von Öffentlichkeit  

Digitale Medien senken die Beteiligungsbarrieren an der Inhalteprodukt
herab: Mit Blogs, Wikis und anderen Content-Management-Systemen wird

liche Gruppen erheblich einfacher, eigene Inhalte zu ve
log-Software lassen sich beispielsweise inzwischen in kü

ion deutlich 
 es für zivil-

gesellschaft röffentlichen. Mit 
einfacher B rzester Zeit Ange-
bote in einem hochwertigen Magazin-Design erstellen. Blog-Dienste wie „Blogger“ oder 

 

, „Bürgerjournalis-

weg
ein
ver
Jou  Proteste anlässlich der WTO-

„Wordpress“ ermöglichen sogar das Publizieren, ohne dass man selbst eine eigene
Plattform betreiben muss. Angesichts dieser Vielfalt an Möglichkeiten Inhalte zu veröf-
fentlichen, verlieren die traditionellen Medien zunehmend ihre Gatekeeper-
Funktionen.  

Ein prominentes Beispiel für das „Veröffentlichen von unten“
mus“ oder auch „Graswurzel-Journalismus“ ist das aus globalisierungskritischen Be-

ungen hervorgegangene Indymedia bzw. Independent Media Center (IMC). Es ist 
 globales Netzwerk von unabhängigen Medienaktivisten und Journalisten, die sich 
schiedenen sozialen Bewegungen zurechnen. Gegründet wurde es von Hackern und 
rnalisten Ende November 1999, als diese über die
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Ministerkonferenz in Seattle berichteten. Inzwischen ist es ein globales Netzwerk mit 
hr als 150 lokalen Zweigen. me

gib
cke eiß aus seiner Erfahrung als Medienberater, dass alle größeren Nicht-
Regieru

 

Obgleich es im Dritten Sektor viele Beispiele für das Veröffentlichen „von unten“ 
t, ist dies bei zivilgesellschaftlichen Organisationen noch nicht üblich. Markus Be-
dahl w

ngsorganisationen immer noch Wert auf eine zentrale Öffentlichkeitsarbeit 
legen: „Sie wollen keine Breitflanken zeigen, sonst brechen die Spenden ein.“ Wenn 
etwa die Campaigner selbst bloggen würden, musste das bisher über die zentrale Pres-
sestelle gehen. Gleichwohl öffnen sich einige Organisationen gerade vorsichtig. Dies ist 
teilweise auch auf die Medienkompetenz der Verantwortlichen zurückzuführen. Wäh-
rend die Älteren den Umgang mit den traditionellen Medien gewohnt seien, so Becke-
dahl, wollten die eher netzaffinen Nachwuchskräfte eine neue Herangehensweise an die
Politik ausprobieren.  

Es gibt bereits eine Reihe von international bekannten Beispielen, die illustrieren, wie 
NGOs sich für ihre Kampagnen kooperativer Technologien bedienen: 

 Die Dachorganisation der Ärzte ohne Grenzen, „Médécins sans Frontières“, verlinkt 
von ihrer internationalen Website aus Podcasts ihrer Mitglieder, die aus ihren 
Einsatzgebieten berichten und auf die andere Sites gezielt verlinken können.  

 Das Jane-Goodall-Institut zeigt Blogeinträge entsprechend ihrem Entstehungsort, 
indem es die Einträge mit Google Earth verbindet.  

 Die Menschenrechtsorganisation WITNESS richtete mit Unterstützung des interna-
tionalen Blogger-Netzwerks Global Voices das „Witness Video Hub“, um über 
Menschenrechtsverletzungen zu berichten.  

 Amnesty International Großbritannien hat im März 2008 eine offene Blog-
Plattform gestartet, auf der jeder unter Pseudonym ein Blog zu Menschenrechts-
Themen einrichten und betreiben kann.  

Im deutschsprachigen Raum haben international tätige NGOs ebenfalls einige neue 
Dienste für ihre Zwecke getestet, wobei vor allem der Umgang mit Blogs erprobt wurde.  

 Unicef versucht die öffentliche Aufmerksamkeit auf den Kampf gegen AIDS über 
eine Bloggerkampagne und Online-Petition zu lenken.  

 Die deutsche Greenpeace-Sektion initiierte Blogs, die für die Einrichtung von Mee-
res-Schutzgebieten und Urwald-Schutzstationen in Finnland warben.  

 Das Netzwerk Attac betrieb einige Blogs, die jedoch aufgrund der knappen Perso-
nalressourcen verwaisten (Ihl 2007). Erfolgreich sind hingegen die Podcasts, die 
vor allem Vorträge und vertonte Zeitschriftenbeiträge enthalten.  

Inzwischen sind Blogs für Nichtstaatliche Organisationen zu einem wichtigen Kommu-
nikationsmittel geworden. Gleichwohl gibt es zahllose Möglichkeiten Inhalte zu verfäl-
schen oder zu zensieren. Die NGO „Reporter ohne Grenzen“ hat deshalb auch mit Un-
terstützung des französischen Außenministeriums ein Handbuch herausgegeben, das 
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Bürgerrechtlern eine Anleitung für das anonyme Bloggen gibt (Reporters without Bor-
ders 2005).  

Ein anderer Aspekt ist, dass das Material für die Öffentlichkeitsarbeit nicht mehr 
allein von einer Agentur aufgearbeitet wird, sondern von einer großen Anzahl von 
Freiwilligen. Es findet also eine Art Open-Source-Marketing statt, das vor allem auf 
Mechanismen der Mundpropaganda bzw. des viralen Marketings setzt. Weil dieser 
experimentelle Prozess jedoch noch am Anfang steht, lässt sich nicht immer vorhersa-
gen, was viral funktioniert und was eher kontraproduktiv wirkt. „Dafür muss man noch 
viel ausprobieren“, meint Markus Beckedahl. Im US-amerikanischen Vorwahlkampf  
beispielsweise war zu beobachten, dass Kandidaten Materialien zur freien Verfügung 
ber tellen. Diese können dann mit anderen Materialien zusammengestellt werden. 
Auf diese Weise entstehen etwa Remix-Videos, die einen Kandidaten unterstützen, 

weise dadu eressante Meldungen aus den etablierten Me-
dien und d  melden. Alle Nutzer können dann diese Mel-
dungen bew zwischen findet eine horizontale Diversifizie-
rung im Sinne themenbezogener Social-News-Dienste statt. Im englischsprachigen 

ht nur News, sondern auch Personen lassen sich bewerten. Im Laufe des Jahres 
200

en von Abgeord-
neten im EU-Parlament und Bundestag.  Auf das Thema Unternehmensethik setzt 
Knowmore.org. Es basiert auf dem Wiki-Prinzip und lässt Nutzer selbst Beiträge über 
Produkte und Unternehmen verfassen. Die Essenz der Beiträge wird in eine Bewer-
tungsskala umgesetzt. Ziel ist es, kollaborativ das ethische Verhalten von Unternehmen 
zu beschreiben und zu bewerten.  

 

eits

aber auch kritisieren können. Dahinter steht die Erkenntnis, dass sich zwar nicht un-
bedingt die Verwendung, jedoch das in Umlauf kommende Material steuern lässt.  

„News von unten“ generieren Social-News-Dienste. Sie zeichnen sich klassischer-
rch aus, dass Nutzer hier int
er Blog-Szene an den Dienst

erten und kommentieren. In

Raum gibt es bereits Dienste, die ein Monitoring für Themen übernehmen, die für 
NGOs interessant sind. So gibt es etwa den Dienst Hugg.com mit Ökologie-bezogenen 
Themen sowie Treehugger.com, ebenfalls mit Umwelt-Themen und starkem Communi-
ty-Bezug. Der Dienst dotherightthing.com hat Watchdog-Charakter: Hier werden Mel-
dungen über das ethische Verhalten von Unternehmen gesammelt und mit einem „Im-
pact-Faktor“ bewertet. In Deutschland hat der News-Aggregationsdienst Rivva für das 
Thema „Nachhaltigkeit“ einen eigenen Schwerpunkt eingerichtet. 

Nic
7 entstanden immer mehr Bewertungsplattformen für Berufsgruppen wie Lehrer, 

Ärzte und auch Politiker: „Trupoli“, die Bewertungscommunity für deutsche Politiker 
auf Bundes-, Landes- und Kreisebene, zeigt beispielsweise zu jedem Politiker-Zitat den 
Politiker samt offizieller Kurzbiographie. Eine ähnliche Bewertungsplattform namens 
„Die Politiker“ veröffentlicht ebenfalls Politikerzitate, die mit einfachen Kriterien wie 
„richtig“, „unwichtig“ und „falsch“ bewertet werden. Das von einem gemeinnützigen 
Verein betriebene „Abgeordnetenwatch“ ermöglicht das Online-Befrag
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10.3.3 Aktivierung und Mobilisierung  

Kooperative Dienste ermöglichen eine wesentlich effizientere Kommunikation 
und Koordination von Aktiven und Interessierten und über eine Beschleunigung 

Online-
Pet

ie setzt für ausgesuchte Anlie-
gen von NGOs maßgeschneiderte Online-Kampagnen auf, die oftmals auch mit Offline-
Aktionen kombiniert werden (vgl. Fallbeispiel Campact).  

asiati-
utzt 

wurden. Das Verschicken per E-Mail bzw. per Handy hat den Vorteil, dass schnell viele 

ebsites, also das Hacken und Überschreiben von Website-Inhalten mit 
Pro

niken hingegen können über neue Feedbackschleifen die Mobilisierungskraft von 

von Prozessabläufen einen verbesserten Umgang mit der wertvollen Ressource „Zeit“. 
Zahlreiche Werkzeuge erleichtern zeit-, raum- und geräteübergreifend das kollaborati-
ve Planen und Managen sowie die gemeinsame Arbeit an Inhalten. Sie unterstützen die 
personen-, organisations- und themenbezogene Vernetzung von Aktiven und Interes-
sierten.  

Eine bereits traditionelle Form von Online-Mobilisierung stellen 
itionen dar. Dabei handelt es sich entweder um Petitionen, für die Unterschriften 

von Unterstützern eingeworben, und die dann ausgedruckt z.B. an Petitionsausschüsse 
oder an Abgeordnete von Parlamenten überreicht werden. Massen-E-Mails an Ent-
scheidungsträger sind ebenfalls bereits rund über einem Jahrzehnt bekannt. Sie 
verbreiten sich entweder über E-Mail-Ketten oder über Websites mit einem Formular 
für E-Mails, das Unterstützer nurmehr mit ihren eigenen Kontaktdaten ausfüllen müs-
sen. Dies gilt nur dann als empfehlenswert, wenn davon ausgegangen werden darf, dass 
der Empfänger nicht in einer Abwehrhaltung verharren, sondern konstruktiv damit 
umgehen wird (Metzges 2005, Bautz 2008). Die Meta-NGO Campact.de versteht sich 
in diesem Bereich als eine Art Dienstleister für NGOs: S

Ebenfalls auf Schneeballeffekte setzen Massen-SMS, wie sie vor allem in 
schen Ländern für die Koordination politischer Proteste und Demonstrationen gen

Empfänger erreicht werden können, da Gruppenverteiler eingesetzt werden können. 
Deshalb eignen sich diese Formen insbesondere dafür, Menschen zu koordinieren und 
mobilisieren. (Rheingold 2002, Nicholson 2005, Sullivan 2006)  

Vor einigen Jahren wurde mit einer Form der Online-Demonstration experi-
mentiert, die darin bestand, virtuelle Demonstranten aufzufordern, in einem eng defi-
nierten Zeitraum Websites von zu kritisierenden Organisationen und Unternehmen 
immer wieder aufzurufen und diese mit einer Art virtuellen Sitzblockade, auch als 
„Denial-of-Service-Attacke“ bekannt, zu überlasten. Auch galt das so genannte „Defa-
cing“ von W

testslogans bzw. alternativen Inhalten als Protestform (Medosch 2003). Beide For-
men gelten inzwischen jedoch in vielen Ländern als Cybercrimes, als strafbare Hand-
lungen.  

Die oben genannten Aktionsformen können nur bedingt eine Vernetzung mit den 
politischen Entscheidungsträgern herstellen. Auch konzentrieren sie sich auf die Funk-
tionsweisen und Arbeitsprozesse der traditionellen Massenmedien. Kooperative Tech-
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nichtstaatlichen Organisationen erhöhen und ihren Kampagnen zu einer größeren 
Wirksamkeit verhelfen.  Die britische Sektion von Amnesty International beispielsweise 
vers

 von Online-Offline-Protestformen entwickelt: Online werden 

Slogans für T-
Shirts, Tassen) entwickelt und kostenlos oder über Shops zur Verfügung gestellt (vgl. 

sch  kriti-

Wo nitiativen gezielt zusammen-

sat
werke“ für Ehrenamtliche und Mitglie-

r.  

nes  
Stude de 2007 ein Ehrenamtportal eröffnet. 

Bew etzwerken“, da die Stifter 

ucht über ihre Online-Kampagne Irrepressible.info Zensurversuche weltweit da-
durch zu unterlaufen, indem sie darauf setzt, dass Blogger und Website-Betreiber mit 
Hilfe von Online-Aufklebern bzw. Widgets Bruckstücke zensierter Informationen auf 
ihrer Site veröffentlichen. Außerdem hat sie auf der Site eine Online-Petition gegen 
Zensur eingerichtet. Im Rahmen des „Arbeitskreises Vorratsdatenspeicherung“ haben 
sich weitere Protestformen entwickelt, die das Engagement von Website- und Blog-
betreibern verlangen und hiermit implizit Feedback-Schleifen aufbauen (vgl. Fallbei-
spiel Arbeitskreis Vorratsdatenspeicherung): Eigene Angebote wie Blogs können mit 
Protestinhalten in Form von aufklappbaren Website-Eselsohren oder Widgets ver-
sehen werden, die Protestinhalte zeigen und auf weitere Informationen verlinken. Auch 
haben sich eine Reihe
verschiedene Werkzeuge für Streetart (z.B. Schablonen) und Aufklärungsaktionen im 
öffentlichen Raum (z.B. Vorlagen für Flyer, Plakate, Gadgets, 

auch Fallbeispiel Campact).  
Neben Campact bildet die NGO Change.org ein weiteres Meta-Netzwerk für politi-

en Aktivismus. Change.org will über das Prinzip der sozialen Netzwerke eine
sche Masse an Aktiven für Themen wie „Safe Darfur“ oder „Eliminate Child Labor 

rldwide“ erreichen und sie mit bereits bestehenden I
bringen und vernetzen. Außerdem will die Site Spenden für Nichtstaatliche Organi-

ionen einwerben. Ein Prozent davon will sie für den eigenen Betreib einbehalten.  
Im Trend ist die Einrichtung „sozialer Netz

de  Die Organisation Greenpeace USA, deren Chef John Passacantando und einige
Mitarbeiter selbst bloggen, stellt Unterstützern eigene Blogs zur Verfügung. Ein eige-

 Soziales Netzwerk, das so genannte „Action Center“, dient der Mobilisierung von
nten. Greenpeace Deutschland hat erst En

Ähnliche Angebote gibt es auch seitens politischer Gruppen und Parteien. So verfügt 
etwa die Plattform MeineSPD.net, die sich an Parteimitglieder der Sozialdemokrati-
schen Partei wendet, ebenfalls über eine Reihe von Social-Software-Werkzeugen. Die 

egungsstiftung hingegen hat kein Interesse an „sozialen N
in Hinblick auf ihre finanzielle Situation ein hohes Bedürfnis an Anonymität haben.  

10.3.4 Finanzierung  

Die Finanzierung von NGOs durch Mitgliederbeiträge, Spenden, Zuwendungen, För-
der- und Projektgelder kann durch Online-Aktivitäten wie einen Online-Shop oder die 
Möglichkeit, online zu spenden, ergänzt werden. Online-Kampagnen können, wie das 
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Beispiel Campact zeigt, nahtlos nicht nur mit Spendenaufrufen, sondern sogar mit 
dem hierfür notwendigen Bezahlvorgang verbunden werden.  

Eine Vielzahl von neueren Diensten erleichtert das Erschließen von monetären 
Ressourcen, das Fundraising, über das Internet: Über Spendenbörsen lassen sich 
etwa konkrete Nachfragen mit konkreten Angeboten direkt zusammenbringen (z.B.  
spendenportal.de, sixdegrees.org). Dasselbe ist auch für Dienstleistungen möglich (z.B.  
helpedia.org, nabuur.com, volunteermatch.org). Gegenstände können für einen ge-
meinnützigen Zweck online meistbietend versteigert werden. Sponsoren können online 
für gemeinnützige Events geworben werden (z.B. helpdirekt.org, easysponsorship.com, 
firstgiving.com). Online-Werbung kann für gemeinnützige Zwecke verkauft werden 
(z.B. goodsearch.com, magictaxi.co.uk).  

10.4 Fallbeispiele  

Die folgenden vier Fallbeispiele sollen zeigen, wie NGOs heute zivilgesellschaftliche
Kampagnen über das Internet führen können:  

 

 Greenpeace hat für seine ehrenamtlichen Mitarbeiter ein eigenes „soziales Netz-
werk“ aufgebaut, über das Kommunikation und Koordination erfolgen.  

 Campact versucht als eine Art NGO-Unterstützungsdienst Kampagnen für andere 
zu betreiben. Dabei verwendet Campact verschiedenste Techniken einer Online-
Plattform, um gezielt die drei politisch-strategischen Ressourcen von NGOs zu er-
schließen: Über digitale Kanäle Informationen und Ideen zu verbreiten, Öffentlich-
keit herzustellen und Protest zu mobilisieren, der schließlich in den Offline-Bereich 
getragen wird.  

 Die zivilgesellschaftlichen Kampagnen der Software-Patente-Kampagne sowie der 
Kampagne des Arbeitskreises Vorratsdatenspeicherung wurden ad hoc gegründet 
und im Laufe der Zeit von mehreren Nicht-Regierungsorganisationen unterstützt. 
Für Kommunikations- und Koordinationszwecke setzten sie einen umfangreichen, 
aber kostengünstigen und effektiven Toolmix ein. Dabei übten sie, so Markus Be-
ckedahl, nicht nur „eine politisierende Wirkung aus, sondern entwickelten auch ei-
ne politische Bildungskomponente“.  
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10.4.1 Fallbeispiel Ehrenamtportal 
Greenpeace  

Greenpeace bildet seit Ende 2007 das bestehende Netzwerk seiner ehrenamtlich Akti-
ven über ein Ehrenamtportal bzw. ein internes soziales Netzwerk ab. Entwickelt 
wurde das bereits 2004 konzipierte Netzwerk auf Basis der Open-Source-Software 
Drupal, und im Laufe des Jahres 2007 wurde es in einer Betaversion vorgestellt. Um 
die Ehrenamtlichen in die Entwicklung einzubinden, wurde ein eigenes Forum zur Dis-
kus

die neue Netzwerkplattform. 
Zuv

 vom Ehrenamtspor-
tal a

Weiterbildungsmaßnahmen selbst direkt buchen.  

sion der Versionsentwicklung eingerichtet und über zwei Teilzeitstellen kontinuier-
lich betreut. Außerdem wurden viele Schulungen angeboten, auf Veranstaltungen wur-
de auf das Portal bereits vor Beginn der Betaphase hingewiesen. Der Start wurde über 
Treffen mit 220 Ehrenamtlichen eingeläutet. Dabei waren die wichtigsten Mitglieder 
der regionalen Gruppen eingebunden.  

Im Ergebnis, so Projektleiter Volker Gaßner, ist die Kampagnenkommunikation 
schneller und direkter geworden. Als deutlichster Erfolg verzeichnet Gaßner die höhere 
Beteiligung der Mitglieder. Insgesamt gibt es bei Greenpeace bereits rund 3.400 Eh-
renamtliche, die sich untereinander vernetzen. Über die Plattform wurden im Frühjahr 
2008 1.800 Personen erreicht. Dazu zählt auch ein Großteil der rund 200 älteren Mit-
glieder über 50 Jahre, die sich zuvor kaum an den Online-Aktivitäten beteiligt hatten. 
Jüngere Ehrenamtliche hatten sich zuvor in einem von ihnen selbst entwickelten Inter-
netportal engagiert, migrierten dann aber freiwillig auf 

or waren es nur 750 Personen gewesen, die sich im bisherigen Intranet organisiert 
hatten. Während der viermonatigen Betaphase des Ehrenamtportals wurde dies noch 
zwei Monate lang fortgeführt. Außerdem gab es seit 1996 Foren, die über das Green-
peace-Intranet zugänglich waren. Die Foren waren nicht nur online, sondern über ei-
nen Synchronisierungsmodus auch offline verfügbar. Die Diskussionen wurden oftmals 
unter Abkürzungen und Pseudonymen geführt. Die Foren wurden

bgelöst, das keine Pseudonyme mehr zulässt.  
"Man vernetzt sich einfacher, wenn man sich kennt“, begründet Volker Gaßner die 

Abschaffung der Pseudonymität. Damit verbunden sind mehrere Vorteile: Personen 
lassen sich einfacher finden, das Bild im Profil ermöglicht die Zuordnung von Köpfen 
zu Namen. Gaßner: „Über das Bild wird das Kennenlernen und sich Wiederfinden ver-
einfacht. In unseren Fortbildungsveranstaltungen sehen wir etwa 300 Leute im Jahr, 
können uns aber nicht alle merken.“ Jetzt erhält jeder, der im Seminar war, ein Profil 
und wird mit entsprechenden Stichwörtern getaggt. Über das Ehrenamtportal kann 
jeder die 

Über die „Freunde"-Funktion kann jedes Mitglied sein eigenes Netzwerk aufbauen. 
Außerdem organisieren sich die 90 deutschen Greenpeace-Gruppen wie die „Gruppe 
Hamburg“ oder die „Gruppe Frankfurt“ nun über die Plattform. Über eine integrierte 
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GoogleMaps-Karte können Mitglieder beispielsweise sehen, wo sich jemand im Um-
kreis von 30 Kilometern befindet, der fotografieren kann.  

Jede Gruppe wird von einem Moderator bzw. dem Gruppenleiter geleitet. Im alten 
Forensystem musste dieser den Zugang für ein neues Mitglied schriftlich beantragen 
und das Mitglied wurde zentral frei geschaltet. Der Vorgang dauerte bis zu einen Mo-
nat. Heute ist die Freischaltung des Accounts sofort möglich. Der Ehrenamtliche mel-
det sich online an, der Gruppenkoordinator schaltet ihn frei.  

Jedes Mitglied und jede Gruppe kann ein eigenes, internes Blog einrichten. Das 
Blog dient der internen Kommunikation bei Kampagnen. Briefaktionen wie etwa der 
zweiwöchentliche Gruppenrundbrief werden durch den Blogeintrag abgelöst. Jeder 
Termin wird durch ein entsprechend getaggten Blogeintrag dokumentiert, ebenfalls 
Protokolle und Routinen. Die Gruppe Hamburg beispielsweise verfügt über einen 
Gruppenkalender, dessen Termine sie auch für den bundesweiten Kalender freischalten 
kann. Ein Planungstool, das Aufgabenmanagement und das Führen eines Kalenders 
ermöglicht, soll noch integriert werden. Ebenfalls sind Wikis geplant, die vor allem 
Funktionen des Wissensmanagements übernehmen sollen. Das heißt, sie sollen vor 
allem Themen bzw. Kampagneninhalte abbilden. Außerdem sind Filme und Bilder im 
Por

ie 
Tele

Ziel ist es, über Multiplikatoren passiv Interessierte zu aktivieren bzw. zu ermuti-
gen, sich an K mpagnen aktiv zu beteiligen. Volker Gaßner: „Sie sollen in den Informa-

ein und so auch emotional beteiligt wer-
en informiert, sondern auch Erfolgser-

lebnisse teilen können. Geplant ist außerdem, über das Portal Online-Kampagnen mit 

tal archiviert und alle Informationsmaterialien komplett hinterlegt und bestellbar. 
Alle Themen sind in Foren abgebildet.  

Greenpeace hat für das Ehrenamtsportal einen Verhaltenskodex entwickelt, an den 
sich schätzungsweise 98 Prozent der Mitglieder halten. 2 Prozent der Beiträge gelten 
als „grenzwertig“, echte „Trolle“ gibt es nicht. Auch werden keine Gerüchte online ver-
öffentlicht. Für heiklere Inhalte wählen Ehrenamtliche die direkte Kommunikation w

fon und E-Mail. Gleichwohl dokumentiert das Portal Verhältnisse vor Ort. Gaßner: 
„Wir sind eigentlich eine Kommunikationsorganisation. Das heißt, es herrscht von 
vornherein ein starkes Gefühl dafür, wie Kommunikation funktioniert und welche Re-
geln eingehalten werden.“  

Für Unterstützer sowie die so genannten „Cyber Activists“, also Personen, die zur-
zeit Greenpeace-Mailinglisten abonniert haben, soll ein offenes soziales Netzwerk ent-
stehen. Es soll ebenfalls auf Drupal basieren und alle Funktionalitäten des Ehrenamt-
portals enthalten. Unter anderem ist geplant, die freie Einrichtung von Blogs zu unter-
stützen. Die Teilnehmer sollen selbst Bilder und Videos zu Themen einstellen können. 
Außerdem soll die neue Plattform Spendenaufrufe unterstützen.  

a
tionsfluss eingebunden werden, näher dabei s
den.“ Dabei sollen sie nicht nur über Kampagn

Unterschriftenlisten und Online-Petitionen wie bei Campact durchführen zu können. 
Derzeit erfolgt die Kommunikation mit den Unterstützern über spezielle Newsletter, 
die in die neue Plattform integriert werden sollen.  
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10.4.2 Fallbeispiel Campact  

2005 wurde in Deutschland mit Campact eine Art Meta-NGO gegründet, die sich dar-
auf versteht, in kürzester Zeit über das Internet Menschenmassen für bestimmte The-
menfelder zu mobilisieren und sich in aktuelle politische Entscheidungen einzumi-
schen, sei es per E-Mails, Fax oder Telefon. Campact will ein „Gegengewicht zur Lobby 
von Pharmakonzernen, Agrar- und Energiewirtschaft“ bilden und für eine „solidarische 
Bürgergesellschaft“ einstehen. Vorbild bei der Gründung von Campact war das Online-
Bürgernetzwerk „MoveOn“.  

Campact ist ein gemeinnütziger Verein. Die Kampagnen plant ein zehnköpfiges 
Team, das im Ökologischen Zentrum Verden bei Bremen und in Berlin arbeitet. Laut 

rhalb von zwei Tagen eine Kam-
 2007). Finanziert wird Campact 

act-Aktiven sowie den Bei-
trägen von rund 500 Fördermitgliedern. Campact sichert seine inhaltlichen Positionen 

Journalisten ab.  

d s e Koopera-
er, die Anschlussfähigkeit der Analyse und der Forderungen sowie die realis-

net
Ska
run
(M
wer sellschaftlich relevant, jedoch vielleicht auf ihrer Komplexität oder 

von
ent
„W

10.4.2.1 Aktionsformen  

eigener Aussage soll Campact in der Lage sein, inne
pagne zu entwerfen und starten zu können (Metzges
zum größten Teil durch die Spenden von Tausenden Camp

durch eine enge Zusammenarbeit mit Fachorganisationen und durch einen Berater-
kreis aus Wissenschaftlern, Intellektuellen und 

Zu den Auswahlkriterien für Kampagnenthemen zählen die Skandalisierbarkeit, 
a  Bevorstehen einer konkreten politischen Entscheidung, handlungsfähig

tionspartn
tische Chance, Forderungen durchzusetzen (Bautz 2008). Campact sucht dabei geeig-

e „Windows of Opportunities“ zu finden, also „Situationen, in denen vorhergehende 
ndale das Interesse der Massenmedien, die öffentliche Debatte und die Positionie-
g der anderen politischen Akteure Chancen zur politischen Veränderung eröffnen“ 

etzges 2005).  Umgekehrt bedeutet dies aber auch, dass Themen nicht aufgegriffen 
den, die zwar ge

mangels eines aktuellen Anlasses der Öffentlichkeit nur schwer vermittelbar sind. 
Zentrales Kommunikationsmittel ist der E-Mail-Newsletter, über den innerhalb 
 drei Jahren nach eigener Darstellung ein Netzwerk von über 50.000 Menschen 
standen ist. Campact wirbt entsprechend auch auf seiner Website mit dem Slogan 
erden Sie Teil des Netzwerks!“.  

Campact nutzt eine Reihe verschiedener Aktionsformen: Online-Appelle und Mas-
senmail-Aktionen werden gezielt genutzt, um „politischen Entscheidungsträgern zu 
demonstrieren, dass große Bevölkerungsteile eine bestimmte Entscheidung von ihnen 
erwarten“ (Bautz 2008). Als besonders effektiv gelten „Wahlkreisaktionen": Stehen 
Bundestagsentscheidungen zu Kampagnenthemen an, ruft Campact dazu auf, den Ab-
geordneten aus dem eigenen Wahlkreis eine E-Mail zu senden. Hintergrund ist die Er-
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fahrung, dass Abgeordnete E-Mails aus eigenen Wahlkreisen beachten und m
antworten. Massenmails an alle Bundestagsabgeordnete hingegen werden al

 und provozieren Abwehrrea
line-Instrumente des Appells

eist be-
s störend 

empfunden ktionen.  
Die On  und der Massenmail werden über so genannte 

Online-Offline-Aktionen mit Aktionsformen im öffentlichen Raum verbunden. Bei-

 

spielsweise mobilisierte Campact gegen die Bahnprivatisierung sowohl mit einem Onli-
ne-Appell, als auch mit verschiedenen Offline-Aktionen. Vor dem Parteitag der SPD 
informierten Campact-Aktive über das Internet koordiniert in über 80 Orten mit „DB-
Reiseplanern“ Fahrgäste über die geplante Bahnprivatisierung. Außerdem bauten sie 
vor dem Veranstaltungsgebäude des Parteitags ein Spiel namens „Bahnopoly“ auf und 
informierten die Delegierten. Das Ergebnis: Der Parteitag formulierte hohe Hürden für
eine Privatisierung.  

Erfolg hat Campact auch mit internetbasierten Offline-Aktionen: 2006 spra-
chen sich Tausende in E-Mails an die Commerzbank, HypoVereinsbank und Deutschen 
Bank gegen eine Finanzierung zweier Atomreaktoren im bulgarischen Belene aus. In 60 
Städten hatten Menschen, koordiniert über das Internet, Protestaktionen vor den Filia-
len der Banken vorbereitet. Drei Tage vor Beginn verzichteten die Banken auf die Kre-
dite.  

Campact war außerdem 2006 an einer Online-Offline-Demonstration gegen Soft-
warepatente in der EU beteiligt.  

 

 
 

den (Quelle: campact.de)

Abbildung 70: Online-Offline-Aktion im Juli 2006: 5.000 so genannte Campact-
Aktive haben Bilder von sich als Teil einer Online-Demonstration gegen Software-
patente zur Verfügung gestellt, die als Plakat for dem EU-Parlament entrollt wur-
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10.4.2.2 Flow  

Auf der Website stellt Campact die jeweils aktuelle Kampagne vor. Die Kampagnen 
zeichnen sich durch eine nahezu nahtlose Verbindung von Aufklärung, Mobilisierung 
und Spendenakquise aus - ein Klick führt zum anderen: Eine E-Mail-Kampagne etwa, 
die die Abschiebung einer im Libanon geborenen Frau in die Türkei rückgängig ma-
chen will, wird mit einem großformatigen Bild der Betroffenen aufgemacht. Ein Klick 
auf das Bild öffnet eine neue Seite, auf der das Bild auf ein Video verweist, das über die 
Situation ihrer in Deutschland verbliebenen Familie berichtet. Darunter befindet sich 
eine Vorlage für eine E-Mail an den niedersächsischen Ministerpräsidenten, die sich 
verändern lässt. Integriert in das Formular ist ein bereits angekreuztes Kästchen, über 
das man sich damit einverstanden erklärt über „den Fortgang dieser und weiterer Akti-
onen und Kampagnen“ weiterhin informiert zu werden. Hat man die E-Mail abge-
schickt, öffnet sich ein neues Fenster mit einem Spendenformular.  
 

 
 

Abbildung 71: E-Mail-Kampagne für eine andere Flüchtlingspolitik (Screenshot 
13.3.2008) 
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10.4.2.3 Monitoring  

Die mediale Resonanz der Kampagnen überwacht Campact unter anderem mit RSS-

ne  

Werkzeugen wie dem im Szenario „Online-Redaktion“ bereits eingehend vorgestellten 
Dienst „Yahoo Pipes“.  

10.4.3 Fallbeispiel Softwarepatente-
Kampag

Ende der 90er Jahre beschloss der Europäische Rat eine Richtlinie über „computer-
implementierte Erfindungen“. Kritiker aus dem Mittelstand sowie der Open-Source-
Entwickler-Szene befürchteten, dass damit Trivialpatente sowie eine Patentierung von 
Geschäftsprozessen ermöglicht würden. Befürworter aus großen Softwareunternehmen 
hingegen strebten eine grundsätzliche Patentierung von Software an. In erster Lesung 
konnte das EU-Parlament mit grundsätzlichen Korrekturen reine Softwarepatente ver-
hin

 E-Mail-Aktion führte zu massenhaften E-Mails, die 
von den Abgeordneten als Spam bzw. unerwünschte Werbesendung empfunden wur-

ande gekommenen E-Mails waren nach Ein-
weil sie individualisiert waren.  

Der Organisationskern der Kampagne bestand darin, alle Aktiven und Interessen-

dern. Als der Rat jedoch bei seiner ursprünglichen Haltung verharrte und einen 
entsprechenden „Gemeinsamen Standpunkt“ verabschiedete, verwarf das EU-
Parlament 2005 in zweiter Lesung die Richtlinie komplett. Die Gegner der Richtlinie 
konnten sich so im Ergebnis gegen die stärkeren Lobbyabteilungen von Microsoft, SAP, 
Siemens und anderen Konzernen durchsetzen. (vgl. Müller 2006)  

Die EU-weite Softwarepatente-Kampagne wurde im Jahr 2000 von Hartmut Pilch, 
Vorsitzender des Fördervereins für eine Freie Informationelle Infrastruktur e.V (FFII) 
,initiiert und durch zahlreiche weitere NGOs unterstützt. Über Jahre hinweg forderten 
Internetnutzer auf, Briefe und Mails zu schreiben. Über diese so genannte Eurolinux-
Petition kamen 500.000 Unterschriften zusammen.  

"Campact – Demokratie in Aktion“ und die Attac-AG „Wissensallmende“ forderten 
2005 vor der zweiten Abstimmung im Europaparlament dazu auf, eine E-Mail an die 
Europaabgeordneten zu schicken, um den Richtlinienentwurf der EU-Kommission zu 
Softwarepatenten zu stoppen. Diese

den. Die über die Initiative des FFII zu St
schätzung von Beteiligten wirkungsvoller, 

ten über Mailinglisten zu vernetzen. Es wurden eigene Mailinglisten für die internatio-
nale und nationale Presse aufgesetzt, die nach Ländern und Ortsgruppen aufgeteilt 
waren. Jeder, der eine Mailingliste wünschte, bekam eine. Über die Mailinglisten wur-
den Informationen ausgetauscht und Aufrufe kommuniziert. Mailinglisten für strategi-
sche Diskussionen waren geschlossen, das heißt, nur für einen definierten Benutzer-
kreis zugänglich. Ab 2002 wurden erstmals Informationen in einem Wiki zusammenge-
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tragen. Es gab schätzungsweise hundert Aktive in Europa sowie einige tausend Interes-
sierte.  

Von Anhörungen und Ausschusssitzungen wurden digitale Audioaufnahmen ge-
mac

onstrationen und andere Aktionen verstärkten den Zusammen-
halt

rt ein Perl-Skript. Dabei handelte es sich um eine Art Kontaktmanagement-
Soft

en musste wegen einem persönlichen Gespräch. Au-
ßerd nte das Skript die Abgeordneten nach Nationalität und Partei auswerten.  

hienen in 
chs-

ht, die in das Wiki eingestellt wurden. Oftmals über Nacht erstellten Freiwillige 
Transkripte und analysierten, wer zu welchem Thema angesprochen werden sollte. 
Ebenfalls im Wiki stellten einige Aktive fortlaufend eine Presseschau zusammen, die 
Ausgangspunkt für die Öffentlichkeitsarbeit war: Journalisten, die sich mit dem Thema 
ausführlich und öfter befassten, wurden kontaktiert. Andere recherchierten und ver-
fassten Beschreibungen von Akteuren und deren Verbindungen zu Lobbyorganisatio-
nen, die für Gespräche mit den Abgeordneten und Journalisten verwendet wurden. Alle 
Pressemitteilungen wurden kollaborativ erstellt.  

Gemeinsame Dem
 der Beteiligten und unterstützten die eigenen Lobbyorganisationen in den Parla-

menten. Gegner der Software-Patente reisten unter anderem mit einem Bus nach Brüs-
sel, um vor Ort mit Abgeordneten zu sprechen. Dort wandten sie unorthodoxe Metho-
den an, um möglichst schnell in kurzer Zeit möglichst viele Abgeordnete erreichen zu 
können. Um die Abgeordneten etwa effektiv durchtelefonieren zu können, schrieben sie 
vor O

ware, mit der man kontrollieren konnte, wen man schon erreicht hatte, und mit 
wem man noch Kontakt aufnehm

em kon
Die Aktivisten traten nicht wie herkömmliche Lobbyisten, sondern als direkt Be-

troffene auf. Sie verzichteten auf herkömmliche Umgangsformen und ersc
ihrer „entwaffnenden Direktheit“ vielen EU-Abgeordneten als „erfrischende Abwe
lung“. Sie wirkten damit vor allem glaubwürdiger.  

Links der einzelnen Kampagnen bzw. Verantwortlichen: 

 Stoppt Softwarepatente, http://www.stoppt-softwarepatente.de  

 No Software Patents, http://www.nosoftwarepatents.com/  

 FFII, http://www.ffii.de/, Hartmut Pilch, https://a2e.de/i2p/  

10.4.4 Fallbeispiel Arbeitskreis  
Vorratsdatenspeicherung  

Der Arbeitskreis Vorratsdatenspeicherung (AK Vorrat) ist nach eigener Darstellung ein 
bundesweiter Zusammenschluss von Bürgerrechtlern, Datenschützern und Internet-
Nutzern, der sich gegen die Speicherung von Telekommunikationsverbindungsdaten 
richtet. Gegründet wurde er Ende 2005 auf dem jährlich stattfindenden Kongress des 
Chaos Computer Clubs mit dem Ziel, Ressourcen zu bündeln. Die entsprechenden ge-
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setzlichen Vorgaben wurd
linie geregelt. Der AK Vo

en zu diesem Zeitpunkt bereits über eine europäische Richt-
rrat hatte es sich daher zum Ziel gesetzt, die Umsetzung in 

nationales Recht politisch zu beeinflussen. Vorbild des Arbeitskreises war die Soft-

ations- und Ko-
rdinationsknoten des AG Vorrats geworden.  

 

 

 

 

 

 

warepatente-Kampagne (Bendrath 2006).  
Die Kommunikation und Koordination über das Internet spielt für den AK Vorrat 

eine wichtige Rolle. Der Beitritt zum Arbeitskreis kann formlos erfolgen, jeder Interes-
sierte kann sich im Wiki selbst registrieren. Zu Beginn wurde eine Mailingliste einge-
richtet. Im Laufe der Zeit wurden weitere Mailinglisten für verschiedene Zwecke einge-
richtet. So kann etwa jede Ortsgruppe eigene Mailinglisten aufbauen.  

Das öffentliche Wiki wurde anfangs installiert, um dort gemeinsam Pressemittei-
lungen schreiben und Dokumentationen und Argumentationshilfen anlegen zu können. 
Über das Wiki werden inzwischen aber auch Termine festgehalten und Abstimmungen 
organisiert. Während Demonstrationen werden im Wiki in kurzen Abständen kleine 
Statusberichte veröffentlicht. Über das Wiki sind auch die Mailinglisten sowie ein eige-
ner IRC-Chat erreichbar. Es ist damit zu einem wichtigen Kommunik
o

Der Arbeitskreis verfügt zudem über eine Website, die auf der Open-Source-
Content-Management-Software Joomla! basiert. Sie dient als allgemeines Informati-
onsportal und enthält vor allem Argumentations- und Hintergrundmaterialien für die
Öffentlichkeitsarbeit.  

Ende 2007 hatten sich rund 800 Personen auf der zentralen Mailingliste einge-
schrieben. Es gibt rund 15 Koordinatoren und einen Kern von etwa 40 sehr angagierten
Personen. In dieser Kerngruppe sind Vertreter von Organisationen, die bereits Erfah-
rungen mit Online-Kampagnen sammeln konnten. Dazu zählen das Forum Informati-
kerInnen für Frieden und gesellschaftliche Verantwortung e.V. (FIfF), der FoeBuD e.V. 
(Verein zur Förderung des öffentlichen bewegten und unbewegten Datenverkehrs e. V.)
und das Netzwerk Neue Medien e.V. (NNM).  

Vertreter dieser Vereine nahmen gezielt Kontakt auf zu weiteren Interessensgrup-
pen und -verbänden, die sich dem AK Vorrat etwa auf Demonstrationen und für die 
Finanzierung von Flyern anschlossen. Außerdem organisierten sie die Pressearbeit und
Demonstrationen in verschiedenen deutschen Städten.  

Viele der Kampagnen-Ideen wie etwa über Videoplattformen verbreitete Filme,
Flyer unterschiedlichster Art, Streetart-Schablonen und Werbebannermotive wurden 
von einzelnen Aktiven erarbeitet. Inzwischen gibt es zahlreiche weitere Initiativen, die
sich um den AK Vorrat versammeln. So etwa die Sammel-Verfassungsbeschwerde ge-
gen Vorratsdatenspeicherung, der sich bis Ende Februar 2008 über 34.000 Bürger 
anschlossen, oder die Initiative „Wir speichern nicht“.  
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10.5 Barrieren und  
Erfolgsfaktoren  

In den Gesprächen mit unseren Interviewpartnern kristallisierten sich mehrere Bar-

ier-
für notwen . Von einem gegebenen intrinsischen Interesse an 
der oftmals cht unbedingt auf eine entsprechende Moti-
vation bei der Anwendung kooperativer Dienste zu schließen. Nach Aussagen unserer 

 Voraussetzung für 
Spe

te Informati-
ons

rieren für die Verwendung kooperativer Dienste heraus:  
Eine wichtige Barriere für den konsequenten Einsatz diverser Dienste ist die h

dige Medienkompetenz
ehrenamtlichen Mitarbeit ist ni

Interviewpartner gibt es meist einige wenige sehr medienkompetente Aktive, die der 
Mehrheit der eher weniger medienkompetenten Mitglieder die effektive Nutzung von 
Diensten wie Mailinglisten oder Wikis vermitteln müssten. Diese spielen eine wichtige 
Vorreiter- und Vorbildrolle. Es kann sich aber auch als organisatorischer Flaschenhals 
erweisen, wenn es nicht genügend von ihnen gibt.  

Es besteht die Gefahr, dass sich innerhalb einer Organisation aufgrund unter-
schiedlicher Mediennutzung verschiedene Gruppierungen bilden, die miteinander 
nicht mehr ausreichend kommunizieren. Eine solche digitale Kluft insbesondere zwi-
schen jüngeren und älteren Mitgliedern kann innerhalb der Organisation Kommunika-
tionsprobleme verursachen. Eine weitere Barriere ist die Angst vor Reputationsver-
lust. NGOs sind auf ihren guten Ruf angewiesen, weil dieser die

nden ist. Eine zentrale Öffentlichkeitsarbeit ist in der Lage, ein umsichtiges Reputa-
tionsmanagement zu betreiben. „Offene Flanken“ wie etwa ein öffentliches Diskussi-
onsforum oder Blogs, die von Aktiven betrieben werden, gefährden dieses, da sie, wenn 
sie nicht streng regelbasiert betrieben werden, eventuell rufschädigende Inhalte veröf-
fentlichen könnten.  

Eine für den Erfolg einer Kampagne notwendige kritische Masse muss erst ein-
mal erzielt werden. Hierfür müssen sowohl Nutzungs-, als auch Beitragsdilemmata 
(siehe hierzu das Kapitel „KoopTech-Erfolgsfaktoren) überwunden werden. Insofern 
spielt die „kritische Masse“ auch für den Erfolg innerhalb von sozialen Netzwerken eine 
entscheidende Rolle. Gerade über soziale Netzwerke können Freiwillige bzw. Interes-
sierte unter Umständen leichter angesprochen und für Projekte oder Kampagnen akti-
viert werden. Diese Netzwerke aber erschweren wiederum eine kontrollier

politik. Dieses Dilemma lässt sich nur durch ein vorsichtiges, schrittweises Auspro-
bieren auflösen.  

Eine weitere Barriere ist die Frage der Verfügbarkeit, insbesondere die Frage des 
mobilen Internet-Zugangs. Aktivisten stehen Online-Ressourcen mangels Netz und 
Geräten nicht überall mobil zur Verfügung. Kritisch ist dies insbesondere bei Diensten 
wie Wikis und Blogs, die oftmals nur online, aber nicht auch offline wichtige Funktio-
nalitäten bereithalten.  
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Fragen der Sicherheit und Privatsphäre können sich als weitere Barriere her-
ausstellen: Manche NGOs sind auf die Vertraulichkeit ihrer Kommunikation angewie-
sen

 die Einführung neuer kooperativer 
Tec

, wenn sie etwa in Kriegsgebieten operieren oder im Rahmen einer Beratungstätig-
keit Vertraulichkeit herstellen wollen. Kostengünstige oder freie Verschlüsselungspro-
dukte sind jedoch für Technik-Laien ohne Vorkenntnisse nicht einfach zu nutzen. 
NGOs, die in einem sicherheitssensiblen Umfeld operieren, müssen daher angemesse-
ne organisatorische und technische Vorkehrungen zur Wahrung der Vertraulichkeit 
vornehmen.  

Eigenmittel und Spenden sollen in der Regel direkt dem Anliegen der NGO zu Gute 
kommen, der Verwaltungsaufwand sollte möglichst gering gehalten werden. Entspre-
chend wird nur ein relativ geringes Budget für

hnologien zur Verfügung stehen. Dies wiederum erfordert Sachkenntnis und Me-
dienkompetenz etwa im Umgang mit freien Open-Source-Produkten.  

10.6 Szenario 

10.6.1 Rahmenbedingungen  

Das folgende Szenario ist ideal für eine nichtstaatliche Organisation (NGO) mit einem 
festen Kern von etwa einem Dutzend Mitarbeitern, die fallweise mit vertraulichen In-
formationen umgehen. Im weiteren Umfeld sind etwa 40 Freiwillige tätig, die regelmä-

ieren. Etwa mehrere hundert 

ark auszubauen.  

10.6.2 Implementierung  

ßig miteinander kommunizieren und Projekte koordin
Interessierte sollen regelmäßig informiert und für Kampagnen mobilisiert werden kön-
nen. Die NGO setzt darauf, den Kreis ihrer bislang 40 Aktiven st

Die Einfüh er oder Freiwilli-
ge, die bisla n Vorbildfunk-
tion übernehmen. Entscheidungen, die den gemeinsamen Einsatz dieser Dienste 
betreffen, sollten zuvor in der Gruppe diskutiert werden, damit sie möglichst von allen 

rung sollte schrittweise vorgenommen werden. Mitarbeit
ng mit kooperativen Diensten experimentiert haben, sollte

getragen werden.  
Pragmatische, ergebnisorientierte Lösungen sind wichtig. Es wird hauptsächlich 

Open-Source-Software eingesetzt, die mit geringem Aufwand an die jeweiligen Be-
dürfnisse angepasst werden kann. Der Einsatz mehrerer Werkzeuge ist möglich, doch 
es sollen möglichst wenige Redundanzen auftreten.  
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Schließlich muss entschieden werden, ob externe Anbieter genutzt werden oder ob 
ein eigener Server verwendet wird. Vorteilhaft ist ein eigener Server, etwa um die 
Sicherung der eigenen Dateien zuverlässig durchführen zu können.  

10.6.3 Kommunikation und  
Koordination  

Alle Mitarbeiter kommunizieren über VoIP-Telefonie, Instant Messaging und E-Mail: 
VoIP-Telefonie ist für NGOs aus mehreren Gründen herkömmlicher Telefonie vorzu-
ziehen: Sie ist wesentlich kostengünstiger, sie ermöglicht mit einer einzigen Telekom-
munikationskennung das Arbeiten von verschiedenen Orten aus und sorgt damit für 
eine höhere Erreichbarkeit der Mitarbeiter. Die Nutzer desselben Systems telefonieren 
untereinander kostenlos - von verschiedenen Endgeräten wie Telefonen, Notebooks 
und

eine bestimmte interne Kennung zuordnet, aber auch eine Fest-
netz

eichen bzw. Mitarbeiter unter-
eina

 Rechnern aus. Ein wesentlicher Vorteil besteht außerdem darin, dass grundsätzlich 
auch verschlüsseltes Telefonieren möglich ist. Die NGO sollte sich möglichst für einen 
herstellerunabhängigen Standard wie das „Session Initiation Protocol“ (SIP) entschei-
den, das jedem Nutzer 

-Rufnummer zuweisen kann.  
Instant Messaging ist das Werkzeug, um die Präsenz der Mitarbeiter und Frei-

willigen feststellen zu können, und ermöglicht so zu entscheiden, auf welche Weise und 
wann jemand zu kontaktieren ist. Es stellt außerdem einen orts- und teilweise auch 
zeitunabhängigen Flurfunk her. Die Zahl der im Instant Messaging eingebundenen 
Teilnehmer sollte jedoch aus Gründen der Zeitökonomie auf den Kreis der täglichen 
Kontakte beschränkt werden.  

Nach wie vor zählt die E-Mail zu den wichtigen Kommunikationsinstrumenten ei-
ner NGO, da sie sich besonders gut für die persönliche Ansprache eignet und weil in-
zwischen davon ausgegangen werden kann, dass alle damit umgehen können. Weil 
mitunter Personen die NGO auf vertraulichem Wege err

nder vertrauliche Daten austauschen wollen, sollte die NGO auch Wege für die ver-
schlüsselte Kommunikation anbieten. Dafür sollte sie E-Mail-Programme verwenden, 
in die Open-Source-Kryptografieprogramme eingebettet werden können. Der dazu 
gehörende öffentliche Schlüssel soll über das Impressum der Internet-Website der 
NGO verfügbar sein.  
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10.6.4 CMS-Systeme als  
Vernetzungsplattform  

Die Einbindung weniger medienkompetenter Mitarbeiter und Freiwilliger bzw. Mit-

s bewältigen müssen. Sozia-
le N

n. Eine solche Plattform ist auf ein 
sch

glieder in die zunehmend online stattfindende Kommunikations- und Koordinierungs-
arbeiten ist eine der größten Herausforderungen, die NGO

etzwerke gewinnen für die Arbeit der NGOs an Bedeutung. Das Fallbeispiel des 
Ehrenamtportals von Greenpeace zeigt, dass über die Plattform des „sozialen Netz-
werks“ mehr Mitglieder erreicht und aktiviert werden können als mit herkömmlichen 
Internetwerkzeugen.  

Inhaltliche und personelle Ressourcen erschließen, vernetzen und Feedbackschlei-
fen aller Art ermöglichen, all das ist über eine gemeinsame, zentrale Content-
Management-Plattform möglich. Mitarbeiter, Freiwillige bzw. Mitglieder können dort 
Ideen entwickeln und Projekte einfacher kommunizieren, koordinieren und realisieren. 
Außerdem können sie sich untereinander vernetze

nelles Wachstum ausgerichtet. Hierfür ist ein Content-Management-System 
(CMS) zu verwenden, das über Funktionen „sozialer Netzwerke“ verfügt und die 
Einbettung fremder Dienste erlaubt.  

CMS-Systeme lassen sich nach und nach mit Modulen und Einbettung externer 
Anwendungen zu Angeboten ausbauen, die auf die Bedürfnisse der Anwender einge-
hen. Die Implementierung eines solchen Systems lohnt sich ab etwa 70 Personen, die 
Interesse an der aktiven Mitarbeit haben. Es dient außerdem als Schnittstelle zur Öf-
fentlichkeit, indem Inhalte für das Internet „frei“ geschaltet werden können.  

10.6.4.1 Aufgaben  

 Professionelles Content Management mit Social-Networking-Funktionen macht die 
interne Arbeit für andere gebündelt an einer Stelle sichtbar. Mit dieser Transpa-
renz wird die oftmals aufwändige Kommunikation zwischen Mitarbeitern und 
Freiwilligen bzw. Mitgliedern einfacher.  

 Über ein ausgefeiltes Rechtemanagement kann das System den Zugriff auf In-
halte definieren. So lassen sich etwa Bereiche definieren, die nur Mitarbeiter oder 
Freiwillige bzw. Mitglieder oder jeder sehen kann. So können auch Pressemitteilun-
gen und andere Inhalte gemeinsam vorbereitet und veröffentlicht werden. Das Con-
tent-Management-System ist damit zugleich Kern der öffentlichen Website.  

 Die Freiwilligen nehmen sich über Mitgliederprofile deutlicher gegenseitig wahr, 
gemeinsame Interessen können über eine Verschlagwortung schneller entdeckt 
werden. Sie können erkennen, wenn jemand online ist. Die Teilnahme an Diskussi-
onen sowie die Mitarbeit erfolgen namentlich.  
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 Die über die Plattform erzeugte Aufmerksamkeit für Personen und Themen kann 
motivierend auf die Beteiligung wirken. Dies ist für NGOs besonders wichtig, da 
sie in der Regel auf das Engagement ihrer Freiwilligen bzw. Mitglieder angewiesen 
sind.  

 Über Freunde-Funktionen wird die Vernetzung der Aktiven untereinander unter-
stützt.  

 Über die Plattform können auch Veranstaltungen, Tagungen, Workshops oder Se-
minare gebucht werden. Alle Teilnehmer melden sich hierfür im System an und 
bleiben so erreichbar.  

10.6.4.2 Funktionen  

Im CMS kann jeder Freiwillige bzw. jedes Mitglied selbst Inhalte, etwa im Rahmen ei-
 eines Gruppenblogs, erstellen. Es kann nicht 
 Videoaufnahmen veröffentlichen. Innerhalb 

uch für externe Kommunikation genutzt wer-
den können, können beispielsweise auch Mitgliederrundschreiben veröffentlicht wer-
den. Da jede ogeintrag nach Kategorien und Schlüsselbegriffen gespeichert werden 

 auch thematisch, etwa 
mentieren. Auf 

diese Weise können intern Diskussionen geführt und nachvollzogen werden.  

nes hierüber implementierten Blogs oder
nur Texte, sondern auch Bild-, Ton- und
dieser Blogs, die für die interne, aber a

r Bl
kann, lassen sich die Beiträge nicht nur chronologisch, sondern
anhand von Tags, erschließen. Außerdem lässt sich jeder Eintrag kom

 Ein integriertes Wiki dient vor allem dem internen Wissensmanagement. Gegen-
über dem CMS erlaubt es vor allem eine leichtere Textbearbeitung und Verlinkung.  

 Hier können kollaborativ Themen und Kampagneninhalte bearbeitet werden, die 
der internen Vorbereitung dienen. Sie können später auf der Website veröffent-
licht werden.  

 Es können Tagungsordnungspunkte von Sitzungen gemeinsam vorbereitet und 
Sitzungsprotokolle zur Korrektur hinterlegt werden.  

 Die Plattform bietet einen gemeinsam genutzten
Schnittstelle wie dem iCal-Format. Hier legen die 

 Kalender mit einer offenen 
Mitarbeiter für die Freiwilligen 

bzw. Mitglieder sowie für die Öffentlichkeit bestimmte Termine ab. Über die 
Schnittstelle können die Termindaten untereinander eingesehen werden und even-

zw. Interessierten können über webbasierte Programme wie 

tuell in den öffentlichen Kalender übertragen werden. Der Gruppen-Kalender ist in 
die jeweiligen Gruppenbereiche der internen Webplattform integriert, der öffentli-
che Kalender wiederum ist über das öffentliche Online-Angebot der NGO zu errei-
chen. Abstimmungsprozesse etwa zu Termin- und Ortsvereinbarungen mit Freiwil-
ligen, Mitgliedern b
Doodle vorgenommen werden.  

 Die Plattform verfügt auch über ein Modul für das Erstellen und Überwachen von 
Aufgabenlisten. Alternativ können Aufgabenlisten aber auch über das Wiki orga-
nisiert werden.  
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 Die Plattform erlaubt das Einbinden von RSS-Feeds. Damit können beispielsweise 
mit Yahoo Pipes aggregierte RSS-Feeds, die dem Monitoring bestimmter Themen 
dienen, allen Interessierten verfügbar gemacht werden.  

10.6.5 Mobilisieren  

NGOs müssen ihre Materialien und Informationen verbreiten. Dafür müssen sie die 
eigene Plattform, das eigene Datensilo verlassen können. Je nach Medium, sei es Text, 

n. Hierfür können Online-Aktionsmittel wie Online-
Peti

er Offline-Aktionen ist eine Kooperation mit darauf 
spe

Bild, Audio oder Video, müssen relevante Inhalte auf netzwerkbasierten Plattfor-
men wie StudiVZ, Xing, Flickr, Last.fm oder Youtube, verteilt werden können. Weil 
diese selbst wiederum eigene soziale Netzwerke darstellen bzw. ähnliche Strukturen 
herausbilden, besteht die Chance, dass sich die Materialien über Mundpropaganda wei-
terverbreiten und auf anderen Seiten zitiert und eingebettet werden. Hierfür bietet es 
sich auch an, Nutzern Materialien für Re-Mixes zur Verfügung zu stellen.  

Außerdem sind kombinierte Online-Offline-Aktionen zu empfehlen. Hierfür 
müssen auf das jeweilige Thema zugeschnittene Maßnahmen entwickelt werden. Rela-
tiv schnell lassen sich Protestaktionen und Demonstrationen an realen Orten organisie-
ren, indem relevante Informationen und Koordinierungsdaten online möglichst platt-
formübergreifend verbreitet werde

tionen, Massen-E-Mails, Massen-SMS, oder Microblogging-Dienste wie Twitter 
zum Einsatz kommen.  

Für den Beginn sollte auf das eigene Netzwerk zurückgegriffen werden, die Akti-
onsmittel sollten später jedoch auch über weitere Netzwerke beworben werden. Hierfür 
eignen sich Elemente wie, die auf anderen Websites und Blogs eingebettet werden kön-
nen. Für die Entwicklung passend

zialisierten NGOs wie Campact zu erwägen.  

10.6.6 Events  

Eignet sich das CMS aus verschiedenen Gründen nicht, um eine Veranstaltung vorzu-
bereiten und zu dokumentieren, können NGOs auf kostenlose webbasierte Dienste wie 
Mixxt zurückgreifen, über die nicht nur das Programm präsentiert und bereits im Vor-
feld diskutiert werden kann, sondern auch Vortragende vorgestellt und die Anmeldung 
der Teilnehmer abgewickelt werden kann.  

Dokumentiert werden können die Veranstaltungen wiederum über eigene Blogs, 
Vodcasts und Podcasts. Außerdem können Microblogging-Dienste wie Twitter oder 
Jaiku per RSS in die eigene Website eingebunden werden. Sie können aber auch als 
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Kommunikationszentrale dienen. So lässt sich damit 
Gruppen koordinieren und eine mobile Berichterstattun

beispielsweise der Einsatz von 
g per SMS realisieren.  

10.6.7 Finanzierung  

Für Online-Spenden steht eine Reihe von technischen Möglichkeiten zur Auswahl, 
vom Ausfüllen eines Formulars mit Bankdaten für den Kontoeinzug, über Kreditkarte 
bis hin zu Micropayment-Diensten. Hierbei ist zu empfehlen, Online-Kampagnen mög-
lichst nahtlos mit Spendenaufrufen und dem entsprechenden Bezahlvorgang zu ver-
binden. In Online-Shops sollten nur Gegenstände und Materialien verkauft werden, 
die im Zusammenhang mit den jeweiligen Themenbereichen und Anliegen der NGO 
stehen. Außerdem sollten neuere Online-Vermittlungsdienste für Non-Profit-
Werbung, Sachmittel und Dienstleistungen in Anspruch genommen werden.  

Grundsätzlich ist zu empfehlen, hinsichtlich der verantwortlichen Personen sowie 
der finanziellen Situation der NGO größtmögliche Transparenz walten zu lassen. 
Nicht nur Einnahmen- und Ausgabenrechnungen, Bilanzen und Kassenprüferberichte, 
sondern möglichst auch die Namen von Spendern sollten, soweit diese es zulassen, im 
Internet veröffentlicht werden.  
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11  

Resümee 

11.1 Werkzeuge 

Mit

tzungskultur entwickelt, die die herkömmlichen Gren-
zen des individuellen Arbeitsplatzes oder der geschlossenen Organisation spielerisch 

 entstehender Motivationscluster konstitu-

d Services, sowohl hinsichtlich ihrer Nut-
zung als auch hinsichtlich ihrer Entwicklung ist einerseits eine ihrer entscheidenden 

e der Hersteller also 
nie eine vollständige Funktions- oder Verfügbarkeitsgarantie übernehmen mag? 

we anisationen ein wenig von ihrem traditionellen Sicher-
heitsdenken abrücken und sich auf einen eher experimentellen Umgang mit Kommu-

En Anbieter vor ei-
nem Reifungsprozess. Sie müssen sicherheitsbewussten Nutzern Angebote machen, die 
zumindest mittelfristig Anwendungssicherheit versprechen, ohne dabei auf den An-
schluss an aktuelle Entwicklungen zu verzichten. Denkbar ist auch, dass analog der 

 der Entwicklung des „Social Web“ hat das Internet sein Potential als erfolgreicher 
Marktplatz der Ideen unter Beweis gestellt. Auf bislang beispiellose Weise ist in der 
informellen Zusammenarbeit von Entwicklern und Anwendern nicht nur eine komplett 
neue Generation von Arbeits- und Zusammenarbeitswerkzeugen entstanden, sondern 
es hat sich parallel eine neue Nu

überwindet und sich global entlang ad hoc
iert. 

Die Offenheit der neuen Werkzeuge un

Stärken, andererseits steht sie vielfach einer Nutzung im professionellen oder instituti-
onellen Kontext entgegen. Wie soll eine Organisation mit Services arbeiten, wenn sie 
den Informationsfluss nicht vollständig kontrollieren kann, wenn die Datensicherheit 
nicht hundertprozentig zu gewährleisten ist? Wie kann sie Werkzeuge einsetzen, deren 
Nutzung unter dem Vorbehalt eines „perpetual beta“ stehen, für di

Hier zeigt sich, dass eine Annäherung von beiden Seiten notwendig wird: Einerseits 
rden Unternehmen und Org

nikation und Technologien einlassen müssen, wenn sie den Anschluss an die aktuellen 
twicklungen nicht verpassen wollen. Andererseits stehen auch die 
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kommerziellen Service-Kultur, die im Umfeld freier Softwaresysteme entstanden is
ch im Bereich des Social Web eine neue Infrastruktur von Beratungsdienstleistern 
d -services entsteht, die einen sinnvollen Einsatz der neuen Werkzeu

t, 
au
un ge gewährleis-
ten. 

11.2 Erfahrungen 

Die in den fünf Szenarien geschilderten Rahmenbedingungen zeigen grundlegende 
Veränderungen in Arbeit, Forschung, Ausbildung und Zivilgesellschaft. Kooperative 

i-
i-

se  
da nntnisse sowie die Kollaboration kontinuierlich verändern. 
Damit verändern sich auch Verhaltensweisen rund um das individuelle Identitäts-, Re-

ie jewei-
lig als ähnlich, je-
doch terschiedlicher Be-

kon-
tex

Es ist zu beobachten, wie Werkzeuge, die zunächst meist nur in einem kleinen Kreis 
-

de r 
Einsatz nicht nur in Softwareunternehmen zu beobachten, sondern auch in der verar-

 in 
mi r-
zeu

ich Arbeitsprozesse und 
n 

ter nnte Berei-
ch
kis griert werden 
kö ür die 
formel n-

w. 
gen tzt 
we önnen. Änderungen der Unternehmenskultur und der ihr zugrunde liegenden 
Werte könnten des weiteren sowohl Voraussetzung als auch Folge der Prozesse sein.  

t-
lic isse einer zweiten im Juni 2008 

Technologien fungieren in allen Bereichen als dynamische, sich rasch weiterentw
ckelnde Werkzeuge, die viele Lebensbereiche beeinflussen, in dem sie die Art und We

der Kommunikation und Koordination, das Planen und Managen, das Teilen und
s Entstehen neuer Erke

putations- und Beziehungsmanagement. Festzustellen ist, dass Barrieren und d
en Erfolgsfaktoren für den Einsatz kooperativer Technologien oftm

 entsprechend ihrer Rahmenbedingungen auch immer von un
deutung und Zusammenstellung sind. Ein genauer Blick auf den jeweiligen Einsatz

t ist daher notwendig.  

von Softwareentwicklern und Wissenschaftlern eingesetzt wurden, zunehmend in an
ren Bereichen Einsatz finden: So ist ein experimenteller, gleichwohl aber reflektierte

beitenden Industrie. Einsatzbeispiele finden sich nicht nur in großen, sondern auch
ttleren und kleinen Unternehmen, in so unterschiedlichen Branchen wie der Fah
gproduktion, dem Innenausbau und den Medien.  
Gemeinsam ist den vorgestellten Bereichen, dass s

Workflows entsprechend einem neuen Umgang mit Information verändern. Aus de
Szenarien zum Thema „Wissensmanagement in Unternehmen" sowie „berufliche Wei-

bildung" wird deutlich, dass in Unternehmen bis jetzt immer noch getre
e wie „Arbeit" und „Bildung" durch den Einsatz von kooperativen Techniken wie Wi-
, Social Bookmarks und Instant Messaging langfristig sinnvoll inte
nnten. Gleichzeitig bedeutet dies jedoch auch eine Herausforderung etwa f

len Anforderungen an eine berufliche Qualifizierung. Fraglich ist auch im Hi
blick auf ein notwendiges Mindestmaß an Medienkompetenz, wie flächendeckend bz

erations- und bildungsabschlussübergreifend diese neuen Techniken eingese
rden k

Die Unternehmensberatung McKinsey hat ziemlich genau ein Jahr nach Veröffen
hung der ersten „Enterprise 2.0“-Studie die Ergebn
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durchgeführten Umfrage unter rund 2.000 „executives from around the world“ ver
tlicht. Darin stellte sie fest, dass die befragten Unternehmen Social Software 
r in zunehmendem Maße einsetzen, sondern, dass sich mit der Nutzung der Software 
ch die Zusammenarbeit in den Unternehmen verändert hat (McKinsey 2008).

öf-
fen nicht 
nu
au   

Im Hochschulbereich wiederum ist zu beobachten, dass nicht nur die naturwissen-
a-

le kooperationen einsetzen. Hier be-
ste htlich von An-

ni-
sationen bereits Erfahrungen im Umgang mit kooperativen Werkzeugen sammeln 
konnten und einzelne diese bereits sehr umfassend und experimentell einsetzen. Teil-

Or usdrucksformen, die sich etwa in einem erhöhten Mobilisierungs-
po

s „Ob“ an-
ko  das „Wie“: „Wie können kooperative Technologien am 
erfolgreichsten, am innovativsten eingesetzt werden?“ und „Unter welchen Bedingun-

 
zei auch, dass es 
gerade hinsichtlich der zahlreichen Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren wichtig ist, indivi-

pro-
ben u

11.3 Lehren 

schaftlichen, sondern vereinzelt auch schon geisteswissenschaftliche Disziplinen digit
Werkzeuge für die Realisierung von Forschungs
ht jedoch noch ein großes Entwicklungspotential – nicht nur hinsic

wendungen, sondern vor allem in Hinblick auf Einsatzszenarien.  
Im zivilgesellschaftlichen Bereich schließlich wird deutlich, dass zahlreiche Orga

weise ermöglichte der Einsatz dieser Techniken auch die innovative Entwicklung neuer 
ganisations- und A
tenzial niederschlägt. 

In allen Bereichen wurde sichtbar, dass es längst nicht mehr auf da
mmt, sondern nunmehr auf

gen werden sie von ihren Anwendern akzeptiert?“ Die verschiedenen Einsatzszenarien
gen, dass dies auf vielfältige Weise möglich ist. Deutlich wurde aber 

duell abgestimmte Einsatzkonzepte experimentell und kreativ zu entwickeln, zu er
nd zu reflektieren. 

 

Aus allen von uns erhobenen Erfahrungsberichten ist abzulesen, dass der Einsatz der 
neuen kooperativen Technologien in hohem Maße von den einzelnen beteiligten Men-
schen abhängt. Gemäß der Natur dieser Technologien, zu deren Wesensmerkmalen 
ihre dezentrale Entwicklung und Anwendung gehört, ist auch ihr Einsatz nicht wirklich 
zentral planbar. Ob sich bestimmte Services und Werkzeuge durchsetzen, und welche 
es sind, hängt meist sowohl vom Engagement einzelner „early adoptors“ als auch von 
der umgebenden Organisationskultur ab, in der sich diese bewegen. Eine solche Unter-
nehmens- und Kommunikationskultur wird beispielsweise bei einem mittelständischen 
Unternehmen vollständig anders aussehen als bei einem Forschungsteam. Entspre-
chend unterscheidet sich auch die Natur der Werkzeuge, die jeweils zur Kooperation in 
Anspruch genommen werden. 

Weiterhin lässt sich feststellen, dass eine gewisse Nüchternheit angebracht ist. 
Manches, was in der Theorie und auf dem Papier unglaublich attraktiv und vielverspre-
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chend aussieht, erweist sich in der Praxis als unbrauchbar oder doch zumindest nicht 
ptanzprobleme können damit zusammenhängen, dass für den sinn-
s Services eine kritische Masse von Teilnehmern notwendig ist, die 

 stehenden Rahmen nicht erreichbar ist, oder damit, dass die not-
sroutinen sich schlechter als erwartet in die etablierten Arbeitspro-

zesse integrieren lassen. Darüber hinaus scheinen aber auch viele Vorstöße in die rich-
tige Richtung daran zu scheitern, dass es den Initiatoren nicht richtig gelingt, den po-

rdeutlichen, den sie beim Einsatz der 
m Aufwand einer Umgewöhnung ent-

11.4 Maßnahmen 

durchsetzbar. Akze
vollen Einsatz eine
im zur Verfügung
wendigen Nutzung

tentiellen Anwendern den konkreten Nutzen zu ve
neuen Werkzeuge zu erwarten haben, und der de
gegen steht. 

Auch wenn die von uns beschriebenen Änderungen in der Arbeits- und Zusammenar-
beitskultur schlecht zentral planbar und vorzuschreiben sind, ist es förderlich, wenn sie 
die Unterstützung der Organisationsleitung genießen. Nur dann können die mögli-

n große Aufmerksamkeit genießen. Erweist sich hier der Einsatz einer neu-
en 

icher-
heit

cherweise notwendigen finanziellen und personellen Ressourcen sowie die technische 
Infrastruktur bereitgestellt werden. Nur dann ist auch der Vermittlungsaufwand legi-
timiert, der mit jedem Einsatz neuer Technologien einhergeht. 

Aus unseren Interviews ist deutlich geworden, dass Organisationen gut daran tun, 
für Kooperationsinnovationen zunächst mit einzelnen „Leuchtturmprojekten“ zu be-
ginnen. Dazu ist es sinnvoll, auch Personen zu identifizieren, die bereits Erfahrungen 
mitbringen, sowie Einsatzfelder (beispielsweise im Projektbereich), die innerhalb der 
Organisatio

Technologie als sinnvoll und nützlich, ist es einfacher, diese auch in anderen An-
wendungsbereichen zu etablieren. 

Insgesamt müssen Organisationen behutsam von ihrem überkommenen Sicher-
heitsdenken Abstand nehmen und sich auf eine größere Offenheit und Transparenz 
einlassen - nicht nur bei der Wahl der eingesetzten Kooperationswerkzeuge, sondern 
auch bei deren Anwendung: Viele Netzwerkeffekte, die den Reiz und besonderen Nut-
zen der kooperativen Technologien ausmachen, stellen sich erst dann ein, wenn eine 
Kultur des offenen Austauschs auch nach außen hin gepflegt wird. Dies ist mit S

 die größte Herausforderung, mit der das Social Web die bestehenden Organisati-
onskulturen konfrontiert - eine Herausforderung, die analog auch im Bereich der Un-
ternehmenskommunikation zu beobachten ist. Schließlich sind Kommunikation und 
Kooperation aufs engste miteinander verknüpft. 
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11.5 Ausblick 

Kooperative Technologien, wie wir sie in der vorliegenden Analyse beschreiben, haben 
Graswurzelc er. Wie unsere Interviews zeigen, stecken ihre Entwicklung und vor 

 ihr Einsatz entwickelt sich orga-
gungen. Der Prozess ist, das zeigt 

unsere Bestandsaufnahme auch, unaufhaltbar. Andererseits ist zu beobachten, dass 
diejenigen, die bereits auf Erfahrungen zurückblicken können, die Entwicklung insge-

chiedenster Software-Module zum Austausch von Informati-
one

harakt
allem ihre Anwendung noch in den Anfängen, aber
nisch und entlang quasi ökologischer Rahmenbedin

samt positiv beurteilen. Routinen, die sich als zeitraubend oder nicht nutzbringend 
erwiesen haben, wurden meist schnell wieder abgestellt. Probleme existieren überwie-
gend auf der Wissens- und Vermittlungsebene. 

Man kann also davon ausgehen, dass es künftig letztlich darum gehen wird, 
Hemmnisse aus dem Weg zu räumen, die dem erweiterten Einsatz kooperativer Tech-
nologien im Wege stehen. Dies kann auf unterschiedlichen Ebenen geschehen: Sowohl 
innerhalb von Organisationen, etwa durch Änderungen in der Organisationskultur, 
durch den Einsatz von Personal und Infrastruktur zur allgemeinen Medienbildung oder 
über den Support zum Einsatz spezifischer Dienste und Werkzeuge, aber auch frühzei-
tig, etwa in Schule und Ausbildung, sowie im Weiterbildungsangebot. 

Auf lange Sicht wird sich der hier beschriebene Phänomenbereich auflösen. Der in-
ternetbasierte Einsatz vers

n, Daten und Wissen wird uns so selbstverständlich werden wie heute der Einsatz 
von E-Mail und Office-Software. Unterwegs, das ist zu hoffen, werden uns die neuen 
Werkzeuge ein wenig umerzogen haben mit ihren spezifischen Anforderungen an unse-
re Offenheit und Bereitschaft zu mehr Kooperation, zugunsten einer größeren Arbeits-
zufriedenheit und Produktivität.  
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12  

Anhang 

12.1 Glossar 

 Aggregation: Übersichtliche Auswahl und Zusammenstellung verschiedener Daten-
quellen an einem Ort 

 Aggregationsdienste: Unterstützen Nutzer in unterschiedlichem Umfang bei der 
Auswahl und Zusammenstellung verschiedener Datenquellen  

 Ajax: „Asynchrones JavaScript und XML“ ermöglicht das asynchrone Laden und 
Präsentieren von Inhalten.  

 Atom: XML-Standard, der den plattformu
nen sowie, anders als RSS, die B
Nachfolger von RSS.  

nabhängigen Austausch von Informatio-
eschreibung von Inhalten ermöglicht. Atom gilt als 

 BitTorrent: kollaboratives File-Sharing-Protokoll, das besonders für die schnelle 
Verteilung sehr großer Dateien geeignet ist.  

 Blog: Umgekehrt chronologisch angeordnete Internetpublikation, die einen nied-
rigschwelligen Zugang zum Führen etwa eines Online-Journals ermöglicht  

 Blogosphäre: Gesamtheit aller miteinander verlinkten Blogs  

 CMS: Content-Management-System ist ein Eingabesystem für im Web veröffent-
lichte Inhalte:  

 Folksonomy: Kollaborative Taxonomie ohne festen Thesaurus 

 Instant Messaging: Weiterentwicklung des Chats, ein Echtzeitmedium für synchro-
ne, aber auch für leicht asynchrone Kommunikation 

 Mashup: Kombination bereits bestehender Dienste und Inhalte  

 MoBlog: Blog, dessen Inhalte über mobile Geräte eingegeben werden  
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 Permalink: von einem Content-Management-System generierter Link, der unver-
ändert bleibt  

 Podcasting: Anbieten von Audio-Dateien im Internet, in der Regel über RSS-Feeds. 
Das Wort „Podcast“ setzt sich aus den Wörtern iPod und Broadcasting zusammen.  

 RSS: „Really Simple Syndication“ ist ein XML-basiertes Syndizierungsformat.  

 RSS-Feeds: Mit RSS-Feeds kann jeder Nutzer selbst sein Informationsangebot in-
dividuell zusammenstellen  

 Semantisches Web: Das semantische Web erweitert das World Wide Web (WWW) 
um maschinenlesbare Daten, die die Semantik der Inhalte formal festlegen. Das 
Konzept beruht auf einem Vorschlag von Tim Berners-Lee, dem Erfinder des World 
Wide Web.  

 Sozialer Bookmark-Dienst: Webbasierter Dienst für d
und -Kategorisieren von Fundstellen im Internet

as individuelle Abspeichern 
 bzw. Lesezeichen  

 Soziale News: Webbasierter Dienst für Nachrichten, deren Aggregation auf dem 
Abspeichern, dem Bewerten und Empfehlen von Nutzern beruht  

 Soziale Software: Software, deren wesentlichen Funktionen auf der Kollaboration 
und Kooperation vieler basieren  

 Spam: unerwünschte Inhalte  

 Soziales Netzwerk: In der vorliegenden Studie sind damit in der Regel webbasierte 
Plattformen gemeint, die den Aufbau, die Pflege und die Erweiterung sozialer 
Netzwerke unterstützen.  

 SOAP: „Service-Oriented Access Protocol“ ermöglicht eine genaue Beschreibung 
der transportierten Daten.  

 Syndizierung: Zusammenführung verschiedener Daten nach festgelegten Kriterien 

 Tags: Individuell festgelegtes Schlagwort, das ein Nutzer zur Organisation von In-
halten im Netz verwendet  

 Tagging: Individuelles Verschlagworten von Online-Quellen  

 Trackback: Automatisch generierte Nachricht an ein Blog, dass ein anderer Blogger 
über einen seiner Beiträge geschrieben hat. Der Ping-Server informiert das Blog des 
kommentierten Beitrags über den Trackback-Link. Dieser Link wird unterhalb des 
kommentierten Beitrags veröffentlicht. Suchmaschinen nutzen die Trackbacks zur 
Bewertung eines Blogs. Das System wird allerdings zunehmend von Spammern 
missbraucht.  

 Vblog: Blogs mit Videos  

 Vodcast: Anbieten von Videodateien im Internet, in der Regel über RSS.  

 VoIP: Voice over IP ermöglicht das Telefonieren per Internet-Protokoll  

 Web 2.0: 2004 eingeführter Oberbegriff für interaktive Techniken und Dienste des 
World Wide Webs, der für eine veränderte Wahrnehmung des Internet steht.  

 Widget: Kleines Programm, das in ein anderes Programm eingebunden wird.  
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 Wiki: mit Wiki-Software kollaborativ erstelltes Textwerk  

 WiMAX: „Worldwide Interoperability for Microwave Access“ ist ein Funksystem, 
das einen schnellen drahtlosen Zugang ins Internet ermöglicht 

 WLAN: „Wireless Local Area Network“ ist ein drahtloses Computernetzwerk im 
Nahbereich  

 WSDL: Die „Web Services Description Language“ ist eine Metasprache, mit deren 
Hilfe die angebotenen Funktionen, Daten, Datentypen und Austauschprotokolle ei-
nes Web Service beschrieben werden können.  
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12.3 Benchmarks  

Die folgende Liste gibt ohne Anspruch auf Vollständigkeit einen stichwortartigen Über-
k über verschiedene Merkmale und Qualitätsdimensionen kooperativer Technolo-blic

sich
gien, die im Sinne von Benchmarks herangezogen werden können, um die Erfolgsaus-

ten des Einsatzes dieser Technologien einzuschätzen. Welche Features im Einzel-
nen von Bedeutung sind, hängt natürlich nicht nur von der jeweils betrachteten Tech-
nologie, sondern auch von ihrem intendierten Verwendungskontext ab. 

12.3.1 Personenbezogene Kooperation  

12.3.1.1 Identitäts- und Kontaktmanagement  

Identitätskontrolle 

 digitale Identität bzw. persönliches Nutzerprofil gestalten  

 Eigenschaften der digitalen Identität über Policies definieren  

  

Kontaktmanagement 

In Bezug auf andere Personen:  

 Digitale Identitäten suchen  

 Identitäten bewerten  

 

In B

Identitäten kommentieren  

 

ezug auf die eigene Person:  

 Digitale Identität bekannt machen  

 Digitale Identität mit anderen digitalen Identitäten verbinden  

 Digitale Identität managen, u. a. Grad der Offenheit definieren wie: Wer kann 
Zugriff auf welche meiner Daten nehmen?  

 Auffindbarkeit digitaler Identität definieren / Kontakt mit unbekannten Personen 
ermöglichen  

 Ausschlussfunktionen: Kontakte über Positiv-/Negativlisten managen  
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Vernetzung 

 Informationen zu neuen Mitgliedern mit mich interessierendem Profil erhalten 
(Abo)  

 Informationen über Änderungen bei mich interessierende Mitgliedern erhalten 
(Abo)  

 Verbindungen bewerten / Verbindungstiefe: Wer ist eng, nah oder fern – Buddylis-
ten, Netzwerkgrafen, Verbindungsketten  

 Personen/Mitglieder/Identitäten weiterempfehlen  

 Kontakte vernetzen  

 Erweitern sozialer Netzwerke über Dienstgrenzen hinaus (Kompatibilität)  

 

Erweitern von Informationen 

 Nutzer reichern bestehende Informationen mit Anmerkungen an  

 Orientierungssysteme durch Tagging / Folksonomies  

 Tag Clouds 

 

 Darstellungen können die Art und Intensität der Nutzung widerspiegeln  

 Anzahl und Art der Kontakte  

 Ähnlichkeitslisten  

 Nähe (über wie viele Kontakte verbunden)  

 

Awareness 

 Wahrnehmen der Situation anderer Nutzer, z.B. Ort, Zeit, Zustand, Bereitschaft  

 

Kollaboration 

 
ren, Gruppenfunktionen nutzen  
Mit einer definierten Anzahl von Personen zu bestimmten Zeitpunkten kollaborie-

 Online-Konferenzen erstellen und betreiben  
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12.3.2 Inhaltsbezogene Kooperation  

Inhalte bereitstellen 

 
Architekturen) bereitstellen  
Inhalte (Texte / Bilder / Videos/ Musik / Interaktive Medien / Daten für virtuelle 

 Inhalte speichern und archivieren  

 Inhalte anordnen (Reihenfolge, Gruppierung, Gewichtung)  

 Inhalte bewerten  

 Inhalte mit Meta-Informationen auszeichnen  

 Schlüsselwörter / Tags  

 Beschreibungen  

 Kommentare  

 Notizen  

 Overlays 

 Inhalte weiterempfehlen  

 

Inhalte erhalten 

 Informationen über neue, mich interessierende Inhalte über verschiedene Kanäle 
(RSS, E-Mail, Website) erhalten  

 Informationen über geänderte, mich interessierende Inhalte über verschiedene Ka-
näle (RSS, E-Mail, Website) erhalten  

 Einblick in Meinungsbilder mich interessierender Gruppen über verschiedene Ka-
näle (RSS, E-Mail, Website) erhalten  

 

Inhalte importieren, exportieren 

 Inhalte importieren und exportieren  

 Allg. Import- und Exportfilter  

 GPS-Daten-Import/Export  

 Adressdatenimport/-export  

 Overlays von Dritten  

 Positiv-/Negativlisten importieren/exportieren  
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Inhalte austauschen 

 Synchronisierung  

 Adresssynchronisierung  

 

 Inhalte vernetzen  

 Nutzer bauen Features aus, z.B.  

 Orientierungssysteme durch Tagging / Folksonomies  

 Tag Clouds  

 Virtuelle Welten 

 

 Darstellungen, die Nutzung widerspiegeln, z.B. in  

 Anzahl und Art der genutzten Inhalte  

 Ähnlichkeitslisten 

 Häufigkeitslisten  

 

 Inhalte tauschen  

 

 Inhalte teilen  

 Texte und Tabellen bearbeiten  

 suelles Werkzeug, Whiteboard  Vi

 

 Funktionalitäten teilen  

 Kalender teilen  

 

 Inhalte rekombinieren, z.B.  

 Mashups 

 Remixing 

 Annotierung  

 Aggregation  

 Embedding  

 Nutzung reflektieren (z.B. Kartengenerierung via Nutzung und Bereitstellung) 

 

 e-Konferenzen erstellen und betreiben  

 

Onlin
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Inhalte offline nutzen 

 Offline-Nutzung  

 Offline-Version als Buch oder CD-ROM  

 Druckbare Ansichten  

 

Zugangsrechte 

 Zugang zu Inhalten definieren, managen, kontrollieren (Umfang, Zeit, Ort, Kanal)  

 Single-Sign-On  

 srechte für Einzelne / Gruppen definieren  Zugangs- und Nutzung

 Differenziertes Rechtemanagement für einzelne Bereiche ermöglichen  

12.3.3 Planen und Managen  

 Aufgaben definieren  

 , Infrastruktur)  Ressourcenplanung für die Aufgaben (Personal, Kosten

  einzelne oder mehrere delegieren  Aufgaben an

 n synchronisieren über verschiedene Geräte  Aufgabe

 Auf eine erteilte Aufgabe antworten  

 Aufgabenstatus prüfen  

 re an Aufgaben erinnern  Einzelne oder mehre

 
 

Auf Aufgabenerinnerungen reagieren  

 Moderieren  

 

 Projektfunktionalität (Projektstrukturplan, Gantt, PERT,... )  

 Ereignisse festhalten (Berichtswesen)  

 Ereignisse suchen  

 Termine festlegen  

 Teilnehmer für Termine einladen (Termin, Ort, Thema, Teilnehmerkreis definie-
ren)  

 Auf Einladungen reagieren  

 An Termine erinnert werden  
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 Versandte Einladungen managen  

 Versandte Einladungen ändern  

 

 Ortsdaten erstellen und einzelnen bzw. mehreren zur Verfügung stellen und evtl. 
einem Termin oder Einladung zuordnen  

 Inhalte (Bilder, Texte, Soundfiles) und einzelnen bzw. mehreren zur Verfügung stel-
len und evtl. einem Termin oder Einladung zuordnen  

2  1 .3.4 Suche, Orientierung, Navigation 

 Inhalte (Stichwort, Datum, Ort, Sprache, Domain, Da-
  

Verschiedene Parameter der 
teiart, Profile usw.)

 arameter des Rezeptionskontextes und der Nutzungshistorie (Ähn-
rlinkung, Aufrufhäufigkeit, Veränderungen von Inhalten und Identitä-

Verschiedene P
lichkeit, Ve
ten)  

 nde Suche: Über verschiedene Dateien hinweg, über verschiedene Be-
r verschiedene Dienste hinweg  

Übergreife
nutzerkonten hinweg, übe

 Matching  

 Vertrauenswürdigkeit von Inhalten prüfen und darstellen („Zeige mir nur Top-
Ratings“)  

 Vertrauenswürdigkeit von Identitäten prüfen und darstellen  

12.3.5 Verfügbarkeit  

 Aufgaben definieren und Erinnerung festlegen / Kalenderfunktionen, vgl. Planen
und Managen  

 

 

 Verfügbarkeits-Kanäle definieren und managen  

 SMS-Alerts  

 MMS-Messaging  

 Fax-Messaging  

 Dateiversand  

 IP-Telefonie  

 Chat / IM  

 Mobile-HTML  
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 Blog  

 Moblog  

 E-Mail  

 Mail-Newsletter  

 

 Verfügbarkeiten beobachten (Zeit, Art, Kanal), etwa über Ad-
ressbuch  
Veränderungen von 

 Verfügbarkeit für Kontakte definieren  

12.3.6   Sicherheit und Vertrauen 

Für alle Anwendungen und Inhalte sichere Kommunikation, sichere Interaktionen, 
h

Sicherheit 

sic ere Transaktionen ermöglichen, u.a. über  

 s Dienstes festlegen  Sicherheitsgrad eine

 icherheitsgrad eines Dienstes prüfen  S

 Datenschutzpolicy  

 atensicherheit  D

 Sicherung der Vertraulichkeit  

 Sicherung der Integrität  

 Sicherung der Authentizität  

 tärke des Identitätsnachweises, Verifizierung von Identitäten  S

 Sicherung der Verfügbarkeit  

 Sicherung der Revisionsfähigkeit  

 ethoden  M

 Spamschutz  

 Virenschutz  

 Firewall  

 Verschlüsselung  

 ent (Person, Inhalt, Zeitraum, Bedingungen)  

 

 

Rechtemanagem

 
 

 
333 



Privatsphäre 

 Privatsphäre managen  

 Selbstrepräsentation kontrollieren  

 

Reputation 

 Rechte von anderen Mitgliedern einsehen  

 Reputation von anderen Mitgliedern einsehen  

 Laufbahn von anderen Mitgliedern einsehen  

 Engagement und Beteiligung werden belohnt  

Soziale Ordnung 

 Problem vorbringen  

 Schlichter können Probleme lösen  

 Probleme zwischen Mitgliedern lösen  

Soziale Strukturen und Regeln 

 

 Definition sozialer Etikette bzw. Normen bzw. Rahmenbedingungen für Kommuni-
kation und Interaktion  

 Belohnung der Nutzer für ihre Beteiligung (Karma-Systeme)  

 Mechanismen für Meinungsaustausch  

 Streitschlichtungsmechanismen  

12.3.7 Offenheit  

 Software kann Grenzen einzelner Geräte bzw. Plattformen überschreiten  

 ebrauch von Standards, z. B. SQL, PHP  G

 Offene Schnittstellen (API) erlauben individuelles Nutzen wesentlicher Features für 
eigene Zwecke, wie etwa Navigation, Bewertung, Datenaustausch, Profilaustausch  

 AL erlauben den Austausch von Inhalten  Offene Standards wie etwas OPML oder iC

 Integration: Dienst lässt sich mit anderen, verwandten Diensten verknüpfen  

 
 

 
334 



 Import/Export von  

 Identität  

 Profil  

 Reputation für Sozialkapital-Transfer  

 Inhalten - Nutzer können Inhalte für eigene, neue Dienste verwenden, z.B. Ad-
n (Texte, Bilder, Musik, Video)  ressbuch, Kontaktlisten, Dateie

 Features (z.B. als Plug-In)  

12 erfügbarkeit von .3.8 Nachhaltige V
Inhalten  

 Bandbreite  

 Speicherplatz  

 Performance  

 Archivierung  

 Backup  

 Masse: Anzahl der Inhalte, Anzahl der Nutzer  

  des Dienstleisters (Gründungsjahr, finanzielle Basis)  

12

Größe

.3.9 Entwicklung  

 gsprozess ist nicht abgeschlossen  Entwicklun

 Entwicklung findet vor den Augen der Nutzer statt – deren Nutzung bzw. deren 
Akzeptanz einzelner Features hat Einfluss auf die Weiterentwicklung  

 Verwendete Software ist Open Source  

 Anwendungen sind self-instructing  

 
 

 
335 


	 
	 Danksagung  
	 Vorwort 
	1  Einleitung  
	1.1 Erste Beobachtungen 
	1.2 Vorgehen  
	1.2.1 Explorative Querschnitte 
	1.2.2 Arbeiten zu KoopTech mit  kooperativen Technologien  

	1.3 Literatur  
	2   Kooperation  und  Innovation  
	2.1 Kooperative Technologien  befördern Innovation im Internet  
	2.2 Innovationskooperationen  
	2.3 Kooperation, Wettbewerb und Innovation  
	2.4 Literatur  

	3   Die Entwicklung kooperativer Technologien 
	3.1 Die Entwicklung  kooperativer Dienste 
	3.1.1 Der Anfang  
	3.1.2 World Wide Web wird zur Plattform  
	3.1.3 Mashups 
	3.1.3.1 Architektur  
	3.1.3.2 Ajax und Flash  
	 Lokales und Entferntes  

	3.1.3.3 Screen Scraping  
	3.1.3.4 Semantisches Web und RDF  
	3.1.3.5 RSS und Atom  


	3.2 Entwicklungsfaktoren  
	3.2.1 Resonanz und Ordnung  
	3.2.1.1 Links und Vernetzung  
	3.2.1.2 Digitale (Un-)Ordnung  
	3.2.1.3 Statistik  

	3.2.2 Bewertungen und Empfehlungen  
	3.2.2.1 Empfehlungsmarketing  
	3.2.2.2  Long Tail  

	3.2.3 Vertrauen  
	3.2.4 Identität  
	3.2.5 Privatsphäre und Öffentlichkeit  

	3.3 Kommunikationsräume und -phänomene  
	3.4 Literatur 

	4   Anwendungs bereiche  kooperativer Technologien 
	4.1 Kommunikation und  Koordination  
	4.1.1 E-Mail  
	4.1.2 SMS  
	4.1.3 Chat  
	4.1.4 Instant Messaging  
	4.1.5 Microblogging  
	4.1.6 Telefon und Konferenz  

	4.2 Planen und Managen  
	4.2.1 Kalender  
	4.2.2 To-Do-Listen  
	4.2.3 Organisation  

	4.3 Sharing und Kollektive Intelligenz  
	4.3.1 Orientierung nach Bewertungen und Empfehlungen  
	4.3.1.1 Social Bookmarks und Social News  
	 Social Bookmarks  
	 Social News  
	 Social Bookmarks oder Social News?  


	4.3.2 Sharing-Dienste  
	4.3.2.1 Urheberrechte  

	4.3.3 Awareness bzw. Koorientierung über Geodaten  
	4.3.4 Die verlängerte geistige Werkbank  
	4.3.5 Virtuelle Börsen  
	4.3.6 Interaktive Wertschöpfung  

	4.4 Inhalteproduktion und  Kollaboration  
	4.4.1 Blogs, Podcasts und Vodcasts  
	4.4.1.1 Blogs  
	 Blogs in Unternehmen  

	4.4.1.2 Podcasts und Vodcasts  
	Podcasts und Vodcasts in Unternehmen  
	Podcasts und Vodcasts in der Ausbildung  


	4.4.2 Wikis  
	4.4.2.1 Wikis in Unternehmen  
	Fragestellungen zur Einführung, zum Einsatz und zur Pflege von Wikis in Organisationen und Unternehmen  

	4.4.2.2 Fallbeispiel Wikipedia  

	4.4.3 Shared Workspace  
	4.4.3.1 Online-Offline  
	4.4.3.2 Nutzungsrechte  
	4.4.3.3 Ausblick: Simulationen  


	4.5 Identitäts-, Reputations- und Beziehungs management  
	4.5.1 Soziale Netzwerke  
	4.5.1.1 Offene Soziale Netzwerke 
	4.5.1.2 Soziale Netzwerke für Organisationen und Unternehmen  


	4.6 Literatur  

	5   Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren  
	5.1 Die Technologie-Akzeptanzfaktoren nach Davis  
	5.2 Weitere Ansätze für Technologie-Akzeptanzfaktoren  
	5.3 Erfolgsfaktoren für  kooperative Technologien  
	5.3.1 Erfolgsfaktoren nach Reisberger und Smolnik  
	5.3.2 Kritische Erfolgsvariablen nach Nitithamyong und Skibniewski  
	5.3.3 Erfolgsfaktoren nach Lazar und Preece  
	5.3.4 Erfolgsfaktoren nach Koch und Richter  
	5.3.5 Erfolgsfaktoren nach Gratton und Erickson  
	5.3.6 Soziotechnische Regelungsdimensionen nach Saveri, Rheingold und Vian  
	Die sieben Regelungsdimensionen  
	Bezug zum Reisberger/Smolnik-Modell  
	Die sieben Empfehlungen  
	Ableitbare Akzeptanz- und Erfolgsfaktoren  



	5.4 Die KoopTech-Erfolgsfaktoren  
	5.4.1  Unterstützung  flexibler Strukturen  
	5.4.2  Soziale Umgangsformen  
	5.4.3  Sensible Ressourcenerschließung und -nutzung  
	5.4.4  Nachhaltige Verfügbarkeit von Ressourcen  
	5.4.5  Unterstützung von Feedbackschleifen  
	5.4.6  Unterstützung von identitätsbezogener Teilhabe  
	5.4.7  Barrierenidentifizierung  

	5.5 Literatur  

	6  Szenario  Online-Redaktion 
	6.1 Interviews  
	6.2 Herausforderungen  
	6.3 Kooperative Technologien in der Online-Redaktion  
	6.3.1  Kommunikation und  Koordination  
	6.3.2  Planen und Managen  
	6.3.2.1 Beispiel Themenplanung  

	6.3.3  Recherche  
	6.3.4  Inhalteproduktion  

	6.4 Barrieren und  Erfolgsfaktoren  
	6.5 Szenario 
	6.5.1  Rahmenbedingungen  
	6.5.2 Implementierung  
	6.5.3 Kommunikation und  Koordination  
	6.5.4 Planen und Managen  
	6.5.5 Ressourcen erschließen:  Recherche, Sharing und  Monitoring  
	6.5.6 Ressourcen nachhaltig verfügbar machen 
	6.5.7 Inhalteproduktion  
	6.5.8 Feedbackschleifen 

	6.6 Ausblick  
	6.7 Literatur 

	7   Szenario  Wissens management  in Unternehmen 
	7.1 Interviews  
	7.2 Herausforderungen  
	7.2.1 Was ist Wissen?  
	7.2.2 Wissenszyklen  
	7.2.2.1 Bausteine des Wissensmanagements  
	7.2.2.2 Soziale Erfolgsfaktoren  


	7.3 Kooperative Technologien im Wissensmanagement  
	7.3.1 Soziale Netzwerke  
	7.3.2 Kollaborative Inhaltebearbeitung  
	7.3.3 Das Blog als Wissensjournal  
	7.3.4 Echtzeitkommunikation und  Awareness  
	7.3.5 Social Bookmarking  
	7.3.6 RSS  
	7.4.1 Fallbeispiel: IBM Deutschland  
	7.4.1.1 Soziale Netzwerke  
	7.4.1.2 Communities  
	7.4.1.3 Instant Messaging  
	7.4.1.4 Blogs  
	7.4.1.5 Leseempfehlungen (Bookmark Sharing)  
	7.4.1.6  Wiki  
	7.4.1.7 Richtlinien  

	7.4.2 Fallbeispiel: Fraport AG  
	7.4.2.1 Forschungswissen  
	7.4.2.2 Wiki  
	Vorbereitung  
	Einführung  
	Inhalte  
	Folgen  

	7.4.2.3 Social Bookmarks  
	7.4.2.4 Soziales Netzwerk  

	7.4.3 Fallbeispiel: Coremedia  
	7.4.3.1 Blogs als Diskursräume  
	7.4.3.2 Video als Kommunikationstool  
	7.4.3.3 Microblogging für den virtuellen Flurfunk  
	7.4.3.4 Individuelle Wikis  

	7.4.4 Fallbeispiel:  Deutsche Werkstätten Hellerau  
	7.4.4.1 Unternehmenswiki  


	7.5 Barrieren und Erfolgsfaktoren  
	7.6 Szenario  
	7.6.1 Rahmenbedingungen  
	7.6.2 Implementierung  
	7.6.3 Identifizierung und Bewertung von Wissen  
	7.6.4 Wissensentwicklung, -bewahrung und -verteilung  

	7.7 Literatur 

	8   Szenario  Forschergruppen 
	8.1 Interviews  
	8.2 Rahmenbedingungen  
	8.3 Fallbeispiele  
	8.3.1 Fallbeispiel: Forschergruppe um Petra Ahrweiler  
	8.3.2 Fallbeispiel: MPI für  Wissenschaftsgeschichte: CDLI  
	8.3.3 Fallbeispiel: Lehrstuhl für  Mediendidaktik und  Wissensmanagement an der  Universität Duisburg-Essen  

	8.4 Szenario für eine  Forschergruppe  
	8.4.1 Zielsetzung  
	8.4.2 Strukturelle und kulturelle Rahmenbedingungen  
	8.4.2.1 Technische Infrastruktur  
	8.4.2.2 Strukturelle Rahmenbedingungen  
	8.4.2.3 Kulturelle Faktoren  

	8.4.3 Erfolgsfaktoren  
	8.4.4 Akzeptanz  
	8.4.4.1 Anforderungen an die Teilprojekte  
	8.4.4.2 Starke Empfehlungen an die Projektteilnehmer  
	8.4.4.3 Schwache Empfehlungen an die Projektteilnehmer  
	8.4.4.4 Anregungen an die Teilnehmer  

	8.4.5 Anwendungsfelder  
	8.4.5.1 Initiation  
	8.4.5.2 Projektplanung und -koordination  
	8.4.5.3 Literaturrecherche  
	8.4.5.4 Bericht und Diskurs  
	8.4.5.5 Verwertung und Publikation  


	8.5 Literatur  

	9   Szenario  Berufliche  Bildung 
	9.1 Interviews  
	9.2 Herausforderungen  
	9.2.1 Informationstechnologien in der beruflichen Weiterbildung  
	9.2.2 Neue Wege in der beruflichen Weiterbildung  
	9.2.2.1 Kompetenzerwerb  
	9.2.2.2 Informelles Lernen  
	9.2.2.3 Verknüpfung von formellen und informellen Lernprozessen  


	9.3 Kooperative Technologien in der beruflichen Weiterbildung  
	9.4 Fallbeispiele 
	9.4.1 Fallbeispiel:  Das Produktions-Lern-System (PLS), Daimler AG  
	9.4.1.1 Integration der Weiterbildung in den  Arbeitsprozess  
	9.4.1.2 Feedbackschleife  
	9.4.1.3 Qualifizierung  
	9.4.1.4 Erfolgs- und Akzeptanzfaktoren  
	9.4.1.5 Fallbeispiel 1:  Know-how-Sicherung im Zerspanungsbereich  
	9.4.1.6 Fallbeispiel 2:  Know-how-Sicherung in der Instandhaltung  
	9.4.1.7 Fallbeispiel 3:  Qualifizierung in der Montage  
	9.4.1.8 Fallbeispiel 4:  Aktives Lernen in der Ausbildung  
	9.4.1.9 Globalisierung der Qualifizierung  
	9.4.1.10 Perspektive: Lernsystem für  Instandhaltung im Maschinenbau  

	9.4.2 Fallbeispiel:  Business Learning, Siemens AG  
	9.4.2.1 Kursstruktur  
	9.4.2.2 Chat  
	9.4.2.3 Wikis, Foren, Blogs  
	9.4.2.4 Inhalte  
	9.4.2.5 Domänenspezifische Themen-Netzwerke  
	9.4.2.6 Barrieren  


	9.5 Barrieren und  Erfolgsfaktoren  
	9.6 Szenario  
	9.6.1 Rahmenbedingungen 
	9.6.2 Implementierung  
	9.6.2.1 CMS-Systeme als Vernetzungsplattform  
	9.6.2.2 Kommunikation und Koordination  
	9.6.2.3 Blogs  
	9.6.2.4 Podcasts  
	9.6.2.5 Wikis  
	9.6.2.6 Suchen, Finden, Verbreiten  
	9.6.2.7 Einschätzen und Bewerten  


	9.7 Ausblick  
	9.8 Literatur  

	10  Szenario  Nichtstaatliche Organisationen (NGO) 
	10.1 Interviews  
	10.2 Herausforderungen 
	10.2.1 Flash Mobs und Smart Mobs  
	10.2.2 Die Erschließung politisch-strategischer Ressourcen  

	10.3 Kooperative Technologien für NGOs 
	10.3.1 Entwicklung und Verbreitung von Ideen  
	10.3.2 Herstellen von Öffentlichkeit  
	10.3.3 Aktivierung und Mobilisierung  
	10.3.4 Finanzierung  

	10.4 Fallbeispiele  
	10.4.1 Fallbeispiel Ehrenamtportal Greenpeace  
	10.4.2 Fallbeispiel Campact  
	10.4.2.1 Aktionsformen  
	10.4.2.2 Flow  
	10.4.2.3 Monitoring  

	10.4.3 Fallbeispiel Softwarepatente-Kampagne  
	10.4.4 Fallbeispiel Arbeitskreis  Vorratsdatenspeicherung  

	10.5 Barrieren und  Erfolgsfaktoren  
	10.6 Szenario 
	10.6.1 Rahmenbedingungen  
	10.6.2 Implementierung  
	10.6.3 Kommunikation und  Koordination  
	10.6.4 CMS-Systeme als  Vernetzungsplattform  
	10.6.4.1 Aufgaben  
	10.6.4.2 Funktionen  

	10.6.5 Mobilisieren  
	10.6.6 Events  
	10.6.7 Finanzierung  

	10.7 Literatur  

	11   Resümee 
	11.1 Werkzeuge 
	11.2 Erfahrungen 
	11.3 Lehren 
	11.4 Maßnahmen 
	11.5 Ausblick 
	11.6 Literatur  

	12   Anhang 
	12.1 Glossar 
	12.2  Abbildungen 
	12.3  Benchmarks 
	12.3.1 Personenbezogene Kooperation  
	12.3.1.1 Identitäts- und Kontaktmanagement  
	Identitätskontrolle  
	Kontaktmanagement  
	 
	Vernetzung  
	 
	Erweitern von Informationen  
	 
	Awareness  
	 
	Kollaboration  


	12.3.2 Inhaltsbezogene Kooperation  
	Inhalte bereitstellen  
	 
	Inhalte erhalten  
	 
	Inhalte importieren, exportieren  
	Inhalte austauschen  
	 
	Inhalte offline nutzen  
	 
	Zugangsrechte  


	12.3.3 Planen und Managen  
	12.3.4 Suche, Orientierung, Navigation  
	12.3.5 Verfügbarkeit  
	12.3.6 Sicherheit und Vertrauen  
	Sicherheit  
	 
	 
	Privatsphäre  
	 
	Reputation  
	Soziale Ordnung  
	 
	Soziale Strukturen und Regeln  


	12.3.7 Offenheit  
	12.3.8 Nachhaltige Verfügbarkeit von Inhalten  
	12.3.9 Entwicklung  




